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Vorrede.

Jth habe mich bemuht, in den Lebensbeſchrei

bungen, welche ich jezt dem Publieo vorlege,
die Geſchichte der von mir geſchilderten Man
ner aus der Geſchichte ihrer Zeit, und dieſe
wiederum aus jener zu erlautern: welche Me—
thode ich auch in den folgenden Aufſatzen beob—
achten werde. Eine Reihe von gewahlten Bio—
graphien beruhmter Gelehrten, aus den Zeiten
der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften wird
uns das vierzehnte, funfzehnte und ſechszehnte
Jahrhundert vielleicht beſſer kennen lehren, als
eine pragmatiſche Geſchichte der Wiederaufkla—
rung unſers Europa, weil man in einer ſolchen
Geſchichte, nicht in einen ſo genauen Detail ein—
aehen konnte, als man in Lebensbeſchreibungen
thun kann, und thun darf. Ueberdem iſt eine
pragmatiſche Geſchichte der Wiederherſtellung der
Wiſſenſchaften unendlich ſchwer, weil auch die
großten Bibliotheken nie alle Werke derjeni
gen Manner beſitzen, deren Schriften wichtige
Data fur den Zuſtand der Aufklarung in ihren



Vorrede.
Zeiten enthalten. Hiſtoriſche oder biographiſche
Fragmente aus dem vierzehnten, funfzehnten
und ſechszehnten Jahrhundert ſind jezt auſ—
ſerordentlich intereſſant, ſowohl wegen der auf—
fallenden Aehnlichkeiten, als der noch groſſern
Verſchiedenheiten jener. Jahrhunderte mit und
von dem Unſrigen. Dieſem erſten Bande wird
noch ein zweyter, vielleicht auch ein dritter fol
gen. Jch mag abbrechen, wo ich will, ſo laſ
ſe ich meinen Nachfolgern gewiß noch viel mehr
Stoff ubrig, als ich zu verarbeiten Zeit, oder
Geduld habe.

Gottingen am 25. Jul. 1794.



ueber

das Leben und die Verdienſte
des

Jvhann von Ravenna.

—enn irgend einer unter den ſogenannten Wieder—e

herſtellern der Wiſſenſchaften aus dem vierzehnten und
funfjehnten Jahrhundert es verdient, daß ſein An—
denken erneuert, und ſein ehrwurdiger Nahme der
Vergeſſenheit entriſſen werde, ſo iſt es gewiß Jo—
hann von Ravenna, der geliebteſte und verdienſt—
vollſte Schuler des Petrarcha. Johann von
Ravenna lehrte eben jo vortreflich, und mit ſo aus
gebreitetem Nutzen, als womit Petrarcha geſchrie—
ben hatte; und er ſetzte durch den mundlichen Unter—
richt, welchen er in den. vornehmſten Stadten Jta
liens ertheilte, die groſſe Revolution in der Art zu
lehren und zu lernen, die Petrarcha durch ſein Bey
ſpiel und ſeine Schriften angefangen hatte, mit glei—
chem Glucke und Segen fort. Johann von Ra—
venna unterrichtete alle die unnterblichen Manner,
welche im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts die
Werke des Romiſchen Alterthums aus dem Staube',
worin ſie in allen Landern Europens begraben lagen,
hervorzogen, und die neuern und beſſern Kenntniſſe,
welche ſie enthielten, uber ganz Jtalien verbreiteten.
Er bildete nicht bloß den Geiſt, ſondern auch das
Herz ſeiner Zuhorer; und verſchaffte durch ſeinen, und
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ſeiner wurdigſten Schuler Charakter und Leben den
Wiſſenſchaften, die er lehrte, und den Schrift—
ſtellern die er auslegte, ein Anſehen, welches die
Freunde der alten Finſterniß nicht mehr uberwal—
tigen konnten Ohne ihn wurde wahrſcheinlich das
Licht, welches Petrarcha angezundet hatte, wenn
auch nicht wieder erloſchen, wenigſtens verdunkelt wor—
den ſeyn; und ohne die Manner, welche er mit den
Schatzen der Romiſchen Litteratur bekannt gemacht
und mit einem unausloſchlichen Durſte nach griechiſcher
Weisheit erfullt hatte, wurde Manuel Chryſoloras
gewiß nicht nach Jtalien berufen, und die griechiſche
Sprache und Litterätur noch nicht ſo bald erweckt wor—

den ſeyn. Johann von Ravenna war das Haupt
glied in der Kette, wodurch gegen das Ende des vier
zehnten Jahrhunderts das Studium der romiſchen und
griechiſchen Litteratur zuſammengeknupft wurde. Jhn
ſandte die Vorſehung als einen Vorlaufer des Chry;
ſoloras, der dieſem die Bahn bereiten mußte; und
eben deswegen fugte ſie es ſo, daß dieſe beiden groſ-
ſen und einander auſſerordentlich ahnlichen Manner
nicht nur in demſelbigen Zeitalter, ſondern auch in
derſelbigen Stadt zuſammentreffen, und gemeinſchaft-

liche Schuler haben mußten. Weil aber Johann
von Ravenna nur lehrte, und nicht ſchrieb, und
ſein Gedachtniß bloß in den Werken ſeines Lehrers,
ſeiner Gonner, und dankbaren Schuler fortdauerte,
ſo fieng ſein Ruhm an, bald nach ſeinem Tode ge—
ſchwacht zu werden, und verſchwand endlich ſo ſehr,
daß ſein Nahme ſelbſt von gelehrten Forſchern der
Geſchichte des vierzehnten und funfzehnten Jahrhun—
derts entweder ganzlich ubergangen, oder nur kurz, und
auf eine ſeiner Groſſe nicht angemeſſene Art angefuhrt
wurde. Mehus war der erſte, der den faſt vergeſſe—
nen Nahmen des Johann von Ravenna in den
Denkmahlern der Vorzeit, gleichſam wieder fand, und
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vieles zu ſeinem gerechten Ruhme ſagte So ſchatz
bar dieſe Nachrichten ſind, ſo ſind ſie doch weder alle
richtig, noch vielweniger befriedigend; und Johann
von Ravenna iſt es werth, daß man ſeine Schick—
ſale, ſeinen Charakter, und ſeine Verdienſte ſo ausfuhr—
lich ſchildert, als es die wenigen Quellen erlauben,
aus welchen man ſchopfen kann. Am reichhaltigſten
ſind beſonders fur die Jugendgeſchichte des Johann
von Ravenna die Briefe des Petrarcha, welche
ich deswegen wortlich uberſetzen, oder in einem voll—
ſtandigen. Auszuge mittheilen werde, weil ſie den Ge—
nius und die Gemuthsart des Lehrers und Schulers,
ſo wie die Zeiten, in welchen beide lebten, auf eine
hochſt intereſſante Art, und mit den lebhafteſten Far—
ben mahlen.

Johann Malpaghino, gewohnlich von ſeinem
Geburtsort Johann von Rapenna genannt, wur—
de im Jahre 1352. aus einem weder reichen, noch
edeln Geſchlechte gebohren Nichtsdeſtoweniger
ſchickte ihn ſein Vater zu dem Grammatiker Dona
tus, einem vertrauten Freunde des Petrarcha, wel—
cher Donatus um die damalige Zeit die lateiniſche
Sprache mit groſſem Beyfall in Venedig lehrte. Do
natus glaubte in dem jungen Malpaghino ſo viele

gluckliche Anlagen zu entdecken, daß er ihn dem Pe
trarcha nicht nur als einen treuen Gehulfen beym
Vorleſen, Diktiren und Abſchreiben, ſondern auch
als einen angehenden Jungling empfahl, welcher wur—
dig ſey, von dem großten Gelehrten des vierzehnten

2

Jahrhunderts ausgebildet zu werden. Johann von
Kavenna erfullte, und ubertraf ſelbſt die Hoffnun

k) In vita Ambroſii Traverſ. p. Zaß —353. Man ſehe auch mei
ne Gedanken uber den Johann von Kavenna im neuen hi—
ſtoriſchen Mag. III. B. St. 1. 35. u. f. S.)

un) Mehus l. c.
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gen, welche ſein erſter Lehrer von ihm erregt hatte;
und Petrarcha liebte und behandelte ſeinen neuen
Zoaling bald als ſeinen eigenen leiblichen Sohn. EinJahr nach deiner Abreiſe, ſchreibt Petrarcha an
den Johann von Certaldo habe ich einen vor—
treflichen Jungling erhalten, von welchem es mir leid
thut, daß du ihn nicht perſonlich kennſt, und mit wel—
chem ich dich daher bekannt machen will, ſo weit es in
einem Briefe geſchehen kann. Er iſt an dem Ufer des 1
Adriatiſchen Meers ungefahr um die Zeit gebohren
worden, da du mit dem Großvater des jetzigen Herrn
von Ravenna in diejer Stadt zuſammenlebteſt. Sei
ne Abkunft und Glucksumſtande ſind nur gering. Al—
lein er beſitzt eine Maſſigkeit und einen Ernſt, die
ſelbſt in einem Greiſe lobenswurdig waren; und auſ—
ſer dieſen Tugenden einen durchdringenden Verſtand,
und ein eben ſo ſchnellfaſſendes, als weitlauftiges und
feſthaltendes Gedachtniß. Mein bukoliſches Gedicht,
das, wie dn weißt, aus zwolf Eklogen beſteht, lern
te er in zwolf Tagen auswendig; ſo, daß er mir an
jedem Abend eine, und am letzten Abend zwey Eklo—
gen ohne Anſtoß herſagte, als wenn er das geſchrie—
bene Gedicht ſelbſt vor ſich hatte. Er hat ſelbſt, was
in unſern Zeiten ſehr ſelten iſt, viel dichteriſchen Geiſt,
und einen edeln Eifer fur alle ſchone und nutzliche Kenint:
niſſe. Sein Genius iſt den Muſen befreundet, und
er verſucht ſchon eigene Gedichte, aus welchen man
vorherſagen kann: Daß, wenn der Jungling das Le—

Hben behalt, und wie bisher- im Guten fortfahrt, ge
wiß etwas Groſſes aus ihm werden werde. Schon
jezt kann man viel von ihm ſagen. Du haſt bisher

mlich von ſeinem Kopfe,
rt. Nun vernimm auch
r Weisheit und Tugend.

nur von einem Stucke, na
oder ſeinen Fahigkeiten gehö
die heßte Grundlage achte

n) Beym Mehus S. 349. J. e.
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Gemeine Menſchen lieben, und trachten nicht ſo nach
dem Gelde, als er es verachtet, und von ſich ſtoßt.
Es iſt vergebens, ihm Geld aufdringen zu wollen.
Er nimmt kaum ſo viel an, als zu einem nothdrfti—
gen Leben erfodert wird. Er wetteifert mit mir im
Faſten, Wachen und in der Liebe zur Einſamkeit;
und oft ubertrift er mich. Durch dieß Betragen iſt
er mir ſo lieb geworden, als wenn er mein Sohn
ware; und vielleicht noch lieber, als ein leiblicher
Sohn ſeyn wurde, weil dieſer nach der Weiſe un—
ſerer jungen Leute dem Vater Geſetze wurde vorſchrei—
ben wollen, da hingegen jener ſich nicht nach ſeinem
Willen, ſondern nach meinen Wunſchen richtet, und
zwar ohne alle eigennutzigen Abſichten, bloß aus Lier
be zu mir, uud vielleicht auch in der Hoffnung, durch
meinen Umgang beſſer zu werden. Er kam ſchon vor
zwey Jahren zu mir, und wollte Gott! daß er fru—
her gekommen ware; wiewohl er wegen ſeines zarten
Alters nicht viel fruher hatte kommen konnen. Er
allein hat die Sammlung meiner Briefe, die ich we—
gen ihrer Zerſtreuung ſchon ganzlich aufgegeben, und
welche vier von meinen Freunden vergebens zu vol—
lenden verſucht hatten, glucklich ju Stande gebracht;
und ein Exemplar derſelben wirſt du, wie ich hoffe,
bald erhalten, von ſeiner eigenen Hand nicht in ſo groſ—
ſen und prachtigen Buchſtaben geſchriebennals wodurch
die Schreiber, oder vielmehr die Mahler unſerer Zeit
den Augen zu ſchmeicheln ſuchen, und ſie wirklich er—
muden, ſondern mit einer korrekten, leſerlichen und
gefalligen Schrift, an welcher weder der Leſer, noch
der Grammatiker etwas zu tadeln findet Damit

9) l e. non vaga quidem, ac luxurianti littera, qualis eſt ſerip-
torum, ſeu verius pictorum noſtri temporis longe oculos mul-
eens, prope autem afficiens, ac fatigans, quaſi ad aliud,
quam ad legendum lit inventa, et non, ut grammaticorum
princeps ait, littera quaſi litigera dieta ſit, ſed alia quadam
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ich aber damit ſchlieſſe, womit ich eigentlich anfangen
wollte, ſo hat der Jungling eine groſſe Neigung zur
Dichtkunſt, in welcher er dir, wenn er ſich einſt auf
etwas Gewiſſes fixiren wird, Freude und Bewunde—
rung erwecken wird. Jezt iſt er wegen der Schwa—
che ſeines Alters noch zu ſchwankend, und gleichſam
taumelnd. Er denkt noch zu wenig an das, was er
ſagen will, und druckt das, was er ſagt, mit vielem
Pompe und Schmucke aus. Bisweilen entfallt ihm
ſchon ein Gedicht, das Wohlklang, Schonheit und
Wurde in ſich vereinigt, und das ein jeder, der den
Verfaſſer nicht kennte, einem geubten und gebilde—
ten Mann zuſchreiben wurde. Sein Gemuth, und
Styl werden, wie ich hoffe, allmahlig mehr Feſtig—
keit erhalten, und er wird die Nachahmung einzelner
Manner, ich wil nicht ſagen, fliehen, aber doch ſo
verſtecken, daß er keinem ahnlich ſcheine, und die la—
teiniſche Sprache und Dichtkunſt mit einer neuen Ma
nier bereichere. Jezt gefallt er ſich, wie es freylich
ſein Alter mit ſich bringt, zu ſehr in Nachahmungen
von andern; und hingeriſſen von der Schonheit alter.
Gedichte verſteigt er ſich wider die Geſetze der Kunſt
ſo hoch, daß er auch alsdann, wann er es ſelbſt be—
merkt, oder von andern aufmerkſam darauf gemacht
wird, nur mit qenauer Noth wieder zuruckgehen kann.
Am meiſten bewundert er den Virgil, von welchem
er oft Bruchſtucke in ſeinen Verſen anbringt. Da
ich ihn mit innigem Vergnugen mir nachwachſen ſe—
he, und von ganzem Herzen wunſche, daß er das wer
den moge, was ich ſeyn mochte; ſo warne ich ihn va—
terlich, und ſtelle ihm vor, daß das, was er ſchrei
be, ſeinem Muſter zwar ahnlich, aber nicht gleich
ſeyn muſſe; ahnlich, wie etwa ein Sohn ſeinem Va—

caſtigata, et elara, ſeque ultro oculis ingerente, in qua ni-
hil orthographieum, nihil omnino grammaticæ artis onuſſum
dices.



ter, nicht wie ein Portrait ſeinem Original ſey. Ein
Portrait ſey um deſto beſſer, je genauer es dem Vor—
bilde gleiche. Ein Sohn hingegen konne dem Vater
beynahe in allen einzelnen Stucken unahnlich ſeyn,
und doch ein gewiſſes Air haben, an welchem ein je—
der ſogleich den Vater erkenne So wie die Bie—
nen den Saft der Blumen ausziehen, ohne die Far—
be derſelben zu behalten, und aus verſchiedenen Saf—
ten einen Honig bereiten, der beſſer, als ein jeder ein—
zelner Saft iſt, aus welchem er verfertiget worden;
ſo muſſen Dichter und Schriftſteller ſich zwar die
Gedanken von andern, auch ihre Farben zueignen,
aber nie mit ihren Worten reden. Da ich dieſe War—
nungen neulich wiederhohlte, antwortete er mir: Jch
geſtehe, daß ihr Recht habt; allein viele Beyſpiele,
und ſelbſt euer eigenes haben mich veranlaßt, dann
und wann gluckliche Wendungen und Redensarten
von groſſen Schriftſtellern zu brauchen. Hierauf er
wiederte ich voll Verwunderung: Wenn du derglei—
chen je in meinen Schriften antrifſt, ſo wiſſe, daß dieß
nicht vorſetziich, ſondern durch ein Verſehen geſchehen
ſey. Ungeachtet ſolche Beyſpiele haufig in guten
Schriftſtellern vorkommen, ſo bemuhe ich mich doch
aus allen Kraften, und hierin beſteht fur mich eine der
großten Schwierigkeiten beym Schreiben, weder in
die Fußſtapfen von andern, noch iu meine eigenen zu
treten. Unterdeſſen mochte ich doch wiſſen, was fur
ein Beyſpiel du in ijeinen Schriften gefunden haſt?
Jn deiner ſechsten Ekloge, ſagte er, endigt ſich ein
Vers mit den Worten: Atque intonat ore. Sobald
ich die Worte horte, bemerkte ich auch, daß ſie der
Ausgang eines Virgiliſchen Verſes ſeyen. Jch be—
richte dir dieſes, damit du dir ſelbſt Vorwurfe dar-
uber macheſt, daß du mir nicht mein Verſehen gezeigt

Umbra quadam, et quem pictores noſtri aerem vocant ete. l. c.
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haſt, und damit du mit mir den Virgil um Verzei—
hung bitteſt, daß ich ihm, der er dem Homer, En—
nius, Lucrez und andern ſo viel geraubt hat, eine
Kleinigkeit unabſichtlich entwandt habe.

Nicht lange nachdem Petrarcha dieſe Lobſchrift
auf ſeinen jungen Freund abgeſchickt hatte, wurde die—
ſer von einer unwiderſtehlichen Begierde ergriffen, die
Welt zu ſehen. Alle Vorſtellungen, welche der be—
kummerte Petrarcha dem ſchwarmeriſchen Junglinge
uber das Unbeſonnene und Gefahrliche ſeines Ent—
ſchlußes machte, waren fruchtlos. Es iſt nicht mog—
lich, den Kampf des Wohlthaters und Lehrers mit dem
verirrten und. eigenſinnigen Zoglinge, die vaterliche
Nachſicht und den vaterlichen Unwillen des Petrarcha,
und die Unerſchutterlichkeit des jungen Malpaghino
ruhrender und anziehender zu ſchildern, als Petrarcha

in einem Briefe an den Grammatiker Donatus ge—
thau hat Weder aus dieſem noch aus den folgen—
den Briefen kann man genau die Zeit beſtimmen, wann
Johann von Ravenna zu ſeinem zweyten Lehrer
tam, und wann er ihn zum erſtenmale verließ. Wahr
ſcheinlich war der junge Malpaghino nur vierzehn,
hochſtens funfzehn Jahreè alt, als er zum erſtenmale
vom Petrarch,a aufgenommen wurde; und die erſte
Entfernung alſo von dieſem großen Lehrer fallt in den
Anfang des ſiebenzehnten oder achtzehnten Jahrs des
Alters unſers Johann von Pavenna.

5

Zu den großten Unannehmlichkeiten meines Lebens,

ſchreibt Petrarcha an den Donatus, rechne ich die—
jenigen, welche ich geſtern erfähren habe. Eben der
Junglmg, den du vormals, und nachher ich, als
Sohn augenommen hatte, mit deſſen Lobe ich die Oh—

v) Lib. V. Rerum ſimilinm eh. 6.
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ren meiner anweſenden, und die Augen meiner abwe—
ſenden Freunde erfullte, um ihm dadurch einen Sporn
zum Ruhme zu geben; deſſen Aufenthalt in meinem
Hauſe zwar mir und meinen Studien nutzlich, aber
ihm und ſeinen Studien noch nutzlicher war, und den
ich um dieſer gegenſeitigen Vortheile willen fur immer—
wahrend hielt; der mir bey dem Abſchreiben meiner
Werke viele Arbeit erſparte, und dabeny ſich ſelbſt durch
Leſen, Schreiben, Nachahmen und Nachdenken von
Tage zu Tage mehr bildete, und einem hohen Ruhme
entgegen zu gehen ſchien; den ich bey Tiſche, auf Reir
ſen, in Geſellſchaften, ſelbſt in meinen geheimſten Ver—

gnugungen, Arbeiten und Verbindungen, nicht als
einen Diener, ſondern als einen theuern Gehulfen,
nicht als einen Fremdling, ſondern als einen geliebten
Sohn behandelte; den ich, wie du weißt, zum geiſt—
lichen Stande, als dem ſicherſten und ruhigſten be—
ſtimmt, und gerade vorgeſtern, vermoge der Verwen—
dung des ehrwurdigen Biſchofes ſeiner Vaterſtadt,
durch die zuverlaßige Hoffnung einer geiſtlichen Pfrunde
erfreut hatte, deren Einkunfte nicht ſowohl meine bis—
her auf ihn verwandten Koſten erleichtern, als ſeiner
Beſcheidenheit ſchonen ſollten: Dieſer Jungling,
unſer beyder Freude und Troſt, kam geſtern Abend
mit einem ganz andern Geſichte und Herzen, als ich
ſonſt an ihm wahrgenommen hatte, zu mir, und er—
klarte, daß er nicht langer bey mir bleiben konne, ſon—
dern ſogleich fortgehen wolle. Dieſe Aeußerungen tra—
fen, oder erſchutterten mich. vielmehr ſo ſehr, daß ich
Feder, Papier, und alle Gedanken, womit ich mich
gerade beſchaftigte, weqwarf, und den jungen Men—
ſchen eine Zeitlang ſtillſchweigend, und voll innigem
Mitleidens mit der Unbeſtandigkeit ſeines Alters be—
trachtete. Da ich alaubte, ſeine Geſinnungen hinlang—
lich aus ſeinem Geſichte geleſen zu haben, ſo fragte ich
ihn ganz gelaſſen, ob ich, oder einer meiner Freunde,



14

und Bedienten etwas gethan hatten, was ihn zu dem
mir ganz unerwarteten Entſchluße veranlaßt hatte?
Er verneinte dieſes, und ſetzte hinzu, daß er ſehr wohl
wiſſe, daß er nirgends einen ſo ruhigen und ehrenvol—
len Aufenthalt wiederfinden werde. Jndem er dieſes
ſagte, brach er in Thranen aus, die mir deswegen
aufrichtig ſchienen, weil ich vor wenigen Tagen unter
andern Schriften, die er mir brachte, den mit ſeiner
eigenen Hand geſchriebenen Entwurf eines kleinen Brie—
fes an einen Freund gefunden hatte, in welchem er
dieſem auf die Ermunterung, mich zu verlaſſen, ant—
wortete: Der Anſchlag, den er ihm gegeben, ſey kein
guter Rath; er, mein Zogling namlich, lebe in deni
vollkommenſten Seelenfrieden, und er habe nicht blos
einen Herrn und Wohlthater, ſondern einen Vater
gefunden. Ben der Vergleichung des Jnhalts dieſes
Briefes mit ſeinen gegenwartigen Erklarungen, nah—

men mein Mitleiden und meine Verwunderung in glei—
chen Graden zu. Unglucklicher Jungling! rief ich aus,
wenn es ſo iſt, wie du ſelbſt ſagſt; wenn dir nichts
fehlt, was du wunſcheſt, und wenn dir nichts wieder—
fahren iſt, was dich gekrankt hat, was jagt dich denn;
oder wohin ſturzeſt du dich? Nichts, erwiederte er/
unter immer heftigern Thranen, als daß ich nicht mehr
ſchreiben kann. Hier konnte ich mich nicht enthalten,
vor Unwillen zu lachen, und ihn zu fragen: Ob denn
ſeine Hande zitterten, oder ſeine Augen ſchwach ge
worden ſeyen? Kein's von beiden, hieß es. Allein
der Eifer zu ſchreiben iſt nicht nur erkaltet, ſondern
ganzlich verſchwunden, und ich iaſſe mich auf keine Art
wieder bereden, Bucher, oder Handſchriften abzuſchreii
ben. Da iſt dir geſchehen, ſagte ich, was du ver—
dient haſt. Warnte ich dich nicht oft, daß du nicht zu
anhaltend ſchreiben mochteſt? Nun hat das Ueber—
maaß in dieſer Arbeit, wie gewohnlich Eckel und Satti
tigung hervorgebracht. Stetze alſo das Schreiben eint
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Zeitlang aus. Mache es, wie verſtandige Landleute, wel—
che den erſchopften Acker ein halbes, oder ganzes Jahr
ruhen laſſen; und du wirſt das Sprichwort der Alten
wahr finden: Daß die Zeit zwar verwunde, aber auch
wieder heile. Deine Krankheit wird ſich am beſten
durch Abwechslung heben laſſen. Denke, und thue
eine Zeitlang etwas anderes. Die neuen Arbeiteu wer—
den dir wieder Luſt zu den alten machen. Da ich
dieſes vorgebracht hatte, und noch ahnliche Dinge hin—
zufugen wollte, unterbrach er mich, und betheuerte,
halb traurig, halb unwillig: Daß er weder fur mich,
noch fur irgend einen andern Menſchen jemals mehr
ſchreiben wurde. Gut, erwiederte ich: Wenn du
das auch nicht mehr willſt, warum denn deswegen uns
trennen? Jch habe dich nicht als meinen Abſchreiber,
ſondern als meinen Sohn gehalten. Wenn du nicht
mehr ſchreiben magſt, ſo kannſt du ja vorleſen, dich
mit mir unterreden, mich begleiten; kannſt dies kleine
Haus zieren, das dich vielleicht wieder zieren, und einer
beſſern Wohnung wurdig machen wird. Auch dies
halt mich nicht auf, antwortete der Jungling. Jch
mag nirgends leben, wo ich von keinem Nutzen ſeyn
kann. Jch fuhle mich zu ſehr, als daß ich unverdien—
tes Brod eſſen mochte. Mein feſter Vorſatz iſt, zu ge
hen. Jch bitte dich, daß du mich entlaſſen mogeſt,
weil ich mich ſonſt, auch wider deinen Willen, losreiße.
Dieſe Worte brachten mich heftiger auf. Elender,
ſagte ich, verachteſt du dich ſelbſt ſo ſehr, um zu glau—
ben, daß, wenn du kein Abſchreiber biſt, du alsdann
nichts ſeyeſt? Wahrlich, du hatteſt großere Erwar—
tungen von dir erregt. Deine leſerliche, nette, von der
gewohnlichen blendenden ſo ſehr verſchiedene Handſchrift
hielt ich nicht fur eine Frucht deines Genies, ſondern
fur die Bluthe, oder das Vorſpiel einer kunftigen
nicht gemeinen Gelehrſamkeit. Du haſt mich alſo ge—
tauſcht. Was ich blos fur eine Vorgabe hielt, war
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alles, was du geben konnteſt. Oder verachteſt du mich
vielleicht? Und was willſt du denn unſerm Donat ſa—
gen, der dich mir, und mich dir geſchenkt hat?
Was habe ich mit dem Donat zu ſchaffen? war die
Antwort, auf alles, was ich bisher geſagt hatte.
O du Undankbarer, fuhr ich fort; ehrſt du den Vater
und Pfleger deines Geiſtes ſo? Jſt dies das Andenken
an die treuen Lehren, welche er dir gegeben, und an
die vaterliche Liebe, welche er dir bewieſen hat? Wenn
dieſer dich allein, ohne mich, erblicken wird, ſo wird
er gewiß ausrufen: Wo haſt du deinen Vater gelaſſen?
Er wird glauben, daß ich entweder umgebracht bin,
oder daß du von Sinnen gekommen biſt. Und in der
That biſt du von Sinnen gekommen, da du ſelbſt Hand
an dich legſt. Jch weiß nicht, fabrt der edelmuthige
Petrarcha fort, ob es nicht beſcheidener geweſen ware,
dies Letztere nicht zu ſagen. Allein oft bringen Einen
Schmerz und Zorn zu einer gewiſſen Ruhmredigkeit,
in welche man durch Eitelkeit und Stolz nie gefallen
ware. Hierauf erinnerte ich ihn an die Worte ſeines
Biſchofes: Daß er, der junge Mann, vielleicht in einem
andern Hauſe in großerem Ueberfluße, aber nirgends
ehrenvoller, und mit mehr Nutzen fur die Zukunft
leben werde, als in dem meinigen. Er ſolle es doch
reiflich uberlegen, ob nicht mein Umgang, ſo lange wir
zuſammen gelebt hatten, ihm leidlich genug, und nach
meinem Tode ruhmlich genug ſcheine, wenn er mich
anders uberlebe, welches ihm mehr ſeine Jugend, als
die Schwache ſeines Korpers verſpreche. Schwerlich
konne es ihm zur Schande gereichen, daß er mein Ver
trauter, mein Freund, mein ſelbſt gewahlter Sohn,
und der Erbe meines, wenn gleich geringen Namens
geworden ſey. Alles vergebens! rief er zuletzt; mit
ſolchen Schlingen fangſt du mich nicht. Nachdem er
dieſes geſagt hatte, rannte er fort, und gieng gerade

auf
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auf den Hafen zu, ohne ſich durch Schaam, und durch
die Liebe und Achtung gegen mich halten ju laſſen.
Zum Gluck iſt unſete Stadt mit einem doppelten Stro—
me und einer doppelten Mauer umgeben, wodurch man
Thoren, die ſich ſelbſt nicht zu regieren wiſſen, zah—
men kanu. Jch traf Anſtalten, daß der junge Meuſch
ohne meinen Willen nicht von dannen kommen konnte.
Damit ihm, als einem Unerfahrnen, ohne Beagleitung
nichts Widriges begegne, ſo hielt ich ihn bis zu meiner
Ruckkunft feſt, die ich deswegen beſchleunigen werde.
Jch bat ihn, daß er hiir die wahre Urſache ſeines Ab—
ſchiedes ſagen mochte, ich wolle ihn alsdann nicht nur
mit guten Willen entlaſſen, ſondern auch mit kraftigen
Empfehluugsſchreiben an meine Freunde in den Gegen—
den, wohin er ſich zu wenden denke, und mit dem no—
thigen Reiſearlde verſehen. Sein wahriſcheinlich fal
ſches Vorgeben beleidige mich mehr, als ſein Wegge—
hen. Er beſtand aber auf ſeiner erſten Ausſage, und
ſchwor heilig, daß er keiüe ändere Urſache habe, ſich
von mir zu trennen, als die, welche er vorgebracht
habe. Nichtsdeſtoweniger konnen ich und inehrere mei
ner Freunde nicht anders glauben, als daß er durch die
Hoffuung großerer Vortheile anderswohin gezogen, oder

wirklich von Wahnſinn umhergejagt werde. Jch weiß
nicht, welcher von dieſen Fallen der wahre in; beyde
aber haben viel Wahrſcheinſichkeit. Wegen der Lob
ſpruche, die ich ihm qab, haite er angefangen, vielen
zu gefallen, und dies Lob und dieſer Beyfall konnten
in ihm anfangs eine große Meynung von ſich, und
nachher leicht eine Verwirrung des Verſtandes erzeu
gen. Jch bin nicht der Einzige, welcher bemerkt hat,
daß die Augen des jungen Menſchen ſeit einiger Zeit
feuchter, und umherirrender, als ſonſt, geweſen ſind.

Unter dieſen unangenehmen Dingen hat ſich wenigſtens
etwas Luſtiges ereignet, das dich lachen machen wird,
wenü du auch noch ſo erzurnt ſeyn ſollteſt. Man fangk

J. Band. BKk.
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ſchon an, mit Fingern auf ihn zu zeigen, da durch
die Bedienten etwas von dem, was vorgefallen iſt,
ruchtbar geworden iſt. Siehſt du nicht, ſagt Einer
zum Andern, jenen jungen Menſchen, der durch Siu—
diren ſeinen Verſtand verloren hat? Mehrere Bekannte
außerten eben dieſes gegen mich, welchen ich aber mit
etwas Warme antwortete: Daß der junge Mann nicht
durch Wiſſenſchaften verruckt worden ſey, indem die
Liebhaber derſelben dadurch von Thorheiten geheilt wur—
den. Dies iſt die Geſchichte unſers Junglings,
die dich gewiß ſehr betruben wird, da du der erſte Er—
wecker und Bildner ſeines Geiſtes geweſen biſt, und
nun nicht blos die Fruchte deiner Arbeiten, ſondern
auch die Hoffnung der meinigen verloren haſt. O wie
hart iſt es, hohe Hoffnungen aufzugeben! Am meiſten
zu bedauern iſt es, daß wir den Jungling durch die
Lobſpruche, wodurch wir ihn anſpornen wollten, auf—
geblaſen, und ihm die Meynung eingefloßt haben,
daß er, der erſt etwas werden ſollte, ſchon vollendet
ſey, und nun dahin nie kommen wird, wohin er ſonſt
gekommen ware. Da ich bis hieher geſchrieben hatte,
ſo hore ich, daß unſer Jungling die Welt kennen ler?
nen, und große Reiſen machen will. Der unerfahrne
Thor, der weder ſeine Schwache kennt, noch die Ge
fahren ahndet, die mit dem Reiſen in fremden oder
feindlichen Landern verbunden ſind! Er iſt noch jung
genug, um den Verſuch zu machen, und durch eigene
Erfahrung zu lernen, was mich die Meinige gelehrt
hat. Es heißt, er wolle zuerſt Neapel beſuchen; viel
leicht um aus der Aſche des Mantuaniſchen Virg ilius
einen neuen Ravennatiſchen zu erwecken. Jch wnſche
Jtalien und den Muſen Gluck zu den Ausſlußen ſei—
nes Geiſtes, womit er unſer ſeit langer Zeit verdorr
tes Vaterland befruchten wird. Er mag ausbrechen,
und ſich erheben, wohin, und wie hoch er will, wenn
ich ihn nur erſt dir ſelbſt wieder uberliefert habe. Das



Schickſal des Phaetoun wird ihn noch fruh genug tref—
fen. Wir wollen dieſen widrigen Vorfall nutzen, ſo
gut wir konnen; und wie ich glaube, konnen wir
es auf eine doppelte Art thun. Zuerſt ſoll es vnſer
ernſtlicher Vorſatz bleiben, Niemanden zu loben, als
jolche Perſonen, die ſchon einen feſten Charakter ha—
ben; denn nur in ſolchen wachst däs Lob zu nutzlichen
Arbeiten und Thaten auf, da es hingegen in eitlen
Gemuthern Selbſtgefalligkeit, Hochmuth, oder gar
Wahnſinn hervororingt, wie unſer Junglinq beweist,
den wir durch Lob verdorben haben. Zweytens wol
len wir keinem jungen Menſchen mehr vertranen, wenn
er auch noch ſo viel Beſcheideuheit, Feſtigkeit und
Klugheit zu verrathen ſcheint. Denn es bleibt immer

wbahr, was jener große Mann beym Lucan ſagt:
Ardua quiĩppe fides robuſtos exigit annos.

Geſchrieben zu Padua im May, u. ſ. w.

Jn der ganzen Reihe von Scenen, welche Pe 4

trarcha in dein jetzt mitgetheilten Briefe geſchildert
hat, erſcheint dieſer Weiſe allerdings unendlich liebens—

wurdiger und ehrwurdiger, als der junge Johann
von Ravenna. Kein Vater hatte ſeinen geliebteſten
Sohn näch einer ſolchen unerwarteten und unverdien?
ten Erklarung, als der Jungling dem Lehrer that—
nachſichtiger anhoren, wohlmeynender warnen, bun—
diger belehrenn, und gutiger zuruckrufen konnen, als
Petrarcha den Johann von Ravenna anhorte,

warnte, belehrte, und zuruckrief. Nur irrte ſich Pe
trarcha in der Beurtheilung, wenn auch nicht der
Gemuthsart, wenigſtens der Gemuthsverfaßung des
aufbrauſenden Junglinqs, der ſich ſelbſt, und das,
was in ihm vorgieng, nicht kannte, eben deswegen
ſeinen Lehrer auf unrichtige Vermuthungen fuhrte, und
ſich ſelbſt viel ſtraflicher zeigte, als er wirklich war.
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Nichts war naturlicher, als daß ein ſo ruhiges und
einformiges Leben, als der junge Malpaghino beym
Petrarcha lebte, in einem feurigen Jungling allmah—
lig Ueberdruß und Sattigung erregte, und eine heiße
Sehnſucht nach der Aenderung ſeines Zuſtandes, be—
ſonders nach einer ganz entgegengeſetzten Lage hervor—
brachte, die ſich ihm um deſto entzuckender darſtellen
mußte, je widerlicher ihm ſein bisheriger Zuſtand wurde.
Da aber der gutgeſinnte und dankbare Jungling ſeinen
Wohlthater innig liebte und verehrte; da ihm in dem
Hauſe deſſelben nichts mangelte, und auch nichts be—
gegnete, woruber er ſich hatte beſchweren konnen ſo
unterdruckte er eine Zeitlang den Wunſch, den Petrar—
cha zu verlaſſen, und widerſtand ſogar. den Aufforde—
rungen von Freunden, welche ihn dazu zu bewegen
ſuchten. Aller dieſer Beſtrebungen ungeachtet, brach
das unterdruckte Verlangen immer von neuem hervor.
Der Kampf zwiſchen dieſer Begierde, und zwiſchen
dem, was er ſich und dem Petrarcha ſchuldig zu
ſeyn glaubte, wurde immer heftiger, und außerte ſich
durch unſtetere und wildere Blicke, in welchen man
nachher ein Zeichen des Wahnſinns fand. Endilich
ſiegte die Sehnſucht nach einer neuen Art zu ſeyn uber
alles, wodurch er ſie bisher im Zaum gehalten hatte;
und in dem Augenblicke eines ſolchen Sieges der Lei—
denſchaft gieng er zum Petrarcha, um dieſem die ge
faßte Entſchließung bekannt zu machen. Selbſt die
Trockenheit und der Trotz, womit Johann von Ra
venna ſeinem Lehrer ankundigte, daß er ihn verlaſſen
wolle, ſind in meinen Augen keine Beweiſe von Ge—
fuhlloſigkeit, oder Undankbarkeit, ſondern der Angſt
wegen der Vorwurfe und Schwierigkeiten, welche ſein
Lehrer ihm machen wurde. Ben den erſten Fragen,
die Petrarcha an ihn that, zerfloß der Jungling in
Thranen, und bekannte aufrichtig, daß ihm bisher
nichts gemangelt habe, und auch nichts Unangenehmes



widerfahren ſeh. Da Johann von Ravenna die
wahre Urſache ſeiner Unruhe und Unzufriedenheit nicht
erkannte, ſo fiel er bey der Rechtfertigung ſeines Vor—
ſatzes auf den wichtigſten Dienſt, welchen er dem Pe—
trarcha bisher geleiſtet, und der ihm bey dem uber—
maßigen Eifer, womit er denſelben, der Warnungen
ſeines Wohlthaters ungeachtet, verrichtet hatte, bis—
weilen mochte beſchwerlich geworden ſeyn. Ein dunkles
Gefuhl ſagte es dem ungeduldigen Junglinge, daß,
wenn er ſeinen Widberwillen gegen dieſe bisher verrich—
tete Arbeit außere, Petrarcha ihn um deſto eher,
als. einen unbrauchbaren Menſchen, entlaſſen werde.
Ware der Wunſch, ſich vom Petrarcha zu trennen,
ganz allein aus dem Ekel an dem Abſchreiben entſtan—
den; ſo wurde die Gute, womit ſein Wohlthater ihn
von dieſer Arbeit befrehte, das Gemuth des Johann
von Ravenna auf einmal beſanftigt, und ihn mit
ſeiner bisherigen Lage wieder ausgeſohnt haben. Selbſt
dieſe Befreyung von einer verdienſtlichen Arbeit brachte

nicht die geringſte Veranderung in der Entſchließung
des jungen Mannes hervor, weil dieſe Arbeit es bey
weitem nicht allein war, welche die Entſchließung be—
wirkt hatte. Unterdeſſen wußte ſich Johann von
Ravenna des vaterlichen Anerbietens ſeines Wohl—
thaters nicht anders zu erwehren, als daß er ſaate:
Er wolle und koönne nicht langer in einem Hauſe olei
ben, wo er nicht mehr brauchbar ſeh. Wenn er es
nicht erwartet hatte, daß Petrarcha ihn vom Ab—
ſchreiben ganz losſagen wurde, ſo erwartete er es ge—
wiß noch viel weniger, daß ſein Pflegevater ihm mit
weiſer Nachſicht antworten werde: Er, Petrarcha,
habe ſeinen Zogling bisher nicht als einen Bedienten,
ſondern als einen Sohn gehalten; und dieſer Sohn
ſolle ſich nicht ſo ſehr verachten, um zu glauben, daß,
wenn er nicht mehr fur ſeinen Pflegevater abſchreibe,
er ihm alsdann nicht mehr nutzlich ſeyn konne. Durch
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dieſe Gegenrebe wurde Johann von BRavenna ganz
üüch entwaffnet, aber nicht uberzeugt, und noch weni—
ager gewonnen. Vielmehr erbitterte den jungen Mann
die Beſchamung, welche er durch die Widerlegung aller

ſeiner vorgebrachten Grunde erfuhr, und in dieſer Er—
bitterunq antwortete er auf die Frage: was er denn ſei—
nem Lehrer Donat ſaagen wolle? die harten Worte:
Was habe ich mit dem Donat zu ſchaffen? Petrar
cha wurde durch dieſe undankbar ſcheinenden Worte
mit Recht aufgebracht; und doch waren ſte, wenn man
ſich in die Stelle des Junglings verſetzt, und die Ant
wort nach ſeinem qanzen folgenden Betragen ausleat,
nicht ſowohl die Wirkung einer ganzlichen Vergeſſen
heit deßen, was er ſeinem erſten Lehrer ſchuldig war,
als der Schaam uber das Unvermogen, nichts beße—
res vorbringen zu konnen, und des Unwillens uber die
Gefahr, daß ſein Lieblingsplan durch unwiderſtehliche
Gute und unwiderlegliche Grunde vereitelt werden
mochte. Nun halfen alle ubrige Vorſtellungen und
Merkmale von vaterlicher Herablaſſung und Milde wei
ter nichts mehr. Johann von Bavenna blieb feſt
bey ſeinem Entſchluße, und nahm vom Petrarcha
plolrlichen Abſchied, als wenn er furchtete, daß er
demſelben doch auf die Lange nicht werderwiderſtehen
konnen. Da Petrarcha die wahre Urſache der Be
harrlichkeit bey einem hochſt grundlos und gefahrlich
ſcheinenden Vorſatze nicht ahndete; ſo mußte er noth—

wendig annehmen, daß der junge Maunn ihm eutweder
die wahren Grunde ſeiner Entſchliefiung verhehle, oder

daß er auch nicht recht bey Sinnen ſen. Ben der er—
ſten dieſer Vorausſetzungen laßt es ſich erklaren, wie
Petrarcha uber die kunftigen großen Arbeiten des
Junglings, den er fur ſtolz und aufgeblaſen hielt,
ſpotteln konnte. Jn jeder VBorausſetzung aber ware es

der Weisheit und Gute des Petrarcha wurdiger ge
weſen, wenn er es nicht als etwas Luſtiges angeſehen
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hatte, daß der junge Malpaghino ſich durch ſein
ubereiltes und mißverſtandenes Betraaen den Ruf von
Wahnſinn zugezogen habe. Dies Gerucht ſchadete dem
jungen Mann, und konnte ihn von ſeiner Leidenſchaft
oder Gemuthskrankheit nicht allein nicht heilen, ſon—
dern mußte ſie vielmehr nur noch verſchlimmern, und
ihn in dem Gedanken beſtarken, eine Stadt je eher je
lieber zu verlaſſen, wo man ihm das großte Unrecht
angethan, und an ſeinem geſunden Vetſtande zu zwei—
feln angefangen hatte.

Der Erfolg lehrte die Wahrheit dieſer Bemerkung.
Johann von Ravenna ließ ſich durch nichts mehr
aufhalten, und gieng ohne Empfehlungen, ohne Ge—

fahrten, und ohne Reiſegeld von Padua fort. Petrar
cha beſchreibt die Abreiſe ſeines Zoglings, deſſen Wan
derungen, Schickſale und Ruckkunft, gleich in dem
nachſten Briefe an den Donat, auf folgende Art

„Der junge Menſch wurde theils durch mein Zure
den, theils durch das Geſchrey von Andern eine kurze
Zeit zuruckgehalten. Bald aber zeigte es ſich, was er
im Schilde fuhrte. Sein Korper war ſtets in Bewe—
gung; ſeine Seele war noch unruhiger, und faſt kann
man ſagen, war allenthalben auf einmal. Bald wollte
er nach Neapel, bald nach Calabrien, oder dem Ge
burtsorte von Ennius, oder gar nach Conſtantino—
pel. Es iſt beynahe unglaublich, daß ein junger
Wenſch, der bisher unter der Ruthe aufgewachſen war,
der weder Vermogen, uoch Geſundheit beſitzt, auf
einmal bis zu einer ſolchen Kuhnheit und Starrſinn
gekommen iſt, daß er mit eben den Ohren, die noch
geſtern deine und deines Gehulfen Stimme und Zucht—
ruthe furchteten, heute deine, meine, und aller unſerer

5) Lib. V. Ep. J.



Freunde Warnungen zuruckſtoßt, und als die Urſache
neines wilden Unternehmens nicht mehr, wie er anfangs
that, ſeinen Widerwillen gegen das Abſchreiben und
andere ahnliche Arbeiten, ſondern ſeine heftige Be—
gierde nach der griechiſchen Sprache und Litteratur an
fuhrt. Da ich ihm vorſtellte, wie viel ihm noch an
einer vollkommenen Keuntniß der lateiniſchen Sprache
abgehe; da ich hiemit ſeine Armuth, ſeine ſchwache
Geſundheit, die Gefahren und Beſchwerlichkeiten der
Reiſe, die Verodung von Griechenland, und die Un—
wiſſenheit der heutigen Griechen verband; ſo ſtraubte
er ſich doch hartnackig gegen alle dieſe Warnungen,
von geheimen Bewegungsgrunden getrieben, die er bis
auf die Lejt ſorgfaltig verbarg, indem er die Liebe zu
nenen und nutzlichen Kenntnißen vorwandte. Jch
ſchweige von dieſen geheimen Triebfedern, daimit es
nicht ſcheine, als wenn ich uber jugendliche Verirrun
gen mehr zurne, als ich ſollte. Die erſte und ſtarkſte
ünter allen iſt eine Unbeſtandigkeit, die auf Andere viel—

leicht einen andern, auf mich aber dieſen Eindruck ge—
macht hat, daß ich bekennen muß, von einer ſolchen
Fluchtigkeit und Unſtetigkeii, nie weder gehort noch ge—
leſen, und hoch viel weniger' den gleichen Fall ſelbſt
erfahren zu haben. Der junge Menſch walzt zu glei
cher Zeit ſo viele und ſo widerſprechende Dinge in ſei—
nem kleinen Geiſte umher, als wenn er taufend mit
einander ſtreitende Seelen hatte, und iſt ſich ſelbſt in
jeder Stunde ſo ungleich, daß nichts, als der Wan
kelmuth in ihm beſtandig iſt. Das Ende aller dieſer
widerſprechenden Gedanken war dieſes, daß er das Bar
bylon des Abendlandes beſuchen wolle. Wie gedacht,
ſo gethan. Er rannte fort, ohne die Empfehlungs:
briefe mitzunehmen, die ich ihm an meine Freunde ge
ben wollte, und worin ich ſeinen unſinnigen Entſchluß
alls einen Drang nach hohern Dingen empfohlen hatte.

Die Natur ſtrafte bald den Eigenſinn des Landlaufers.



Er uberſtieg die Apenninen unter beſtandigen Regen—
gußen, und gab bey allen Bekannten, welche er an—
traf, vor, daß er von mir geſandt worden ſey; denn
er fieng bald an, aus ſeinem Traume zu erwachen,
und die Beſchamung zu fuhlen, welche einen Laudlan—
fer erwarte. Durch das Vorgeben einer Sendung von
mir, erregte er in mehrern Perſonen, wie ich nach—
her erfahren habe, ein unverdientes Mitleiden und zu—
gleich nachtheilige Argwohne gegen mich, der ich einen
zolchen ſchwachlichen und unerfahrnen Jungling ohne
Begleitung und gehorige Unterſtutzung fortgeſchickt
hatte. Endlich kam er nach Piſa und an das Thyr—
reniſche Meer, um ſich hier einzuſchiffen. Da er aber
in einiger Zeit kein Schiff fand, und ſeine Ungeduld
eben ſo ſehr wuchs, als ſein Geld zuſammenſchmolz,
ſo entſchloß er ſich plotzlich, uber die Apenninen zu ge—
hen. Er weiß es am beſten, mit welchen Beſchwer—
den und Gefahren er dieſen Weg gemacht hat. Man
kann leicht denken, daß ein ſchwachlicher junger Menſch,
der weder die Wege, noch die Menſchen kannte, und
unaufhorlich von heftigen Regen begoßen wurde, auf
den felſigten Hohen, und in den tiefen von angeſchwell—
ten Bergwaſſern durchſtromten Thalern der Apenninen
ſehr vieles ausgeſtanden habe. Da er endlich in die
Liguſtiſche Ebene herabkam, und den Fluß Farma
im Parmeſiſchen Gebiete durchwaten wollte, ſo fiel
er in einen Wirbel, der ihn zuletzt in die Unterwelt
herabgeſchleudert hatte, wenn nicht Jemand dazu ge—
kommen, und ſein Retter geworden ware. Nach die—
ſer uberſtandenen augenſcheinlichen Todesgefahr lang

te er endlich, von Hunger ausgemergelt, von Geldeentblost, durch die Beſchwerden der Reiſe ermudet, und
ſchmutzig oder abgerißen, hier an, wo er wußte, daß

ich ſeyn, oder bald ankommen wurde. Als er ſich
zuerſt meinem Franciskus darſtellte, ſo erkannte ihn
dieſer anfangs nicht, indem er nicht ſowohl ein le—
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bender Menſch, als ein Schattenbild zu ſeyn ſchien.
Nachdem er den Fluchtling erkannt hatte, troſtete er
ihn uber die Drangſale, welche er ausgeſtanden habe,
und ermunterte ihn, daß er mich in meinem Hauſe er—

warten ſolle. Er wollte dieſes zuerſt aus Furcht und
Schaam nicht thun. Eudlich gab er nach; und da ich
ihn nach wenigen Tagen bey meiner Ankunft, ſtumm
vor Beſchamung, und mit auf die Erde geſenkten Au—
gen erblickte, ſo umarmte ich ihn, wie gewohnlich,
aber nicht mit meiner alten Zartlichkeit. Jch traue
jetzt ſeinem Charakter nicht mehr. Wenn die Zeit und
Ruhe ſeine Schaam, und das Andenken der uberſtan
denen Gefahren ausgetilgt haben werden, ſo furchte ich
immer, daß er mit einem andern Geſichte wieder zu
mir kommen, und mir Lebewohl ſagen werde. Auf
dieſen Fall habe ich fur ihn ſchon ein Reiſegeld beyſeite
gelegt, und er wird dieſe Summe ſtets baar, ſo wie
meine Thur ſtets offen finden. Jch weiß nun, wie ich
mich mit dieſem Fluchtling zu benehmen habe; und
wenn ich es nicht wußte, ſo wurden es mich deine Briefe

und Rathſchlage lehren. Unterdeſſen weißt du, daß
kein Unrecht ſo groß iſt, das ich nicht leicht vergeſſen
und verzeihen kann; und kein Feind ſo bitter, den ich
nicht bedauern und lieben konnte, wenn er beſchamt
und reuig zu mr kommt. Meine Gelindigkeit kann
mir oft ſchadlich, aber nie meinem guten Rufe nach
theilig werden. Jch will lieber, daß die Schuld ganz
auf ſeiner Seite ſey, als daß Uebelgeſinnte mir auch
nur einen Theil davon zuſchreiben; daß man ihn un
beſtandig, als daß man mich hart nenne. Wenn er,
jemals ganz wieder zu ſich kommt, woran ich zweifle,
ſo ſoll er ſich und mich, und den Rath meiner Freun—
de, den er verachtete, kennen lernen; er ſoll ſich ſelbſt
durch Schaam und Reue ſtrafen. Er mag nach ſei—
ner, ich will nach meiner Art handeln.“

Geſchrieben zu Pavia im Julius.



Das Mißtrauen und die erkaltete Liebe, womitPetrarcha den entflohenen und wiederkehrenden Jung

ling aufnahm, waren gerecht, ſo wie die Gute, wo—
mit er, auf den Fall eiuner ahnlichen Verirrung, die
nothige Ausſtattung fur den Johann von Ravenna
zurucklegte, hochſt edelmuthig war. Nur irrte Pe—
trarcha bey dem Niederſchreiben dieſes, wie des vor
hergehenden Briefes darin, daß er den Drang des
Johann von Ravenna, die ruhige Wohnung ſei—
nes Lehrers zu verlaſſen, Unbeſtandigkeit nannte, und
den Jungling fur das unbeſtandigſte Geſchopf hielt,
wovon er je gehort oder geleſen hate. Johann von
Ravenna war nur zu feſt in dem Vorſatze, ſeine
Lage zu verandern. Da er den Widerwillen gegen das
Abſchreiben vicht mehr als den Grund ſeiner Tren—
nung vom Petrarcha brauchen konnte; ſo fuhrte er
die Begierde die Welt zu ſehen, oder die griechiſche
Sprache zu lernen, als Urſachen an. Beyde waren
nicht, wie Petrarcha vermuthete, bloße Vorwande,
ſondern wahre Urſachen, und noch weniger waren ſie

mit einander ſtreitend. Petrarcha wurde nicht in ſei
nem Betragen, ſondern in ſeinem Urtheile uber den
Johann von Ravrenna ungerecht.

Petrarcha hielt den wiedergekehrten Jungling ohn
gefahr ein Jahr lang durch Bitten, vaterliche War—
nungen und ernſtliche Vorwurfe, von fernern Aben—
theuern ab. Dann brach die alte Krankheit oder Ge—
muthsunruhe des jungen Malpagzhino abermals un—
widerſtehlich aus; und nun gab Petrarcha dem fort—
eilenden Zoaling folgende Empfehlungsſchreiben mit,
die ſeiner Weisheit und Gutmuthigkeit faſt noch mehr
Ehre bringen, als die Briefe, welche ich ſchon
gefuhrt habe.

„Der Jungling den du vor dir ſiehſt ſch bt
rei eranden Hugo de St. Severino war mir einige Jah

H bLib. XI. Rer. ſenil. Ep. 9.



re lang, wie ein Sohn, und hort auch jetzt nicht auf,
es zu ſeyn. Denn ungeachtet er ſich dem Korper nach
von mir trennt, ſo hoffe ich doch, daß er es nicht mit
dem Herzen thun werde. Den Schritt, der ihn von
mir wegfuhrt, ſchreibe ich nicht ſo wohl ihm, als viel—
mehr ſeinem Alter zu, das noch nicht Feſtigkeit genug
hat, und am Umherſchwarmen Gefallen findet; ein
Hang, der viele Menſchen; damit ich mich nicht ſelbſt
anklage, bis in das ſpateſte Alter begleitet. Dieſer
Jungling von ſeltenen Anlagen, aber immer Jung—
ling, hat unter vielen Auſchlagen, die in ihm aufſtie
gen, endlich den edeiſten ergriffen, und da er doch
einmal reiſen wollte, ſich vorgeſetzt, es nur in der Ab
ſicht zu thun, um ſeine Wißbegierde zu befriedigen.
Beſonders hat er einen heftigen Durſt nach der grie—
chiſchen Sprache, und nahrt als Jungling einen Wunſch,
den Cato erſt in ſeinem Alter faßte. Dieſen Wunſch
habe ich ſeit einem Jahre nicht ohne viele Kunſt und
Arbeit zu bezahmen geſucht; bald durch Bitten, bald
durch Vorwurfe; bald durch die Vorſtellungen, wie
viel ihm noch an der Kenntniß der romiſchen Sprache
fehle; bald durch die Auseinanderſetzung der Beſchwer-
den und Gefſahren, die ihn gewiß auf einer ſolchen
Reiſe treffen würden, beſonders da er einmal fortge—
gangen, und durch die Noth, in welche er gerieth,
ſehr bald zu mir zuruckgefuhrt worden war. So lange
das Andenken an dieſe ungluckliche Reiſe ſich ganz friſch
erhielt, ſo lange blieb er ruhig, und gab Hoffnung
von ſich, daß ſein brauſender Geiſt gebandigt und ge—
lenkt werden konnte. Da nun aber die Zeit allmahlig
die Erinnerung der ausgeſtandenen Drangſale geſchwacht

hat, ſo ſehnt er ſich wieder in die. Welt, und kanu
weder durch Gewalt noch durch Ueberredung aufgehal—
ten werden. Von einer mehr feurigen als vernunfti—
gen Wißbegierde getrieben, will er Baterland, Freun—
de, Verwaudte, ſeinen alten Vater, und mich, den
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er wie einen Vater liebt, deſſen Umgang er wenig—
ſtens dem Aufenthalt im vaterlichen Hauſe vorgezogen
hat, verlaſſen, und eilt zu dir, welchen er blos dem
Namen nach kennt. Selbſt dieſes Forteilen hat einen
vernunftigen Schein. Denn da der junge Mann zu—
erſt nach Conſtantinopel wollte, dann aber von mir
horte, daß Griechenland jekt eben ſo arm an wahrer
Gelehrſamkeit, als es vormals reich daran geweſen ſey;
ſo glaubte er mir in dieſem Stucke, und anderte we—
nigſtens ſeinen Lauf, den er nicht langer aufſchieben
wollte. Er will nemlich jetzt Calabrien und das ganze
Ufer Jtaliens beſuchen, das vormals Großgriechen—
land genannt wurde, weil ich ihm einigemal geſagt
habe, daß ſich in dieſen Gegenden einige der griechi—
ſchen Sprache ſehr kundige Manner, beſonders ein
Monch Barlaam, und Leo oder Leontius gefun—
den hatten, welche ich beyde genau gekannt habe, und
unter welchen der Erſtere auch eine Zeitlang mein Leh—
rer war. Wegen dieſes Vorſatzes bat er mich um ein
Empfehlungsſchreiben an dich, der du allenthalben,

und beſonders in jenen Gegenden, viel vermagſt. Jch
that dieſes, weil ich hoffe, daß der junge Mann dir
durch ſeinen Geiſt und ſeine Kenntnine eben ſo viel
Vergnuqen, als du ihm durch dein Anſehen Nutzen
verſchaffen kannſt. Jch liebe den Jungling, und un:
geachtet ich die Unſtetigkeit ſeines Gemuths nicht ſo—
wohl billige als entſchuldige, ſo kann ich doch ſeine
Lernbegierde nicht tadeln. Er iſt es vielmehr werth,
dasjenige zu erlangen, was er ſo heftig wunſcht, daß
er daruber nicht nur alle ſeine bisherige Verbindun—
gen, und alle Schwieriakeiten, ſondern ſogar ſich ſelbſt
und ſeine ſchwachliche Geſundheit verqgißt. Jch em—
pfehle dir ihn alſo auf das angelegentlichſte; und wenn
du ihm mit Rath und That beyſtehſt, ſo wirſt du ge—
wiß ein gottgefalliges Werk thun, und mich auf das
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ſtarkſte verpflichten, der ich meinen Zogling mit Trau
rigkeit und Bekummerniß von mir laſſe.“

Petrarcha gab ſeinem Zogling um dieſelbige Zeit
ein ahnliches Empfehlungsſchreiben an den Francis-—
kus Brunus in Rom mit „Derienige, ſchreibt
Petrarcha an den genannten Freund, aus deſſen Han
den du dieſen Brief empfangen wirſt, war uber drey
Jahre bey mir, nicht als ein Hausgenoß, ſondern als
ein Sohn. Jch habe ihn vaterlich gehalten, vaterlich
gewarnt, vaterlich gelobt und getadelt, vaterlich ge—
liebt, und, woruber du dich wundern wirſt, haße ich
ihn nun vaterlich. Er iſt es, von welchem ich dir
langſt meldete, daß er ſo richtig ſchreibe, und von deſ—
ſen Hand der Brief geſchrieben war, den ich auf dein
Anrathen an den Pabſt gerichtet, und den du ſelbſi
übergeben haſt. Der junge Menſch kam reich an Gei—
ſtesgaben, aber arm an Kenntniſſen zu mir. Nun
darf ich mich rumen, und mich auf das Zeuqniß des
Ueberbringers ſelbſt berufen, daß er zwar nicht durch
meinen Unterricht, aber durch meinen Umgang und
Anweiſungen gelehrter von mir geht, als er zu mir ge?
kommen iſt. Jch wunſchte ſagen zu konnen, daß ei
mich auf meinen Rath, und mit meiner freyen Einwil
ligung verlaſſen habe. Allein er iſt ein junger
Menſch, und will die Welt verſuchen, wie ich vor—
mals auch that, woran ich aber nicht ohne Schauder
zuruckdenke*“). Er wunſcht Rom zu ſehen; welchei
Wunſch ich nicht mißbilligen kann, da ich dieſe Stadt
ſo oft geſehen habe, und dennoöch gern wiederſehen
mochte. Zugleich aber vermuthe ich, daß er ſich noch
auf ein groſſeres Meer wagen will, und ſein Gluck

x) Lib. XI. Ep. s.
xit) Vult probare munduni, quetn probaſſe ego nimis memoraii

cohorteſeo.
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da zu finden denkt, wo er vielleicht Schiffbruch lei—
den wird. Wenigſtens ſagt er, daß er ſein eigenes
Gluck auf die Probe ſtellen wolle“). Jch wunſche,
daß dieß ſein Gluck ihn begunſtigen moge. Sollte
es ihm zuwider ſeyn, ſo ſteht es ihm immer frey, in
meinen ruhigen, wenn gleich kleinen Hafeu, zuruck—
zufahren; denn ich ſtecke Tag und Nacht auch fur die—
jenigen, die aus jugendlichem Leichtſinn von mir ge—
hen, ein Licht aus, welches ihnen auf ihren Verir—
rungen leuchten, und ſie wieder zu mir zuruckfuhren
kann. Der Drang, der ihn treibt, muß nicht ſo—
wohl ihm, als ſeinem Alter zugeſchrieben werden,
und iſt an ſich gut. Wenn mich nicht alles trugt,
ſo liebt der Jungling mich, und das Gute uberhaupt.
Er iſt unſtet, aber beſcheiden, und verdient daß alle
gute Menſchen, ſo viel ſie konnen, zu ſeinem GluckJ

beytragen.“
J

Aus den mitgetheilten Briefen des Petrarcha
erhellt, daß Johann von Ravenna nur etwas
uber drey Jahre mit ſeinem groſſen Lehrer lebte, und
daß er kaum das Junglingsalter, oder das mannbare
Alter erreicht hatte, als er ſich zum leztenmale vom
Petrarcha trennte. Mehus hingegen fuhrt aus ei—
nem ungedrukten Briefe des Florentiniſchen Kanzlers
Colucius eine Stelle an, worin es heißt, daß Jo
hann von Ravenna ganzer funfzjehn Jahre lang
den Umgang des Petrarcha genoſſen habe, und eben
deswegen ein vollkommenes Nachbild deſſelben gewor—

den ſey“). Colucius irrte ſich, und konnte ſich

 Vult tentare fortunam, ut dicit ſuam
Jun) Vita Ambr. Traverſ. p. 350. Unglucklicherweiſe frhlt in dem

Eremplar dieſes Werks, welches unſere Bibliothek beſitzt, ein
breiter Streifen aerade auf der Seite, wo das Zeuaniß des
Colucius abgedruckt iſt, weil wahrſcheinlich ein Stuck Papier,
das nachher derſchwand, iwiſchen die Preſſe und den Bogen
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leicht irren. Vielmehr zu verwundern iſt es, daß
Mehus, der die Briefe des Petrarcha kannte, an
einen funfzehnjahrigen Aufenthalt des Johann von
Ravenna bey ſeinem zweyten und größten Lehrer
glauben konnte.

J

Nehus ſagt nichts von den Schickſalen, welche
Johann von Ravenna nach ſeiner zweyten Entfer
nung vom Petrarcha, und bey den Lebzeiten dieſes
ſeines Wohlthaters erfuhr. Und doch halte ich es
beynahe fur gewiß, daß der erſte unter den beiden
Briefen des Petrarcha, welche ich anfuhren werde,
an den Johann von Ravenna geſchrieben worden,
und fur hochſtwahrſcheinlich, daß auch in dem zwey—
ten von ihm die Rede ſey.

„Jch wunſſche dir Gluck, ſchreibt Petrarcha an
einen ungenannten Umherſchwarmer“), daß du end—
lich nach ſo vielen Sturmen in einen guten Hafen ein—
gelaufen biſt. Dein Gluck, oder vielmehr die Vorſe—
hung iſt dir mehr gewogen, als du dir ſelbſt biſt. Du
treibſt dich ohne Grund umher', und quilſt dich um
nichts ab, und Gott hingegen dringt dir die Ruhe

auch

fiel, und die fehlenden Buchſtaben auffieng. Jch muß daher
einen Theil dieſer Stelle aus den abgebrochenen Worten jeder
vorhergehenden, und den erſten Worten der nachfolzenden Zeiten
erganzen. Hic autem, (ſeilicet Joanner. de Ravenna) fuit
quondam familiaris atque diſcipulus celebris memoriæ Fran-
ciſei Petrarchæ, apud quem quum ferme triluſtris perman-
ſerit, ſie ejus dootrinam imbibit, ſte ejus eſt veſtigia ſecu-
tus, quod magiſtrum veſtigiis inſequatur, nee ſit
aliquid, vel in moralibus documentis, vel in hiſtor (wahr
ſcheinlich hiſtorieis ann) morum pictutæ, vel in Poëtis ob-
ſcurum aut dubium, in quotum enodatione non adæquet
viros doetiſſimos, vel exéedat, ut quod apud ipſum non in-

Veneris, alibi fruſtra requiras. Die eine Lucke, welche ich
offen gelaſſen habe, wage ich nicht auszufullen.

5) Vago cuidam. Lib. XIV. Rer. ſenil. Ep. 14.



auch wider deinen Willen auf. Du willſt vorſetzlich
auf gefahrlichen Pfaden umherirren, und Gott leitet
dich an der Hand auf dem Weg des Friedens. Jezt
biſt du durch gottliche Leitung bey einem Mann, der
mir ſo theuer iſt, daß ich kaum weiß, ob ich auf der
Welt noch etwas theureres habe; und wer mit dieſem
Mann nicht leben kann, von dem weiß ich nicht, mit
welchem er werde leben konnen. Lerne nun endlich
einmal, dich zu fixiren. Es ſchickt ſich nicht fur ei—
nen Geſunden, ſich beſtandig im Bette umher zu wal—
zen; nicht fur eine keuſche Fran, oft zu heirathen.
Lerne allmahlich als Menſch mit Menſchen umzugehen,
und Menſcheu zu dulden, welche die Reliaion dir nicht
bloß zu dulden, ſondern auch zu lieben befiehlt Flie—
he nicht mehr diejenigen, von welchen du wunſchen

muſt, daß ſie dich nicht fliehen Du maeoſt hinkom—
men, wohin du willſt, ſo wirſt du allenthalben Men?
ſchen finden, und du muſt entweder mit Menſchen,
oder unter den wilden Thieren des Waldes leben. Jch
wurde dir die Einſamkeit loben, wenn ich nicht wußte,
daß du weder die Einſamkeit, noch den Aufenthalt
unter vielen Menſchen ertragen kannſt. Dieß iſt eine
wahre Seelenkrankheit; und ſolche Seelenkrankheiten,
auch die ſchwerſten, konnen durch Starke, oder An—
ſtrengnnaen der Seele uberwunden werden. Es giebt
gewiſſe Dinae, welche zugleich die Urſachen und Ge—
genmittel von Uebeln enthalten. Dein Geiſt treibt
dich, und eben dieſer muß dir auch Ruhe und Ste—
tigkeit geben. Wenn dieſer es nicht thut, ſo werden
meine Ermahnungen in der Zukunft, wie die lezten
Jahre her, vergeblich ſeyn. Jch wunſche dir auch
dazu Gluck, daß du Rom geſehen haſt Denn wenn
du aleich die ganze Erde umreiſeſt, ſo wirſt du doch
nichts dieſer Stadt ahnliches finden. Du haſt jezt
das Haupt der Erde geſehen; freylich ein ſchmutziges
und uvnageſchmucktes Haupt, welches ſelbſt diejenigen

J. Band. C



nicht laugnen konnen, die ſich mit den Titeln von ro—
miſchen Kaiſern und romiſchen Pabſten bruſten, und
alles andere, nur keine Romer ſind. Du ſelbſt haſt
nicht ſowohl Rom, als die Berge geſehen, wo Rom
einſt war.

Nach dieſem Briefe war Johann von Raven—
na lange in der Jrre umhergegangen, bevor er zu
dem ungenannten Gonner kam, aus deſſen Hauſe er
dem Petrarcha ſchrieb, daß er eine bleibende Statte
gefunden habe. Petrarcha's Antwort iſt in einem
ernſten, beynahe unfreundlichen Tone abgefaßt, wel—
cher beweist, daß ſein Unwille uber den Abſchied und
dieß Umhertreiben des Johann von Ravenna nur
wenig abgenommen hatte. Ganz anders hingegen
druckte ſch Petrarcha aus, wenn er ſeines ehemali—
gen Zoglings gegen ſolche Perſonen erwahnte, die das
Gluck deſſelben befordern konnten. Vor wenigen Ta—
gen, ſchreibt Petrarcha an den Kardinal und Lega—
ten Philipp, ſeinen ehemaligen Jugendfreund 12
erhielt ich die Nachricht von deiner Krankheit durch
einen Brief des vortreflichen Junglings, und meines
geliebten Sohns, der dir innig ergeben iſt, und mei—
ne Geſinnungen gegen dich kennt““). Von dieſen Din—
gen, fahrt Petrarcha nachher in demſelben Briefe

v) XIII. Cap. II.
Audieram non multis ante diebnes, tuæ rumorem egritu-

dinis. per literas egregii Eq. filiique mei amantiſſimi &c.
Die Werke des Petrarcha ſiud ſo fehlerhaft abgedruckt, wie
kaum die Werke eines andern bekannten Schriftſtellers. Bep
nahe auf jeder Seite kommen mehrere Stellen vor, wo man
nur kaum, oder auch gar nicht errathen kann, was Petrarcha
ſagen wollte. Zu dieſen aroben Druckfehlern rechne ich auch das
Eq in den angefuhrten Wolten. Petrarcha gab, ſo viel ich
weiß, den Nahmen eines geliebten Sohns keinem andern ſei
ner Zoglinge, als dem Johann von Ravenna; am wenig
ſten einem equiti. wie man die beyden Buchſtaben ergauzen
mußte, wenn ſie nicht fehlerhaft abgedruckt waren.



fort, weiter nichts; auſſer daß ich dir den Jungling,
deſſen ich anfangs erwahnte, als einen jungen Mann von
ſeltenen Gaben empfehle, der dich mit der ehrerbietigſten
Liebe liebt, und dich um deines Charakters willen zu ſei—

nem einzigen Vater erwahlt hat. Jch empfehle ihn dir
als mein anderes Jch, welches ich gewiß nicht mit ſo
vieler Zuverſicht thun wurde, wenn ich ihn nich: dei—
ner, und aller guten Menſchen Gunſt vollkommen
wurdig hielte“. Aus allen dieſen Aeuſſerungen ſcbeint
es mir hochſt glaublich, daß der Kardinal Philipp
derjenige Gonner war, bey welchem Johann von
Ravenna nach ſeinem zweyten Abſchiede vom Per—

trarcha zuerſt eine Ruheſtatte fand.

Wie lange Johann von Ravenna beh diefem
Gonner geblieben, und was ihm bis an den Tod
des Petrarcha, und einige Jahre nachher begegnet
ſey, iſt unbekannt. Die Denkmahler des vierzehnten
und funfzehnten Jahrhunderts zeigen uns ihn nicht
eher als in Padua wieder, wo er nach dem Zeugniſſe
eines ſeiner beruhmteſten Schuler, des Sicco, nicht
nur die romiſche Beredſamkeit, ſondern auch die
Wiſſenſchaft, qut und glucklich zu leben, mit einem
ſolchen Beyfall und Nutzen lehrte, und ſeine Lehren
durch Leben und Beyſpiel ſo ſehr beſtatigte, daß er
nach dem allgemeinen Urtheil alle Lehrer dieſer Wiß
ſenſchaften, die vor ihm und ſelbſt nach ihm lebten,
ſehr weit ubertraf Wie mußte ſich der ſelige ab:—

Siceo Polentonus ap. Mehus J. c. p. 1j9. Adoleſcens tum
ego Poetas, et inſtituta Tullii audiebam. Legebar tunc hac
in eivitate Padua, literarum nutrice, Johannes Ravennus vir
et ſanetimonia morum. et ſtudio iſto excellens, atque ſi
poteſt ſine invidia dici, ceteris, qui magiſtri artis hujus in
terra Italia usquam degerent, et doctiſſimi haberentur, quana
tum recardari videor, omnium judieio præferendus. Hoo
namque a præceptore non eloquentia modo, quam ex ordine
Jeg?rret, ſed mores etiam, ac quæidam hene honeſteque vi-
dendi ratio eum doctrina, tum exemplis diſcebatur ete.
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geſchiedene Geiſt des Petrarcha frenen, wenn er an—
ders in ſeine ehemaligen irdiſchen Wohnſitze herabſtei—
gen konnte, und den geliebteſten Schuler, an deſſen
Ausbildung er bisweilen zu verzweifeln angefangen hat—
te, nicht nur auf eine ſeines groſſen Meiſters wurdige
Art in Padua lehren horte, ſondern auch lebetz und
handeln ſah?

Schon in Padua bildete Johann von Ra—
venna, wenn auch nicht die meiſten, wenigſtens ſeine
großten Schuler, welche die Haupturſachen ſeines
Ruhms, ſo wie der merkwurdigen Revolution in den
Wiſſenſchaften wurden, die ſich im Anfange des funf—
zehnten Jahrhunderts uber ganz Jtalien verbreiteten.
Faſt alle Schuler des Johann von Ravenna, die
nachher Lehrer, oder Schriftſteller wurden, ubertra—
fen ihren Meiſter nicht durch Tugend und Geiſt, ſon—
dern durch Gelehrſamkeit, und die Schonheit der la—
teiniſchen Schreibart; und ſie konnten ihn von dieſer
Seite leicht ubertreffen, da viele und wichtige Werke
des romiſchen Alterthums erſt in den lezten Lebens—
jahren des Johann von Bavenna, oder gar erſt
nach ſeinem Tode entdeckt wurden. Nichtsdeſtoweni—
ger erkannten es alle Schuler des Johann von
Ravenna, daß dieſer ihr Lehrer ihnen durch eine
beſondere gottliche Fugung verliehen worden, und daß
er der erſte Lehrer der neuern Zeit geweſen ſey, wel—
cher das Studium der achten lateiniſchen Sprache,
und der Werke des romiſchen Alterthums wieder er—
weckt, und in ihrem Vaterlande allgemein gemacht
habe. Man hore das Zeugniß des Blondus, das
in vielerley Betracht lehrreich iſt

„Um dieſelbige Zeit brachte Ravenna den gelehrten
Grammatiker und Rhetor Johannes hervor, von

v) Blondi Flavii Forlivienſis Italia illuſtrata, Baſ. 1559. Fol.
7. Zas.



welchem Leonardus Aretinus, deſſen Zeuguiß al—
lenthalben, vorzualich aber in dieſem Stucke von der
auſſerſten Wichtigkeit iſt, zu ſagen pflegte, daß er das

jezt ſo ſehr bluhende Studium der lateiniſchen Spra—
che und Beredſamkeit zuerſt nach einem langen Zwi—
ſchenraum von Barbarey in Jtalien eingefuhrt habe;
eine Begebenheit, welche wohl verdient, daß ich mich

in dem gegenwartigen Werke etwas dabey aufhalte.
—Wer die lateiniſche Litteratur grundlich kennen gelernt
hat, weiß es, daß nach den Zeiten des Ambroſius,
Hieronymus und Auguſtinus niemand, oder ſehr
wenige waren, welche mit einiger Eleganz geſchrieben
hatten, wenn man nicht vielleicht den heiligen Gre—
gorius, den ehrwurdigen Beda und den heiligen
Bernard noch zu den vorhergenannten letzten guten
Schriftſtellern hinzufugen will. Franz Petrarcha
war unter allen der erſte, welcher mit groſſem Geiſte
und noch groſſerer Sorgfalt die wahre Dichtkunſt und
Beredſamkeit wieder aus dem Staube hervorrief. Er
erreichte aber, mehr aus Mangel an alten Werken
als an Genie, die Bluthe der Ciceronianiſchen Bered—
ſamkeit nicht, womit wir Biele in dieſem Jahrhundert
geziert ſehen. Ungeachtet er ſich ruhmte, die Briefe
des Cicero an den Lentulus zu Vercelli gefunden
zu haben, ſo kannte er doch die Bucher dieſes groſſen
Romers de oratore, und die Anweiſung des Quin
tilian zur Beredſamkeit nicht ganz, und den Orator,
den Brutus und andere Schriften des Cicero gar
nicht. Johann von Ravenna wurde als Knabemit dem Petrarcha als Greiſe bekannt. Er las nicht

mehr Werke des romiſchen Alterthums, als Pe—
trarcha, und hinterließ, ſo viel ich weiß, keine Schrif
ten. Nichtsdeſtoweniger wurde er durch ſein trefliches
Genie, und, wie Leonardus Aretinus ſagte, durch
eine beſondere Fugung Gottes der Lehrer eben dieſes
Leonard, des Petrus Paulus Vergerius, des
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Annebonus von Padua, des Robert Roſſi und
Jakob Angeli von Florenz, des Poggius undGuarino von Verona, des Victorinus, Sicco,
und anderer weniger beruhmter Manner, welche er
zum Studio beſſerer Kenntniſſe, und zur Nachahmung
des Cicero entflammte, wenn er ſie gleich nicht voll—
kommen ausbilden oder unterrichten konnte. Um
eben die Zeit kam Manuel Chryſoloras von Con—
ſtantinopel, ein eben ſo tugendhafter als gelehrter Mann
nach Jtalien, und unterrichtete theils in Venedig,
theils in Florenz und Rom, faſt alle vorhergenannte
Schuler des Johann von Ravenna in der griechi—
ſchen Sprache. Nachdem er dieſen Unterricht einige
Jahre fortgeſetzt hatte, ſo entſtand in Jtalien die Mey—
nung, daß, wer die griechiſche Sprache und die al—
ten griechiſchen Schriftſteller nicht kenne, unwiſſender
ſey, als derjenige, welcher kein Latein verſtehe. Un
zahlige Manner und Junglinge wurden auf einmal
von einem Enthuſiasmus fur die Werke des griechi—
ſchen und romiſchen Alterthums ergriffen. Als daher
im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts das Con—
eiliuum zu Coſtanz gehalten wurde, ſo ſuchten viele
von den Unſrigen in dieſer, und den benachbarten Stad—
ten und Kloſtern nach, ob ſie nicht verlohrne romiſche
Handſchriften wieder ginden konnten. Poggius ent—
deckte zuerſt ein vollſtandiges Manuſcript des Quin
rilian, welchem bald die Briefe des Cicero an den
Atticus folgten. Da unſere Jugend dieſe Werke
mit dem großten Fleiſſe ſtudierte, ſo erofnete der be
ruhmte Grammatiker und Rhetor Gasparinus von
Bergamo in Venedig eine Schule, die viel beſſer
als die bisherigen war, und in welcher die Junglinge
zum Studio der alten Sprache und Schriftſteller er—
muntert wurden. Um dieſelbige Zeit bluhten ſchon
Petrus Paulus Vergerius, Leonardus Areti—
nus, Robertus Roſſus, Jakob Angeli, Pog—
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gius, und Nikolaus von Medici, welchen Areti—
nus lange unterrichtet hatte. Auch hatte Guarinus
angefangen, viele in Venedig, und Victorinus zu
Mantua zu unterrichten, als Philipp, der dritte
Herzog von Mailand, den Gasparinus, als ſeinen
Unterthan, von Venedig und Padua nach Mailand ent—
bot. Das immer zunehmende Studium der alten
Litteratur wurde auſſerordentlich dadurch befordert,
daß der Biſchof Gerard Landriano zu Lodti unter
Ruinen einen ſehr alten, und in kaum lesbaren Cha—
rakteren geſchriebenen Coder des Cicero fand, wel—
cher unter andern rhetoriſchen Schriften dieſes groſſen
Romers die vollſtandigen Bucher de oratore, den
Brutus und Orator enthielt; wodurch Gasparinus
der Muhe uberhoben wurde, die Bucher des Cicero
de oratore ſo zu erganzen, wie er es mit den Werken
des Quintilian verſucht hatte. Da in ganz Mai—
land niemand erfunden wurde, welcher den alten Co—
dex des Cicero hatte leſen konnen, ſo gluckte es ei—
nem geiſtreichen Jungling von Verona, mit Nahmen
Cosmus zuerſt, die Bucher de oratore abzuſchrei—
ben und ganz Jtalien mit Abſchriften eines Werks
zu erfullen, wornach man allenthalben mit der großten
Sehnſucht trachtete. Als ich in meiner Jugend in
Geſchaften meiner Vaterſtadt nach Mailand kam, ſo
ſchrieb ich zuerſt mit gleichem Eifer und Geſchwindig—
keit den Brutus des Cicero ab, und ſchickte denn
Copien von meiner Abſchrift an den Guarinus nach
Verona, und den Leonard Juſtiniani nach Vene—
dig; worauf dieſes Werk bald uber ganz Jtalien aus
gebreitet wurde. Durch alle dieſe neuen Werke erhielt
die Beredſamkeit immer neuen Zunder, und dadurch
geſchah es, daß man in unſerm Zeitalter beſſer ſpricht
und ſchreibt, als im Zeitalter des Petrarcha. Das
Studium der griechiſchen Sprache hatte auſſer vielen
neuen und nutzlichen Kenntniſſen, welche es verſchaffte,



den groſſen Vortheil, daß manche den Berſuch mach—
ten, griechiſche Werke in das Lateiniſche zo uberſetzen,
und dadurch ihre Schreibart vielmehr vervollkommne-
ten, als ſie ohne dieſe Uebungen hatten thun konnen.
Von dieſer Zeit an vervielfaltigten ſich und bluhten die
Schulen der alten Sprachen in ganz Jtalien immer
mehr und mehr. Die meiſten Stadte hatten ſolche
Schulen, in welchen es ein auſſerordentliches Ver—
gnugen iſt, wahrzunehmen, daß die Schuler ihre
Lehrer«ubertreffen, nicht etwan, wenn ſie ſchon ent—
laſſen, ſondern ſo lange ſie noch in den Schulen ſelbſt

ſind Unter den Schulern des Johann von
Ravenna unterrichteten zwey der Aeltern, Guari—
nus und Victorinus, dieſer zu Mantua, jener zu
Venediq, Verona, Florenz und zu Ferrara, eine bey—
nahe zahlloſe Menge von Zuhorern, und unter die—
ſen auch die Furſten und Prinzen von Ferrara und
Mantua. Georg von Trapezunt hatte in ſeinen
Vorleſungen zu Rom auſſer den Jtalianern viele Spa
nier, Franzoſen und Teuiſche, unter welchen auch bis:
weilen groſſe und vortrefliche Manner ſind, zu Zu—
horern. Franciscus Philelphus, der zu Conſtan
tinopel von den Chryſoloren ſelbſt unterrichtet wor—
den iſt, hat zu Venedig, Florenz, Siena, Bologna,
und zuletzt zu Mailand eine groſſe Menge von Man
nern und Junglingen die griechiſche und lateiniſche
Sprache und Litteratur gelehrt. Laurentius Valla.
hat nicht nur einige Perſonen in Neapel fur die alte
Litteratur gewonnen, ſondern es iſt ihm gelungen,
beynahe uber ganz Jtalien die Blumen des Alterthums
und ſeines eigenen Genies auszuſtreuen. Eben ſo

J u) Hine ferhuerunt diu, magisqne nune fervent per Italiam
zyinnaſia, plerique ſunt civitatibus ludi, in quibus pulcerri-

1
mum, jucundumque eſt videre diſcipulos, nedum poſtquam

J ſunt di miſſi, ſed quousque etiam ſub ipſa ferula declamant,
et ſeribunt, præceptores dicendi, ſcribendique elegantia ſn-
perate.



——J— 41bemuhten oder bemuhen ſich Petrus Perleo erſt zu
Genua und dann zu Mailand, deſſen Bruder Jacob
zu Bologna, Procellius zu Rom und Neapel,
Thomas Pontanus in Perugia und andern Stad—
ten, der Jugend beſſere Kenntniſſe beyzubringen.“
Jn der angefuhrten Stelle iſt der wichtige Antheil,
welchen Johann von Ravenna an der Wiederer
weckung und Verbreitung nicht nur der romiſchen,
ſondern auch der griechiſchen Litteratur hatte, ſo deut—
lich und richtig dargeſtellt worden, daß ſie keiner wei—
tern Erlauterung und Anwendung bedarf.

Nachdem Johann von Bavenna eine Zeit—
lang zu Padua gelehrt hatte, ſo gieng er in gleicher
Abſicht nach Florenz, wo er, wie es ſcheint, die
lernbegierige Jugend mehrere Jahre unterrichtete, oh—
ne von der Obrigkeit ausdrucklich dazu berufen, und
fur ſeine Arbeiten beſoldet zu werden. Jm Aufange
ſeines Aufenthalts zu Florenz war es, wo Colucius
den Johann von Ravenna dem aufgeklarten und
gelehrten Carl von Malateſta empfahl, wenn an—
ders Mehus die beyden Stellen des Colucins, wel—
che er anfuhrt, aus ein und eben demſeloigen Briefe
dieſes Florentiniſchen Canzlers an den Carl von Ma—
lateſta genommen hat. „Hier lebt jezt, ſchreibt Co—
lucius, ein Lehter von auſſerordentlichen Vorzugen,
Johann von Ravenna. Er iſt, fahrt Colu—
cius fort von reiſem Alter, von unbeſcholtenen
Sitten, klug, und uberhaupt ſo beſchaffen, daß,
wenn du ihn, wie ich wunſche und hoffe, in die Zahl
deiner Vertrauten aufnehmen ſollteſt, du ihn gewiß
als einen angenehmen und unvergleichlichen Gehulfen
deiner Studien und ubrigen Arbeiten finden wirſt.
Was konnte dir erwunſchter ſeyn, als einen Mann

p. 352. in Vita Ambroſ. Traverſarii.
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zu beſitzen, der fur dich wacht und arbeitet, und der
dir in kurzer Zeit mittheilen kann, was man durch
eigene Bemuhungen nur mit groſſer. Schwierigkeit
findet. Jch weiß nicht, ob du in ganz Jtalien ſei—
nes gleichen antreffen konnteſt; und eben daher wun—
ſche ich, wenn du anders meinem Urtheile tranſt,
daß du den Johann von Bapvenna in die Stelle
deiues ehemaligen gelehrten Freundes, des Jacob
von Allegretti aufnehmen mogeſt“. Es iſt nicht
bekannt, ob Johann von Ravenna zum Carl
von Malateiſta gegangen ſeh, oder nicht. Auſſer
allem Zweifel aber iſt es, daß der Erſtere im Jahre
1397. alſo in eben dem Jahre, in welchem Manuel
Chryſoloras nach Florenz kam, von der Obrigkeit
dieſer Stadt mit den Verſprechungen einer jahrlichen
Beſoldung den Auftrag erhielt, die Jugend in der
romiſchen Sprache und Beredſamkeit zu unterrichten;
daß Johann von Bavenna um die Zeit dieſes ehr
renvollen Rufs ungefahr 45. Jahre alt war; und
daß die Schuler des Johann von Ravenna zugleich
Schuler des Manuel Chryſoloras wurden
Salutatus Colucius war hochſt wahrſcheinlich Ur
heber dieſes Rufs, da er die Verdienſte des Johann
von Bavenna kannte, und nach Wurden zu ſchatzen
wußte. „Wir wiſſen es, ſchreibt er an den Johann

i) Mehus p. 352. J. c. ex Lpiſt. Colucii ad Johannem Ra-
vennas: „Nec putem te, licet luſtra navem forſam exceſſe-
ris, atque cum multis converſatus ſis, fueris et multotiet
multos expertus, ete. Dieſe und andere Stellen des Colu—
cius uber den Johann von Ravenna kann ich nur fragmen
tenweiſe anfuhren, wie ich ſie in dem Leben des Ambroſius
Traverſarius finde. Die Briefe des Colucius an den Jo
hann von Kavenna, aus welchen ich vielleicht noch einen und
den andern vom Mehus nicht fur wichtig gehaltenen Umſtand
hatte anfuhren können, ſind gedruckt und mit den ubrigen Brie—
fen des Colucius vom Mehus herausgegeben worden. Unſere
Bibliothek beſitzt nicht diele Ausgabe der Brieſe des Florentini
ſchen Canzlers, ſondern die von Joſeph Bitzaccio, Florentiæ
1741. 2. Bande in 8. Und in dieſer Ausgabe ſtehen die Brie
je an den Johann von Ravenna gar nicht.
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von Ravenna, und alle, die dich verehren, wiſſen

es gleichfalls, daß du nicht nur unter den Neuern,
ſondern auch unter den Alten derjenige biſt, der ſich
dem Cicero am meiſten genahert hat; und daß du mit
einer bewundernswurdigen Schonheit und Kraft der
Sprache die grundlichſten Kenntniſſe verbindeſt
„ohann von Ravenna wurde wahrſcheinlich das
erſtemal, gleich dem Chryſoloras, und den meiſten
Lehrern der griechiſchen und romiſchen Sprache im
Anfange des funfzehnten Jahrhunderts, nur auf gewiſſe
Jahre berufen. Wenn dieſe Jahre verfloſſen waren,
ſo erneuerte man den Ruf, und verband wenigſtens
einigemale, und vielleicht zum letztenmale im J. 1412.
mit der Verpflichtung, die romiſche Beredſamkeit zu
lehren, auch noch dieſe, das Gedicht des Dante of—
fentlich an Feſttagen in der Hauptkirche vorzuleſen und
auszulegen““). Johann von Ravenna lebte nicht
lange mehr nach der jezt angefuhrten Beſtatigung oder
Erneuerung ſeines Rufs; denn ein ungenannter Schrift—
ſteller, der eine Anweiſung zum Brieſſchreiben nach
den Grundſatzen des Johann von Ravenna im J.
1420. endigte, redete von ſeinem Lehrer, als von
einem Verſtorbenen

BMn ie us Jc. p. Zas. Scimus et ſciunt omnes, qui te vene-
rantur»quique nomen audiverunt tuum, te non modernisſolum exoellere, ſed inter priſcos Ciceronem

ſiſſe. Ea quidem facundia, copiaque et majeſtate dicendi
exundas, etet. Unum eſt, quod me ſemper ultra modum
rapuit, quod in te eſt ſeientiæ copia cum elegantia, facul-
tateque dicendi. Quum in te vicdeam ingentem ſoientiæ
copiam, admirabileque ſeribendi decus, et pondus, et infi-
nitis-illis carere vitiis, quibus plurimi fœdi ſunt, ete.

Mehus fuhrt aus den Urkunden von Florenz folgende Stelle
aus dem Jahre tauz. an: 353. p. Quum vir dootiſſimus D.
ehannes de Malpaghinis de Ravenna hactemus civitate
Florentiæ pluribus annis legerit, et diligentiſſime docuerit,
rhetoriceam, et auctores majores, et aliquando libium Dan-
tis, et multos inſtruxerit in non modicum civitatis

P Aeh. L e. Seguendo li dottrina d u' 1
t Jc e oquen e ed onore—vole maeſtro Gloanni Battiſta nel ſuo tempo prineipe della

rettorica facultade ete.
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Kurze Lebensbeſchreibung
des Reuchlin—,

Beurtheilung ſeines Charakters und ſeiner Schriften,

und Geſchichte ſeines Streits

„mit den

Gottesgelehrten in Colln.

Jn den letzten zwanzig Jahren des funfzehnten, und
in den erſten des ſechszehnten Jahrhunderts, war außer
Luthern und Erasmus kein anderer Gelehrter, der
ſeinem und den folgenden Zeitaltern einen ſolchen Stoß
gegeben hatte, als Reuchlin, und zwar nicht blos
durch ſeine nutzliche Lehren und Schriften, ſondern
auch durch ſeine Verirrungen. Wenn ich ferner Lu—
thern, und in den letztern Jahren des angegebenen
Zeitraums auch den großen Martyrer der teutſchen Frey
heit, Ulrich von Hutten ausnehme; ſo fand ſich

J unter den Gelehrten, die zugleich mit Reuchlin bluh—
ill ten, keiner, deſſen Leben ein ſo gro cur. auf die

Geſchichte des ausgehenden funfzehnt n »n des an
fangenden ſechszehnten Jahrhunderts winn. als das
des Reuchlin: Keiner, aus deſſenſLebnn— den Zu—

uer

—ã
—2

ſchen dem neuen Licht und der alten Finſterniß, die

ſtand der Schulen und aller Wiſſenſeu-— die Sit
ten, und den beynahe unglaublichen Urbermuth der

J

Geiſtlichkeit, den anfangenden ernſtlichen Kampf zwi

wohlthatigen Einfluße der ſich immer mehr offenbaren—
den und verbreitenden Wahrheit auf die Sitten und
die letzten nothwendigen Vorbereitungen der glorreichen
Keformation ſo anſchaulich erkennen konnte, als aus
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dem Leben Reuchlin's. Nachdenkende Leſer werden
gewiß daruber erſtaunen, daß es beynahe anderthalb
hundert Jahre nach der Wiedererweckung der griechi—
ſchen und romiſchen Litteratur, und funfzig Jahre nach
Erfindung der Buchdruckerey noch ſo ſchwer wurde,
ſich durch das Leſen von guten Buchern zu bilden, wie
es wirklich im Zeitalter Reuchlin's war: Daß alle
Schulen und Schulwiſſenſchaften noch im Anfange des
ſechszehnten Jahrhunderts, beſonders in Teutſchland,
ſo ganzlich verdorben waren, und daß doch kein großes
Europaiſches Land ſo viele aufgeklarte, oder der Auf—
klarung gunſtige geiſtliche und weltliche Furſten und
Herren, ſo viele beruhmte Lehrer und Schrifiſteller
hatte, als Teutſchland: Daß viele Furſten, Stadte,
und Domcapitel, ein großer Theil des Adels, und
alle achte Freunde der Wahrheit und Tugend ſich mit
dem Reuchlin verbanden; und daß alle dieſe verei—
nigten Krafte doch nicht hinreichten, um uber einen
einzigen Bettelorden einen entſchiedenen Sieg davon
zu tragen, wenn man gleich den nachfolgenden Strei—
tern den Sieg erleichterte. Selbſt die großen Verſchie:
denheiten, und wiederum die auffallenden Aehnlichkei—

ten des Reuchliniſchen Zeitalters, von und mit dem
unſrigen, theilen dem Leben dieſes Weiſen einen Reitz
mit, welcher mich beſtimmt hat, das Andenken deſſel—
ben gerade jetzt zu erneuern, da ich es ſchon lange zu
thun mir vorgenommen hatte. Alle Lehrer und Ver—
theidiger der Wahrheit werden aus Reuchlin's Leben
mannigfaltigen Troſt ſchopfen; werden freylich wun—
ſchen, daß die Stande, welche Reuchlin aufrecht er—
hielten, auch ihnen jetzt zur Seite ſtehen mochten; wer—
den aber auch nicht verzagen und verzweifeln, wenn
ſie blos unter dem Schilde der Wahrheit ihre Pflich—
ten treulich zu erfullen gezwungen werden

Mehrere Schriftſteller haben das Leben und die Verdienſte Reuch
lin's erzahlt. Man ſthe Burkhard de fatis et meritis Ulriei
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Johann Beuchlin wurde im J. 1455. in der
Stadt Pforzheim von burgerlichen Eltern gebohren,
die wohlhabend genug waren, um ihre Sohne auf die
lateiniſche Schule ihrer Stadt zu ſchicken. Unſer
Reuchlin zeichnete ſich vor den ubrigen Mitſchulern
durch ſeinen Fleiß und durch ſeine ſtarke und ſchone
Stimine aus. Wegen der letztern wurde er gegen das
Ende ſeines ſiebenzehnten, oder im Anfange ſeines
achtzehnten Jahrs an den Badenſchen Hof berufen,
und unter die Hofſanger, oder die Chorſchuler, welche

de Hutten Jl. 151. p. Die vornehmſten ſind Melanchton in
ſeiner Rede de Vita Capnionis, und Zeinrich Maius in der Vita
Jonh. Reuchlini. Durlaci 16867. 8S. Melanchtons Rede ent
halt manche ſonſt unbekannte Nachrichten, aber auch mehrere fal—
ſche, die ich in der Folge bemerken werde. Viel vollſtandiger
iſt die Biographie von Majus. Allein auch dieſer ſammelte aus
den Schriften des Keuchlin, ſeiner Geaner und Freunde, nicht
ſorgfältig genug alle Data, welche den Charakter, die Verdien
ſte und Verirtungen des Reuchlin, und noch weniger diejeni
gen, welche die Zeiten dieſes Mannes in's Licht ſetzen. Majus
kannee das Zeitalter des Reuchlin nicht genug, und gab auch
nicht genug auf den Nutzen und Schaden acht, welchen Reuch—
lin ſtiftete. Und gerade die Zeiten, in welchen Reuchlin lebte,
und die Veranderungen, die er in denſelben hervorbrachte, ſind
es, um welcher wmillen die Geſchichte deſſelben noch jetzt ſo merk
wurdig iſt. Jch werde mich viel weniger bey dem, was man Le
bensumſtande neunt, aufhalten; hingegen werde ich mich uber
den Charakter Reuchlin's, ſeine Verdienſte und Veritrungen,
die Verbindungen in welchen er war, und beionders uber ſeinen
Streit mit dem Dominikanerorden, wenn auch nicht weitlaufti
ger, wenigſtens in einem genauern, und wie ich hoffe lehrrei—
chern Detail ausbreiten, als mein Vorganger gethan hat. Burk
hard in ſeinem Bucht de linguæ latinæ in Germania fatis, Ha-
nover. 1713. bringt S. 136. u. f. vieles, aber nichts neues uber
den Reuchlin bey.

Reucblin. ad Cuſp. Lib. J. Ap. pag. 83. a natali meo, qui
fnit Chriſti ACCCCI.V. Die beyden Bucher von Briefen des
Reuchlin an ſeine gelebrten Zeitgenoßen, und diejſer an ihn,
ſind 1519 zu Hagenau gedruckt worden. Das dritte Buch iſt,
ſo viel ich weiß, nicht erſchienen Jn der Ausgabe der Reuchli-
niſchen Briefe ſind weder die Seiten noch die riefe numerirt.
Jch habe das Erſtere in den Exemplar, welches ich brauche, ge
than, und die Zahl der Seiten vom Titelblatt angefangen.
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am Hofe ſangen, aufgenommen Da man in dem
jungen Reuchlin ſehr bald einen aufgeweckten Geiſt,
und vorzugliche Fortſchritte in der Grammatik wahr—
nahm, ſo machte man ihn zum Begleiter oder Mitar—
beiter des jungen Markgrafen Friederich, und ſchickte
ihn mit dieſem Furſten, der nicht lange nachher Biſchof
von Utrecht wurde, auf die hohe Schule zu Paris
Hier horte Reuchlin im J. 1473. die beruhmteſten
Lehrer in der Grammatik und Rhetorik, unter wel—
chen“ Lehrern er den Johann de Lapide, Doctor
der Sorbonne, welcher die Grammatik vortrug, ſein
ganzes Leben durch am dankbarſten verehrte k). So
wie er von dem Johann de Lapide den erſten bil—
denden Unterricht in der lateiniſchen Sprache und Lit—
teratur empfieng, ſo erhielt er von den Schulern des
Tiphernas die erſten Anfange der griechiſchen
Grammatiẽk f). BReuchlin verließ, wie es ſcheint,

ſelancht. in Orat. de Johanne Capnione Edit. 1559. Argen-
tor. p. 298. Inde in anlam Badenſem ad Symphoniacos accer-
ſitus eſt, nbi. quia Grammaticam melius didicerat, quam
alii, ſtatim adjunctus eſt adoleſcenti Marchioni Badenſi, et
aliquanto poſt cum eo miſſus eſt Lutetiam.

»v) Ibid.
P) Epiſt. Lib. II. p. 155. ad Jac. Fabrum Anno Dominĩ

Mcccct. xxiſſ. quo in tempore illie et Johannem Lapida-
num Theologiæ Doctorem in Grammaticis ad Sorbonam, et
Guilielmum Tardivum Anicienſem in vico S. Genovefæ, et
Robertum Gaguinum apud Maturinos in Rhetoricis præceptao-
res audivi, quum eſſem e familia Marchionis Friderici Princi-
pis Badenſis, nnne Epiſeopi Prajectenſis cvunονnνn. Man
ſehe auch ſeine Epiſt. ad Facultat. Pariſ. p. i6o uud de Verbo
Mirifico Tub. i514. fol. p. 2. Unde duectus eeo inecredibili
quodam gratificandi ſtudio, et nimirum amore ſingulari, erga
omnis bonæ artis columen egregrium Johannem Lapidanum,
Theologiæ Doctorem, tam monaſtica Carthuſienſium vita,
quam editione librorum inſignem, atque primun, cujus fe-
rulæ manus ſubdiderim in exercitamentis humanioribus inſti-
tuendi:.

t) Reuebl ad ſae. Fabr. J. c. Quodque ignorarent, me ante
ownes annis eitra quadraginta rurſus Alemanniæ ſeholam giæca
elementa docuiſſe, quæ ipſe ego quondam in veſtra Gallia ex
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Paris, man weiß nicht aus welchen Urſachen, in
demſelbigen Jahre wieder, in welchem er hingekommen
war, gieng aber gleich im folgenden Jahre 1474..
oder im Anfange des J. 1475. auf dieſelbige beruhmte
Schule zuruck, um ſich in allen nutzlichen Kenntniſſen,
beſonders unter dem Hermonymus von Sparta
in der ariechiſchen Sprache zu vervolllommnen“). Von
dieſem Griechen lernte er das griechiſche Schonſchrei
ben; wodurch er ſich reichlich ſo viel erwatb, als er
brauchte, weil man damals in Paris noch keine ge
druckte Exemplare der griechiſchen Schriftſteller hatte,
welche Hermonymus ausleate Auſſer der grie—
chiſchen Sprache ubte ſich Reuchlin in Paris noch

in der lateiniſchen Sprache, und in der Diualektik;
und zwar nicht in der ſcholaſtiſchen, ſondern in der
des Ariſtoteles ſelbſt, welche er ſo gut gefaßt hatte,
daß er noch in ſeinem ſpaten Alter ganze Stellen dar—

diſcipulis Grexorii Tiphernatis adoleſcens Pariſiis arceperam.
Melan-ſhton irrte alſo, wenn er an dem vorher anaefuhrten
Orte glaubte, daß Neuchlin den Ciphernas ſelvit gehort habe.

v) ad Jacoh. Fabr. l. e. Demum poſt aliquot annos e Suevia re-
„liiens ad Pariſios Georgius Hermonymum Spartiaten græce do-

centem aſſequutus ſum. Die Worte, poſt aliquot annos; muſt
ſen nur ſo verſtanden werden, deß Keuchlin nicht in demſelbi
gen Jahre nach Paris muruckgieng, in welchem er es verlaſſen
hatte. KReuchlin kam gewiß im J. 1473. zum erſtenmale
nach Paris, und hielt ſich ſo lange auf, daß er mehrere Leh
rer mit großem Nutzen horen konnte. Jm J. 1475. oder im
zwannigſten Jahre ſeines Alters, gieng er nach einem zweyten
Aufenthalte in Paris nach Baſel. Wahrend dieſes zwevten
Aufenthalts horte er den Zermonymus von Sparta gleich—
falls mit Nutzen; und wenn er alio zwiſchen 1473. und 1475.
Paris verließ, und in einem andern Jahce, als in welchem er
wegagegangen mar, zurückkam, ſo muß er dieſe hohe Schule
ohngefkahr um die Zeit verlaſſen und wieder beſucht haben, wie
ich es im Text angegeben habe.

ve) Helancht. I c. p. 299. Hermonymus Fpartiata a quo
etiam venuſte pingere litterarum figuram didieit, qua indu-
ſtria venit in multorum notitiam, et peculium paravit. Pe-
tebant enimm multi deſcribi ab ipſo grammatiea elementa, et
paginas Homeri et Iſocratis, qui enarrabantur.
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aus herſagen konnte Jm zwanzigſten Jahre wandte
ſich Reuchlin nach Baſel, wo man ihm gleich die
Maaiſterwurde ertheilte, und die Gebruder Amer—
bach ihm die Verfertigung eines lateiniſchen Worter—
buchs auftrugen, welches er unter dem Titel Brevilo—
quus herausgab Er hatte das Gluck, auf dieſer
hohen Schule den johann Weßel von Groningen
zu finden, welchen er ſchon vorher zu Paris hatte den—
nen lernen; einen Mann, welchen Luther ſelbſt einen
von Gott geſandten Zeugen der Wahrüeit nannte, und
der eben deswegen die Univerſitar zu Paris hatte ver—
laſſen muſſen p.. Weßel unterrichtete den jungen
Reuchlin in den Anfangen der hebraiſchen Sprache,
und ermnnterte ihn zuqleich, das Studium der arie—
chiſchen Sprache mit allem nur moglichen Eiker fort—
zuſetzen. Reuchlin that dieſes unter dem Androni—
cus Bontoblakas, und mit Hulfe der gricchiſchen
Handſchriften, welche Nicolaus Cuſanus zur Zeit
der Kirchenverſammlung nach Baſel gebracht hatte ff).

it) Melancht. J. c. Interea ſimul in lingua latina, et in diale-

ſ

ctieis Ariſtotelis exercebatur. quæ ita perfecte fidiit t
t  lienex etiam ad verbum longas Ariſtotelis ſententias recitare

poſſet.

ανα) icutia in icnoſa Pariſiornm asgreſſus ſun,biennio poſt apud Rauracas dietionarium collegi, quem

pellavi Breviloquum. Von dieſem Worterbuch iaat Niel auch
ton ſelbſt nur dieſes: l. c. p. zoo.  Breviloquus, qui tune,cum nondum meliores libri in hoe genere haberentur, et ex-
petitus eſt, et ſtudiis profuit.

Luth. in Præf Oper VWeſlſeli: prodiit er
Baſilium dicunt. Phriſius Grœningenſis,
Zenii, rari et magni ſpiritus, quem et
rum eſſe Theodidactum.. neque ex hominibus acce-piſſe judicari poteſt, ſicut ner ego. hiie ſi mihi antea fuiſ-
ſet lectus, poterat hoſtibus meis videri Lutherus omnia ex

VV eſſelo hauſiſſ 24 c—

mWViſeſſelus, quem
vir aamirahilis in-
ipſum apparet ve-

r „νννν corpirat in unum.ræf. Rudim Hebraic. l. c. Eo tempore, at-
ſileæ cis Rhenum in loco ſub Andronico Com
Gxæco linguam Græcam didiei.

J. Band. S
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Nachdem er den Unterricht des Andronikus ohnge—
fahr zwey Jahre genoſſen hatte, fuhr er nicht nur fort,
die lateiniſche Grammatik und die romiſchen Schrift-
ſteller, ſondern er fieng auch, auf Anrathen des An
dronikus ſelbſt, an, die griechiſche Grammatik und
die griechiſchen Schriftſteller in Baſel auszulegen
Reuchlin trug die lateiniſche und griechiſche Graun
matik, und die Schriftſteller beyder Sprachen ſo vor,
daß ſeine Zuhorer mehr zum richtigen Leſen und Schrei—
ben, als zur ſchonen Schreibart angefuhrt wurden,
weil Jenes das Aeuſſerſte war, was er damals errei—
chen konnte Er lehrte in Baſel mit einem Ruh—
me und Beyfall, dergleichen kein anderer Lehrer die—

ſer hohen Schule hatte, und es gelang ihm, das Stu—
dium der alten Litteratur in Baſel nicht nur zuerſt zu
erwecken, ſondern auch zu einem herrſchenden Studio
unter der ſich dort aufhaltenden Jugend zu machen ſ).

Der Brief, in welchem Andronikus dieles that, ſteht in
dem zweyten Buche der Epiſtolarnm Reuehlini, et doctorum
virorum ad Reuehl. p. 111. Dieſer Brief war gleichſam ein
Lehrerdiplom, wodurch Andronikus ſeinen bisherigen Schu

er fur fahig erklarte, die griechiſche Sprache mit Nutzen zu
lehren. Quare tua doctrina, atque noſtra auctoritate fretus
litteras græcas audire volentes erudias, ut et ipſi doctiores
in dies evadant, et tu ipſe in legendis autoribus eclarior ac
venuſtior ſis. Anno 1477. Baſilex.

æn) euchl. in Dedicat. libri de accent. et orthogr ad Adria-
num Cardinal. p. 2. Interqne primos preofeſſores ut eſ-
ſet aliquis etiam uſus mei in reſtituendis litteris, extra ordi-
nem utriusque generis authores publice docui. Atque id pri-
mum ſtudio, magis ut grammatici, quam elegantes habere-
mur. Quid enim requireres amplius ab hominibhus, qui an-
nos jam ſupra tereentos aliud nihil moliobantur, quam ut
barbari eſſent.

P Als Franz der Erſte ſeinen Leibarzt, Wilhelm Copus von
Baſel, uber den Reuchlin fragte, antwortete Copus: reſpon.
di, quadraginta jam annis non vidiſſe me te, ſed tum, quum
Baſilen docebas. Præceptorem meum Johannem Heberling
Gamundienſem ſeire me, te celebratiſſimi fuiſſe nominis, et
in liberalihus artibus, et litteris humanitatis adeo, ut ea tem-
peſtate nemo tibi eſſet comparandus ete. Reuchlin ſelbſt in

t
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So bald die Jugend an einer beſſern Sprache, an
beſſern Schriftſtellern, und an einer reinen, aus den
Quellen geſchopften Ariſtoteliſchen Philoſophie Ge—
ſchmack fand, ſo verließ und verachtete ſie die ſchola—
ſtiſchen trocknen, welche man ihr bis dahin vorgewor—
fen hatte. Dies brachte nothwendig die Lehrer der
alten Philoſophie und Theologie auf, welche insgeſamt
ſchrieen, daß die Griechen Schismatiker ſeyen; daß
ihre Lehren von der Kirche verboten worden, und daß
ihre Litteratur mit dem wahren Glauben ſtreite; mit
welchem Geſchrey ſie aber damals nichts ausrichteten
Reuchlin ſetzte mit gleichem Glucke und Nutzen in
Frankreich fort, was er in Baſel angefangen hatte.
Er gieng im J. 1479. nach Orleans, und im folgen—
den Jahre nach Poitiers, um die Rechte zu ſtudie—
ren. Jn Orleans machte man ihn zum Baeccalau—
reus, und in Poitiers zum Lizentiaten, indem man

Dedicat. ad Cardinalem Adrianum l. c. Sed proſpere celſit.
Magnæ rei non fruſtra manum admoliti ſumus, tametſi ſtre-
nue refragarentur initio iſtius generis magiſtri, quos hodie
ſcilicet hoſtes patimur, quibus corruptiſſimo judicio, et ad-
mirakiti A.

 ννν‘ο Kciuratitraz litque me au—ſpiee. Deinde acceſſit græcarum litterarum itudium, ſine
quibus nemo ſat politus cenſeri n t niſa-

u—

ceri potent Hiphiam revocabamur Ariſtotelicam, quæ non ni
minibus proprie ac rite tradi ſolet. Huc aſp
bonis ingeniis non corrupta iſta et perturbat
keeti erant.

irahant, ſi qui
a diſciplina in-

n) Renchl. loco modo citato. Senſim puer
deſerebantur. Ibi vero ſupereilia tollen
nſtæ mirum, nt ridieuli, ajebant, litterarum genus a nobis
traetari a ienum a romana pietate. Græcos Schismaticos eſſe.interdietas eorum diſciplinas contra eccleſiæ

magiſtris prodi. Viden' quanti ratio mihi primorum ſtudio-
rum conſtiterit, per quæ rerum diſerimina, quid paſſus a So-

Phiſtis effecerim, ut reſipiſeeret Germania vel tandem. Hæe
ſunt primæ juventæ merita qu

tur ſam in e igis omnem in di—cendis. juvandisque litteris actam. Bene habet. Nil potuit
tune livor inertium.

iles ſcholarum nugæ
tes veternoſi Sophi—
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ihn von dem Geſetze diſpenſirte, auf der letzten hohen
Schule auch die Doetorwurde annehmen zu muſſen
Auf beyden hohen Schulen lehrte er die griechiſche und
romiſche Sprache, und erwarb ſich durch dieſen Un
terricht alles, was ihn das Studium der Rechte ko—
ſtete“) Unter den Zuhorern, die er in Orleans und
Poitiers hatte, waren viele Teutſche und Franzoſen
vom Adel, die ihn ihr ganzes Leben durch als ihren
Vater und vornehmſten Lehrer hochachteten Er
ſchrieb in Orleans zum Gebrauch ſeiner Vorleſungen
eine griechiſche Grammatik, welche er in Poitiers
herausgab fſ). Beuchlin verließ Frankreich in eben
dem Jahre, in welchem er die Lizentiatwurde erhalten

H Keuchl. in præfat. Rudim. Hebraic. Quam, (linguam græ-
cam) elapſis inde quatuor annis inter Gallos primo apud Ge-
nahum, quas uune Aurelianas vocant, ſeminavi, ubi tem-
pore protracto et juri eivili operam dedi, et fui a dactori-
bus honore Papinianiſtarum decoratus Anno 1479. Das Li
zentiatdiplom findet ſich unter den Briefen Lib. J. p. 94., und
iſt am 14. Jun. 1481. gegeben worden.

5

u) Reuchl. I. c Vide, mi frater, quanta eircumſpeetione vi-
tam duxi. Nam univerſam ſtipem, quam diſcendo impendi.,

J
docendo acquiſivi. Simul enim et didici Latinorum jura, et
docui Græcorum præcepta.

c Melancht. J. c. p. 00. Quia vero doctrinam juris inehoa-u

J verat. cujus ſtudia in Gallia majora eſſe ſciebat, Aureliamprofectus eſt, ubi etſi præcipuus labor erat, diſcere juris doc-
11 trinam, tamen hortator fuit juventunti nobili, ut linguamne latinam recte diſcerent, ac enarravit Ciceronis epiſtolas, in-
11 terdum et Græce doeuit. Ibi cum frequens eum nohilitas
4 audiret, quæ didactra libenter dabat, ſumptus habuit ſuorum
i ſtudiornm copioſos. Reuchl. in Præfat. libri de accent. p. 3.

42 Et ego teſtes haheo recte imbntæ ejus ætatis palſim apud
Germanos ar Gallos non pauecos auctoritate ſumma viros,

1

1 qui tum iisdem una mecum ſtipendiis meruere.
f) Reuebl. in præt Rudim. Hebraic. De quibus tune artem gram-

maticam græce conſeripſi, eui titnlus extabat u—
Lam anno poſt Pictombus Galliæ Aquitanis publice legi. Jch
habe dieſe griechiſche Hrammatik eben ſo wenig, als das latei
niiche Worterbuch geſcehen. Beyde wurden als jugendliche Ar

J beiten leicht von ahnlichen Schriften reiferer Gelehrten uber—
z. troffen, und kamen alſo bald in Vergeſſenheit.
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hatte, gieng nach Tubingen, wurde hier Doector der
Rechte, und verheyrathete ſich Jn Tubingen ent-
ſagte er dem akademiſchen Leben, und warf ſich mit
großem Eifer in die Geſchafte eines praktiſchen Rechts—
gelehrten hinein Sein Ruhm verbreitete ſich ſo
ſchnell, oder war ſchon durch die vornehmen Schuler,
welche er in Fraukreich gehabt hatte, ſo ſehr verbrei—
tet worden, daß er bald von den erſten teutſchen Ho—
fen in den wichtigſten Angelegenheiten zu Rath gezo—
gen, oder wurklich gebraucht wurde *r). Den Zu—
tritt zum Wirtembergiſchen Hofe erleichterten ihm die
Freunde und Zuhorer, welche er in Frankreich hatte
kennen lernen Jm Anfange des J. 1482. nahm
Evberhard der altere den Beuchlin als Geheim—
ſchreiber auf einer Reiſe nach Rom mit, wo der
fromme Furſt ſeine Andacht verrichten wollte f).
Selbſt die ubrigen wurdigen Manner, welche Eber—

Reuchl. præf. Rudim. Hebr. p. 3. Regreſſus inde in Sue-
viam uxore mihi dueta ſumpſi doctoris inſignia. Reuchlin
fuhrte mit ſeiner Frau eine lange und vergnugte, wenn gleich
nicht fruchtbare Ehe. Er ſo wohl als ſeine Freunde geben die
ſer Frau in ihren Briefen die gunſtigſten Zeugniſſe.

un) Ib. p. Populares cauſas apud tribunalia et judicia exercens.

nn) Præfat. lihr. de accent. p. 3. Jam civiles cauſſæ obrue-
bant, in foro verſatur, potentiſſimorum Germaniæ principum
conſiliis intereram.

Melancht. p. zor. Nam et in Academia et in Aula erudi-
torum et bonorum virorum magna frequentia erat, quorum
aliqui in Galliis familiares Capnioni fuerant. Maius laßt
G. 170. in dem Leben des Reuchlin eine Lucke von 6 J.
Jahren von 1481. bis 1487 Wenn man aber das geſchaftigeLeben nicht kennt, welches Reuchlin vom J. 1481. an fuhrte,

ſo ſieht man gar nicht ein, warum er von Friederich dem
Dritten, und deſſen Sohne Maximilian, eines ſo großen
Zutrauens gewurdigt, oder nachher durch die Unterſtutzung des
Letztern zum Schwabiſchen Bundrichter erwahlt worden.

1) Sattlers Geſch. der Gr. von Wittemberg IV. B. G. 183.
184. Majus v. 170. ſetzt dieſe Reiſe falchlich in dar Jahr
1487. und erwahnt der zwepten gar nicht.

2J TJ
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hard den Frommen begleiteten, beſtimmten ihn zu
dieſer Wahl, weil Reuchlin ſchon viele Reiſen ge—
macht habe, und eine groſſere Fertigkeit, als ſie alle,
beſitze, die lateiniſche Sprache gut zu ſchreiben, und
ſie ſo auszuſprechen, daß die italianiſchen Ohren nicht
dadurch beleidigt wurden“) Auâf dieſer Reiſe lernteReuchlin die beruhmteſten Manner in Rom und Flo—

renz kennen; vorzuglich den großen Lorenz von Me—
dicis, der Eberhard dem Frommen, und deſſen
Reiſegefahrten, alle ſeine Schatze, und, wie er ſaqgte,
das, was ihm theurer, als alle ſeine Schatze ſey,
ſeine Sohne zeigte Nicht lange nach ſeiner Ruck—
kunft machte der Predigerorden den Reuchlin zu ſei—
nem Anwalde, nicht nur in der ſchwabiſchen Provinz,
ſondern in ganz Teutſchland, und glaubte ihn genng
dadurch zu belohnen, daß er ſeinen Patron dem Or—
den affilirte 7). Jm J. 1486. ſchickte Eberhard
der Fromme den Reuchlin, mit zwey andern Gehul—
fen, als Geſandten auf die Kronung Maximilians J.

J nach Frankfurt, Colln und Aachen; und hier hatte er

Aelanchi. in vita Reuchi. J. c. p. zor.

a) Gattl. J. cit. et Reuchl. Dedie. art. cabbal. ad Leon. X.
P. 2. Hagenoæ p. 1517.

u H KReuecbl. in Epiſt. ad facult. theolog. Pariſ. Lib. II. Epiſt.
P. 157. Fuit hactenus cum nullo mihi ſacrarum religionum
ordine arctior amicitia, quam Prædicatorum noſtræ provinciæ,n quibus eirciter annos undetiiginta ſine pretio absque præmio
nulla lucri ſpe ductus, ſed ſolum propter Deum, et ingen-n tem meuiin erga illos amorem reverentiam commode utili-

11 terque non tantum in ducatu Sueviæ, ubi habito, verum
etiam in tota Germania patrocinatus ſum, etiam cum fortu-

Jnarum mearum non nullo diſpendio; et in Ep. ad Conr. Col-
J1 lin. Lib. II. p. 121. quia mihi conſcius ſum, longiſ-
ur.

ſimis me temporibus fratrum ordinis ſancti Dominici fra-
trem fuiſſe, et a vrovinciali quondam Stubach matriculæ

J

rt

kratrum inſertum eſſe, de quo extant patentes litteræ.
Huc accedit, quod multis annis et in multis cauſis ordini
veſtro patrocinatus ſum, ſine præmio, ſine ſalario, de qui-

25 hus longior ieri poſſet Catalogus.



die erſte Gelegenheit, ſich die Gunſt des Kaiſers
Friederich III. und ſeines erlauchten Sohns zu er—
werben Jm J. 1488. ließ Beuchlin den ver—
dorbenen Auguſtinermonch Holzinger, welcher Eber
hard den Jungern zu allerley ſchlechten und gewalt—
thatigen Streichen verfuhrte, in Mainz, wo Reuch
lin gerade Geſchafte hatte, gefangen nehmen, und
nach Tubingen in's Gefangniß bringen Gegen
das Ende des Jahrs 1489. oder im Anfange des fol—
genden, reiste Reuchlin auf Befehl ſeines Herrn
nach Rom, um von dem pabſtlichen Hofe die Erlaub:
niß zu der Stiftung eines neuen Kloſters in dem
Schonbuch auszuwirken. Auf dieſer zweyten Reiſe
ernenerte und erweiterte er ſeine Bekanntſchaften in
Jtalien. Zu den neuen Bekanntſchaften gehorten der
Graf Johann Picus von Mirandula, welchen er
in Florenz beſuchte f), und der aus Meißen geburtige
pabſtliche geheime Sekretar Jacob Aurelius von
Queſtemberg, deſſen Freundſchaft dem Beuchlin
in der Folge wichtiger, als eine jede andere wurde.
Aus einem Briefe des Letztern ſieht man, daß Beuch

) Vtinam, ſchreibt der Doctor und Ritter Erhard von Winds
berg im J. 1as6. an Reuchlin, tu mei tam memor, quam
ego tui. Seripſiſſes profecrto ad me de muſarum tuarum fon-
te, aut de pompis illis regiis, ac Cæſareis Francofordiæ,
Agrippinæ, et Aquisgrani nuper in Coronatione Romanorum
regis Divi Maximiliani celebratis, te oratore, quoque
medicorum minimo præſentibns. Ep. Reuchl. J. p. 25. De-.
fenſ. contr. calumn. Colon. p. 58. in van der Hardt Hiſtor.
reform. P. II. verum in maximis rebus etiam tuis ge-
rendis, in regia dignitate conſequenda, in corona et unctio-
ne ſuſeipienda inter tuos clariſſimos annumeratus ſum,
catalogo adſeriptus, quo certius mores tuos nobiliſſimos, ani-
mum maoderatiſſimum, volnntatem æquiſſimam, et judieium
tuum juſtiſſimum ad meam innocentiam recte et quadre aptum
atque propenſum novi. Gattler IV. 217.

uk) Gattler 1. c. S. 234.
Man ſehe den Brief des Doet. Streler inter Epiſt. Reuehl.

Lib. J, Pp. 8.
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lin im Auguſt 1490. Rom plotzlich verlaſſen hatte
Jm folgenden Jahre ſchickte Reuchlin ſeinen jungern
Bruder, Dionyſius, auf ſeine Koſten unter der Fuh—
rung des Doctors Streler nach Florenz, damit er
hier die romiſche und griechiſche Litteratur grundlich
ſtudiren mochte; und alle Florentiniſche Gelehrte wunſch

ten unſerm Reuchlin zu dem Edelmuth Gluck, wo
mit er ſo vieles fur die Bildung ſeines Bruders auf—
opfere Jm J. 1492. unternahm Eberhard der
Fromme eine Reiſe an den kaiſerlichen Hof nach Linz,
und bat auch diesmal den Reuchlin, daß er ihn als
Rattz begleiten mochte. Alle rechtſchaffene und gelehrte
Manner am kaiſerlichen Hofe weotteiferten mit einan—
der, dem Reuchlin Dienſte zu erweiſen. Der oſter—
reichiſche Kanzler Perger war untroſtlich daruber, daß
er den Reuchlin virlleicht nicht mehr in Linz treffen
werde, und bot ihm nicht nur den Gebrauch ſeiner
Bibliothek, ſondern auch ſeine Wohnung an) Frie—
derich 1ill. lernte bald die Tugenden, die Gelehrſam
keit, und den angenehmen Umgang Beuchlins ſo lie—
ben und hochſchatzen, daß er ihn und ſeinen Bruder
ſamt ihren Nachkommen in den Adelſtand erhob, den

Inter Epiſt. Reucbl. J. p. 74. 75. Gaattler erwahnt dieſer
Meiſe des Neuchlin nicht, und nach dem Majus mußte man
glauben, daß Reuchlin bepnahe drey Jahre in Jtalien zuge—
bracht habe. Allein aus den Briefen der Freunde Reuchlins
Lib. J. p. 21. 24. 25. 113. ſieht man, daß dieſer im J. 1488.
und in der erſten Halftte des J. 1489. ſich in ſeinem Vaterlande
aufgehalten habe.

te) Man ſehe die Briefe des Marſilius Ficinus, des Doct
Streler, und des Chalcondyla inter Lpiſt. Reuchl. Lib. J.
P. 7. 8. 93. Lib. II. 113.

p. 12. Epiſt. Reliquum niſi ſperarem, me Lyneia te
conventurum, cœlum et terram execrarer. Si interea tibi
fuerit tœdiolum ſtare in diverſorio publico, jain feriho euidam
de Cancellaria mea, ut te in conelave meum inducat. Et
quicquid literarum vel Græcarum, vel Latinarum habere vo-
Jueris, ad uſum tuum donee in Lyncia moraberis, illio in-
venies, et utere ut voles.



Johann Reuchlin zum Comes Palatinus ernannte,
und ihm auſſer andern Privileqien, die gewohnlich mit
dieſer Wurde verbunden ſind, das Recht ertheilte,

Zehn wurdigen Mannern die Doctorwurde geben zu
konnen“). Friederich IlI. machte den Beuchlin
nicht lange nachher zu ſeinem wirklichen Räth, in
welcher Wurde er in den hochſten Collegien ſaß und
ſtinmte“). Unter den neuen Bekanntſchaften, wel—
che Keuchlin in Linz machte, iſt keine merkwurdiger,
als die des gelehrten Judenkaiſerlichen Leibarztes und gge Prh Aug;
tete ihn, wenn auch mcht zuerſt, wenigſtens zuerſt mit

enur ſolchen Treue und Sorgfalt in der hebraiſchen
Sprache, daß Reuchlin nun auch ohne fremde Hulfe
ſich ſelbſt hatte weiter forthelfen konnen Loans war
es auch, der Friderich IIl. bewegte, dem Reuchlin
auſſer andern Geſchenken, womit er den Begleiter
Eberhards des Frommen beehrte, die koſtbare
handſchriftliche Bibel zu ſchenken, welche man ſchon
damals auf zoo. Goldceronen ſchatzte, und die jezt noch
in der Bibliothek zu Carleruhe aufbewahrt wird fſ).

Das Diplom Friederichs III. vom 24. Oct. 1492. ſteht im
erſten Buche der Reuchliniſchen Briefe 96. u. f. S. Jch kann
nicht umhin folgende Worte abiuſchreiben: Te igitur Johunnem
Eeucblin memoratum, quem virtutum claritas,
morum venuſtas ſpeciali decore reddit inſiguem

nie) Defenſ. contra calumniat. Colon. JI.
tum ſub divo patre tuo cauſarum patronus militavi,
dam tam in ſenatu, quam in conliſtorio aſſeſſor.

 Reuchl. præf. Rudim. Hebr. p. 3. Tum reperi
gzatione Judæum doctum ſimul atque literatum nomine Jaeo-
bum Jehiel Lonns imperiali munifieentian et Doctor
di em eeimæ, et equitem auratum. Is me ſupra quam dici queat,fideliter literas Hebraicas primus

tt elanb 1nc t. e. Delectatus eſt ſenex et ſapiens imperatorudio hominis Germini t i
»e adc caetera dona hunc pulcher-cimum codicem, qui non potuiſſet

junxit Fl 9 c 4agrans igitur ſtudio, et cognitis rudimentis, etinſtructus bibliis, ipſe

poris, tribuit limul lectioni propheticæ.
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Reuchlin blieb in Linz bis an den Tod Friederich
des dritten, der im Herbſte 1493. erfolgte
Alle Wirtembergiſche Geſchichtſchreiber erzahlen, daß

Reuchlin auch in dem glanzenden Gefolge Eber
hards des Frommen geweſen ſey, als dieſer auf
den wichtigen Reichstag zu Worms reiste, wo er mit
Einwilligung aller Stande des Reichs, und mit der
lebhafteſten Freude aller Guten und Edlen in ganz
Teutſchland, zum erſten Herzoge von Wirtemberg er—
hoben wurde *H. Allein Reuchlin's Briefe bewei—
ſen, daß er nicht Zeuge von dieſen Feierlichkeiten war;
daß er in Tubingen troſtlos und vergebens auf Nach
richten von den Dingen, die in Worms und Jtalien
geſchahen, wartete; und daß der neue Herzog der
Erſte unter den abweſenden Freunden war, welcher
an Reuchlin dachte »xx). Reuchlin hatte um dieſe
Zeit ſein Werk de verbo mirifico vollendet, und es
ſeinem Freunde und Schuler, Sebaſtian Brant,
nach Baſel geſchickt, damit es in dieſer Stadt gedruckt
wurde. Sebaſtian Brant bedauerte es bitterlich,
daß Reuchlin durch allerley offentliche, ſelbſt Kriegs—
geſchafte ſo ſehr uberhauft wurde, daß er fur gelehrte
Arbeiten faſt keine Zeit ubrig behalte. Sein einzi—
ger Troſt war dieſer, daß Reuchlin zu hoheren Din
gen beſtimmt ſey, und daß er alle ſeine Krafte dem
Dienſte des beſten, geliebteſten, und verehrteſten
Furſten ſeiner Zeit widme Leider verlohr Reuch

2t) In defenſ. contra calumniat. Colonienſes p. 81I. Id autem
fuit ſemeſtri, antequam ſereniſſimus Caeſar, Pridericus ter-
tius pater tuus imperator invictiſſimus morte vinceretur, qui
obiit me preſente in Lyncen XIV. Kalend. Septembris
Anno 1493.

) Majus in Vit. Reuchbl. p. 184. Suttler V. G. 34.
æn) Epiſt. Reuchl. I. 29-32.

In Fpiſt. eit. p. a9. Sed jamdudum ſoio, forenſes tibi
pertractandas eſſe cauſas creberrimas, neque rurſum me
latet, quod frequentia tibi obeunda ſunt militaria ſnegotia,
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lin ſeinen Herrn und vertrauten Freund wenige Mo—
nate nachher, da dieſer die herzogliche Wurde erhal—
ten hatte. Jn dem Jammer, worein ihn der Tod Eber—
hard des Frommen ſturzte, fragte er ſeine Freun—
de, und beſonders abweſende, wie z. B. den Doetor
Schofferlin in Frankfurt um Rath, wie er ſich bey
dem Antritt der Regierung Eberhards des Jun—
gern, von welchem weder das Land, noch die Rathe
des verſtorbenen Herzogs etwas Gutes erwarten konn—
ten, zu verhalten habe. Schofferlin war eben ſo
untroſtlich, als ſein Freund, und wußte ihm in dem
erſten Schmerze keinen Rath zu geben, mit welchem
er ſelbſt zufrieden geweſen ware Unterdeſſen
ſchien es ihm, ſo weit er in der gegenwartigen Ge—
muthsverwirrung urtheilen konne, das Beſte, wenn
man einen allgemeinen Landtag verſammle und durch

Jdieſen den neuen Regenten, und Vormund des jungen
Herzogs Ulrich bitte, daß er die im Teſtamente des
verſtorbenen Herzogs angeordneten Rathe behalten,

id quod mper in abbatis noſtri Spanheimenſis catalogo abſque
ſuſpiciis, communisque patriæ noitræ querimonia præterire
non potui. Cum præſertim tu ſolus et unus exiſtas, qui Germa-
niam noſtram ingenio tuo illuminatam, ſeriptis tuis deſidera-
tiſſimis illuſtratam, celeberrimam quaque reddere poſſes,
ſed tua te virtus opera ad majora reſervat. Quo fit,
aſſiduos noſtros gemitus hoe unum tibi gratulor, frater,
mihĩi quoque gaudeo, qui a literis ſoilicet abſtractus, apuck
eum tamen degis principem, quo hæc noſtra Germania
habet excellentius, uihil illuſtrius, quippe qui ſingulari
virtute atque benevolæ vitæ fuæ præconiis cantatiſſimum ducale

nomen, militarisgue Romani imperii diſciplinæ ſupremum
magiſterium jure meritiſſimo jam pridem a ſaero ſancta Regia
AMajeſtate obtinere meruit.

k) Bernardus Sepofferlin, Doctor, Joh. Reuchl.

P. 33. Rem animo meo amaram ambabusque
cœlo deflendam intimaſti, obitum videlicet optimi principis
noſtri, qui me, deum teſtor gravins afflicrit
nales par t 2 ten es amiſi, non tam ejus, qui commune omnibusdebitum exlſolvit

»quam patriæ vicem dolens. Quare fruſtraconlilium a me expetis, qui conlilii,
expers ſum.
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oder andere nach dem Vorſchlage der Stande beſtellen
moge Der neue Regent handelte, wie alle Klu—
ge, und das Vaterland liebende Manner vorhergeſe—
hen hatten. Er vernachlaßigte die Rathe, welche
Eberhard der Fromme ernannt hatte, und uber—
ließ ſich einigen ſchlechten Leuten, vorzuglich dem ab
trunnigen und ruchloſen Auguſtinermonch Holzin—
ger, welchen er gleich im Anfange ſeiner Regierung
aus dem Gefanqniſſe befreyte f). Vergebens mach
ten die alten Rathe Vorſtellungen gegen die neuen und

falſchen Rathgeber, und gegen die Verwirrung und
Verſchwendung, welche dadurch veranlaßt wurden. Ei—

nige zogen ſich voll Unwillens zuruck, da ſie ſahen,
daß ſie nichts ansrichteten“); und Beuchlin, wel—
chen man als den gefahrlichſten Gegner in das Ge—
fangniß zu ſtecken, oder gar zu ermorden trachtete

entfloh im Anfange des Jahrs 1497. zu dem
gelehrten Biſchofe von Worms, Dalberg, welcher
als Canzler des Churfurſten Philipp von der Pfalz
in Heidelberg wohnte, und unſerm Reuchlin ſchon

l. c. Orandus eſt ereator omnium, ut novo prineipi noſtro
mentem ſanam tribuat, ne omnis honeſtas patriæ rnat, et
opprimatur. Hoec inducere in animum ejus fortaſie difficile
eſt, neſcio enim quihus ſidem adhibeat. Sed conduceret ut
credo, ſi Prælati nobiles atque priores patriæ noſtræ cives
congregarentur, ſi quid ſingulis denegaretur, omnibus con-
donaret, ut vel eos qui ex ordinatione jam pridem facta
ad hoc deputati ſunt, regimini patriæ præponeret, vel
alios dum tamen honeſtos viros deligeret de conſilio ſta-
tuum. Credo enim neminem ex iis, qui boni ſunt, ad hoc
officium, niſi magno amare patriæ perſuaſum ambire.

Melanchton p. Zoz. erzahlt die nach Aæberhards des rommen
Tode vorgegangenen Veranderuugen ganz unrichtig. Eberhard
der Aeltere und Eberhard der Jungere hatten ſich uber die
Succeßion verglichen, und der Leitere hatte das Teſtament des
Erſtern unterſchrieben. Sattlers Geſch. der Wirt. Grafen.
V. 4. 20. u. f. S.

Sattlers Geſchichte der Herzoge von Wirt. J. 23. G.
Man ſehe Joh. Naucleri Ep. inter Reuchl. Ep. J. P. 34.

æ) Melancht. J. e. zoz. p.
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ſechs Jahre vorher auf einen ſolchen Fall, dergleichen
ſich jezt eraugnete, einen Zufluchtsort in ſeinem Hauſe
angeboten hatte Der Biſchof Dalberg und def—
ſen Bruder nahmen den Reuchlin als einen Mann
auf, welchem ſie fur die ihnen geleiſteten Dienſte die
groſte Daukbarkeit ſchuldig ſeyen, indem er unter an—
dern manche Schriften fur ſie aus dem Griechiſchen
in das Lateiniſche und Teutſche, ſelbſt in teutſche Verſe
überſetzt hatt P. Reuchlin fand in dem Hauſe
des Biſchofs von Dalberc mehrere gelehrte und wur—
dige Manner, welche er vorher ſchon perſonlich,
oder durch ihre Schriften und Briefe hatte kennen ler—
nen. Den Canzier Pleminger'), nach der damali—

Epiſt. Johannis Camerarii Dalburei Ep. Wormat. ad Reuchl.
XII. Decemb. taqi. ſeript. inter Epiſt Reuchl Lib. J. p 73.
Tu inter Familiam noſtram numeraberis, obſervaberis. Tuum
erit, quicquid noſtrum eſt. Speramus enim, tempeſtatem,
cde qua nos admones, et quam cœlo impendere ipſi
cernimus, majore tranquillitate, quam ſuſpicemur, abiturum,
deusque propitius fore, domino tuo conſervatori, auctorique
pacis, et optimo principi, (ita fuper in animo noitro hahi-

tus eſt), multos adhuc vitæ dies, longioraque tempora ſu-
perv ivendi bene ſperantes optamus, neque eam pernitiem,
Reipuhl. quam mors ſua minatur. paſſuroas Deum, ſanctosque
oœlites. Quodſi res ſiniſtris fatis agitahuntur, tales nus,
fratremque noſtrum offendes, quales nos nominaſti, hoc
aſylum fururarum calamitatum, nihil in rehus fortunisque
noſtrir fututum eſt, quod non tuum eſſe atbit

1bbrarinte e s.1) l. e. p. 73. later multa et praeclara
temque et famſl ſtlilam no ram officia atque benemerita, jucun-diſſimum illud judicamus, quo proximis
raſti, totusque nos omnes tibi perpetno obligaſti. Nempe
cum alias tuas translationes, quas vel noſtro vel rratris amore
abſolviſti, e Græeo iniGermanicim vel Latinam linenam
tens libellos vehementer probar

7T

brationes maxime ſiimns admir

ν ê  1 atattratidquod te illo genere carminis, quod octonis ſep-
tenieque pedihus viciſſim procedit, concinnat, ſimiliterque
deſinitque quam aptiſſime, nunquam

X) Epiſt. Reuchl. J. p. a5.
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gen Sitte Plinius genannt, den beruhmten Ru—
dolph Agricola, und den nachherigen Weihbiſchof,
Johann Wacker, welchen ſeine Freunde gewohnlich
Digilius nannten Unter dieſen Freunden von
Dalberg liebte, wie es ſcheint, Beuchlin keinen
ſo ſehr, lebte wenigſtens mit keinem ſo vertraut, als
mit ſeinem Vigilius; und es iſt in der That ruh—
rend, die frohe und bruderliche Jnnigkeit beſchrieben
zu leſen, womit dieſe beiden Manner in Heidelberg
zuſammentranken, zuſammenſchliefen und beym
Ankleiden ihre Waſche oder Kleider verwechſelten.
Gleich in den erſten Wochen oder Monaten ſeines
Aufenthalts in Heidelberg, verfertigte Reuchlin, zur
Unterhaltung ſeines Gonners von Dalberg, ein la—
teiniſches Luſtſpiel, Sergius betitelt, das von eini—
gen auserwahlten Studirenden aufgefuhrt werden ſollte.

Jn dieſem Luſtſpiele ſtellte Reuchlin eine Geſellſchaft
Aul von Schmarotzern und Betrugern vor, unter wel—

chen Einer den Einfall hatte, den nackten und hohlen
la J— Schadel des Monchs Sergius, eines Gefahrten des

l

Mohamed, als eine Reliquie umherzutragen, um
j

von frommen und einfaltigen Leuten Opfer und Allmo—
ſen zu erhalten. Jndem der Erfinder des Betrugsnil ſeinen Mitgeſellen den Monch ſchilderte, welchem

n der Schadel zugehort habe, ſo mahlte er dieſen mit

 4 allen Zugen aus, die auf den Holzinger paßten
P Vide Epiſt. Agricolæ inter Epiſt. Reucbl. Lib. J. p. 7o. et ſeq.

et Jobannis Vacker, latine Vigilii p. 53.
f) Exo enim, ſchreibt Wacker im J. 1499. an ſeinen Freund

Reuchlin, Ep. Lib. J. p. 54. Præter te neminem hahebo
ſaltem chatiorem, qui noſtro more mecum in multam noe—-

tem vina mea nova, optima, dulciſſima et in magna copia
guſtet, probet, deglutiat. Spero enim me habitnrum ad
annum futurnur decem plauſtra non minus vini novi, opti-

J mi, et duleiſſtimi. Neminem præterea habebo, qui dum mane
ſurgendum eſt. veſtihusque induendum, promiſcue et ſuis et
meis utatnr veſtibus.

3) Vid. Reuchl. Sergium, vel capitis eaput. Phorce. 1507, 4.
p. 78. ete. Jch ſchreibe nur folgende Stelle ab?
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Als der Biſchof von Worms von dem Jnhalt dieſes
Luſtſpiels horte, ſo bat er den Reuchlin, daß er es
unterdrucken mochte, weil ein Franciscaner, deſſen
Ranke der ganze Hof verabſcheute, bey dem Chur—
furſten Philipp ſehr viel aalt, und die Komodie als
eine Satire auf ſich anſehen konne Da aber das
Gerucht von einem aufzufuhrenden Schauſpiel, das
in Heidelberg etwas ganz ungewohnliches war, ſich
einmal ausgebreitet hatte; ſo entwarf Reuchlin ge—
ſchwind ein anderes Drama, nach dem Muſter ei—
nes franzoſiſchen, worinn eine Bauerfrau von ihrem
Mann, der Mann und deſſen Anwald von einem
Knechte des Erſtern betrogen, der Knecht mit der
Tochter des Bauernpaares verſprochen, und endlich
dem Knechte das entwandte Gut als Brautgeſchenk ge—
laſſen wurde Der Biſchof Dalberg machte

Sic omnibus facit prohis caput hoc viris,
ſed ganeonibus et liguritoribus
pater et protector eſt caput hoc præ omnibus.

O caput omnis laſeiviæ, caput leve,
cavnm caput, præſidium et heluonibus
Glutonibhus, guionibus, nihiliviris,
et dulce ſcurrarum decus, ſalve caput.

Cavut hoc inane, quod videtis planiter,
eſt tale, quod loculos ſuos plenos facit.
Neec dat, ſled accipit ſemper; nee unde ſit
Quærit, ſed an ſit, qui det, et det largiter.

Deinde amat quoque neminem, niſi apoſtatam
ſimilem ſui.

vult omnes apoſtatis
ut queat ſunm ſcelus.

Lie dictu et actu
fieri pures, tegere

Melanebt. J. e.

R*) Jobanun Ris euchbl. Phorcenſis Protione Jacob' 8 gvmnasmata cum explI ana-,bpiegel, Seleſtani, hubingæ isiz Spiegelcommentirte dieſe Komodie, Lersius

mentirt hatte. Am Ende der Progymnaſ. ſind die Namen
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Reuchlin zum Aufſeher ſeiner Bibliothek aus
welcher nachher die beruhmte Heidetberger-Bucher—
ſammlung entſtanden ſeyn ſoll Melanchton's
Nachricht: Daß Reuchlin aus Furcht vor den
Monchen in Heidelberg mur Weniae in der hebrai—
ſchen Sprache unterrichtet habe iſt mir eben
ſo verdachtig, als daß Beuchlin der Verraſſer der
Epitome Hiſtoriarum ſey von welcher Melanch
ton in dem Leben des Rudolph Agricola ſagt, daß
dieſer ſie fur den Churfurſten Philipp von der Pfalz
geſchrieben habe. Auch gibt Melanchton einen ganz
andern Grund der Geſandſchaft nach Rom, zu wel—

I cher man von Seiten des Pfalziſchen Hofes den Reuch—
lin im Jahr 1498. brauchte, als ſich in der vor
Alexander VI. gehaltenen Rede Reuchlin's zeigt.
Melanchton ſagt, daß man an eine Vermahlung
des Prinzen Ruprecht mit der Tochier des Herzogs
Georg von Baiern gedacht, und den Reuchlin nach
Rom geſchickt habe, damit dieſe Verbindung von dem

4 pabſt5 Junglinge abaedruckt, welche das Stuck auffuhrten. p. 73.
Der Biſchof Dalberg bewirthete die Schauſpieler koſtlich, und

J 5 beſchenkte ſie mit golbenen Munzen und Ringen. p. 75.

ir) Jn dem Briefe an den Cuspinian, worin Reuchlin dieſes
R bezeugt, ſagt er zugleich, daß er im J. 1512. die Gnade des

Biſchofs ſchon eine Zeitlang verlohren habe. p. 84. Sed ad
1 neminem auctori. ejus, (ammiani Marcellini) volumina di-

J

II vertiſſe novi, niſi ad Vangionum epiſcopum, in praæſenti
J

tempore librorum hoſpitem certe ſupra quam dici queat, tena-
cem. At illic nihil ponderis habebit interceſſio men quam-

14 vis olim ejus bibliothecæ rector fuerim. Seriptum eſt enim:

4
4. ĩ Surrexit interen rex novus ſuper Aegyptum, qui ignorabat

Joſeph.

Rie) AMaius in Vit. Reuchl. p. 217. Reuchlino laudi cedit haud
exiguæ, quod Dalbergio Vangionum Epilecopo non tantum
auctor ſuaſorque extitit erigendæ celeberrimæ Bibliothecæ Hei-
delbergenlis, ſed adjutor etiam.

iieie) Ap. Manlium in Vita Reuchl. p. 190.
p. 303. in Orat. de Joh. Capnione.

J
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pabſtlichen Hofe genehmigt wurde f). Aus Reuch
lin's Rede ff) hingegen erhellt, daß die Monche des
Kloſters Weiſſenbura den Churfurſten Philipp von
der Pfalz wegen gewiſſer ihnen angeblich vorenthalte—
nen Einkunfte nnd Guter in Rom verklagt, und daß
die pabſtliche Rota gegen den Churfurſten, ohne ihn
zu horen, die Strafe der Excommunication ausgeſpro—
chen hatte. Reuchlin bewies in ſeiner Rede ſowohl
die Grundloſigkeit und Unrechtmaßiak.nt der Klage der
Monche, als das Ungerechte und Uebereilte in dem
wider den Ehurfurſten ausgeſprochenen Urtheile, und
bat daner den Pabſt, daß er die Ercommunication
aufheben, und die klagenden Monche an den Kaiſer,
als den qgulugen Richter in weltlichen Sachen, verwei—
ſen mochte. Reuchlin's Rede wurde nicht nur we—
gen der ſchonen Sprache, ſondern auch wegen des
Muths und der Wurde, womit er einen machtigen
teutſchen Furſten vertheidigt hatte, in Jtalien eben ſo
ſehr, als in Teutſchland bewundert; und ſie iſt in
Ruckſicht auf Sprache das Beſte, was Reuchlin ge—
ſchrieben hat Reuchlin mußte uber ein Jahr

l. c. p. 304.
Sie ſteht in der Sammlung der Briefe, Lib. II. p. 1o2 et ſq

Queſtemberg ſchrieb ſie im Gedrange der groſten Geſchatte mit

eigner Ha d bn an p. 75. 1 co. Die beiden Briefe von Queſtemberg an Reuchlin beweiſen, daß jener nicht bloß
von griechiſchen und lateiniſchen Handſchriften war, wie Me
lanchton ihn ſchilderte. ap. Majum in Vita Reuchl. p.
Maius glaubie, p. 2oh. daß der Cardinal von Gurk iu
ſeinem Briefe an Reuchlin, Kpiſt. Kenchl J. p. 87. die
Rede, welche Reuchlin vor Alexander dem Sechoeten gehal—
ten, verlanat habe. Allein mir ſcheint die Rede, um welche der
Cardinal im J. 1502. bat, eine andere Rede zu ſevn,
von derſelben als einer Arbeit ſpricht, die vielleicht noch, nicht
vollendet ſen. Venerabilis et eximie Doctor,
cudere nuper nobis petentibus permiſiſti
mania et ejus prinecipibus optato fine terminaſti, po-
teris in præſentiarum nobis præſtare magis gratam, quam

ut quanto ocius eam ad nos transmittas. Quæ ſi non eſt
plene perfecta, adhibeas omnem operam, ut quam ce—

J. Band. E



in Rom bleiben, bevor er ſeine Auftrage glucklich zu
Stande bringen konnte. Auch dieſen dritten Auf—
enthalt in Rom nuzte Beuchlin zur Erweiterung ſei—
ner Bekanntſchaften und ſeiner Kenntniſſe, beſonders
in der hebraiſchen und ariechiſchen Sprache. Jm
Hebräiſchen erhielt er den lezten Unterricht von ei—
nem aelehrten Juden Abdias, welchem er jede
Stunde mit einer Golderone bezahlte Jm Grie—
chiſchen horte er den Argyropylus, welcher damals
vor einer glanzenden Verſammlung- nicht nur von
Junglingen, ſondern von vornehmen Mannern, unter
welchen ſich Geſandte und Cardinale fanden, den
Thucydides erklarte 7). Als Beuchlin zuerſt in
den Horſaal des Argyropylus trat, und ſich dem
Lehrer als einen ſeiner kunftigen Zuhorer darſtellte;
ſo fragte der Grieche den Ankommling um ſein Vater—
land, und ob er ſchon einen Anfang in der griechi—

J ſchen Sprache gemacht habe. Beuchlin antwortete:
Daß er nicht ganz unerfahren darin ſey. Hierauf
gab ihm Arczyropylus den Thucydides hin, und

 bdat ihn, daß er doch einige Stellen daraus erklaren9 mochte. Reuchlin uberſetzte den griechiſchen Text ſo
r richtig in das Lateiniſche, und ſprach beide Sprachen

l. ſo gut aus, daß Argyropylus voll Verwunderung
ausrief: Unſer verwaistes, und in's Elend gejagte Grie—

lerrime compleatur, et ad nos proprio enm tabellario, ſi
alias commode fieri nequeat, expenſis noſtris afferatur. ô

x) Melaneht. p. 304. J. ce. Abdiam illum Judæum ſtudioſe
audivit, deditque didactra pro ſingulis horis ſingulos aureos.
Reuchlin ſelbſt ſaat nur, daß er den Unterricht bey dem Ab—
dias ſehr theuer bezahlt habe In præf. Rudim. Hebr. p. J.
Poſt vero legatus Romam ad Alexandrum ſextum,. qui re-
liqui fuerant in ea linena canones, eos a Celinatenſi Judæo
ſeilicet Ahdia filio Jacobi Sphurno petivi, qui me quotidie
toto legationis tempore perquam humaniter in Hebraicis eru-
divit, non ſine inſignis mercedis compendio.

AMelancht. p. Jo5. L e.

mn—



chenland iſt leider ſchon uber die Alpen geflogen f).
Wahrend Reuchlin's Abweſenheit brachten die al—
ten Raihe Eberhards des Frommen endlich einen
allgemeinen Landtag zu Stande, und nahmen als recht:
maßige Regenten des Landes nicht nur den Holzin—
ger, und die ubrigen Verfuhrer Eberbards des
Jungern gefangenn, ſondern vermochten auch vom
kaiſerlichen Hofe ſo viel, daß der angeklaate Furſt

im J. 1498. formlich entſetzt wurde ff), Nach die?
ſen Vorfallen erbot ſich Reuchlin, und erhielt anch
vom Pfalziſchen Hofe die Erlaubuiß, in ſein gereinig—
tes Vaterland zuruckgehen zu durfen. Alle Freunde
wunſchten ihm Gluck, daß er ſich endlich aus dem
Gerauſche des Hoflebens losgeriſſen habe; daß er in
den Schooß ſeiner Familie zuruckgekehrt, und den
Muſen von NReuem geſchenkt war Jn dieſer
Muſſe, wenn man anders ein ſehr geſchaftiges, vom
Hofe entferntes Leben Muße nennen kann, widmete
er ſich den Wiſſenſchaften von Neuem mit ganz fri—
ſchem Eifer. Er ergriff eine jede Gelegenheit, wo er
noch etwas von einem gelehrten Juden lernen, oder
Bucher, die er noch nicht beſaß, kaufen konnte
wiewohl ſolche Gelegenheiten in Wirtemberg ſelten
waren, weil man nach dem letzten Willen Eber—
hards des Frommen alle Juden ans dem Herzog—
thum vertrieben hatte Jn dem Zeitraum, wel—

P lb. Zermolaus Barbarus half ihm, ſich in der lateini—
ſchen Sprache weiter zu vervolllommnen. Van der Hardt Hiſt.
Reform. p. 6.

tt) Sattler l. S o
Epiſt. Seb. Brant in Ep. Reucbl. J. p. 5o.

iti) Præf. Libri de aocent. et orthogr p. 3. Hae
occaſione uſus interdum ad Hehræa animum
enim adhue. Tum gravi meo impendio
Hehræorum auctorare præceptorum ſolitus,

Apellis congreſſus, quatenus nhomini Chriſtiano eſſet,
ninil a me non datum elt pietati.

ituat) De aecent. et oithog. fol. 9. col. 4. Et ita univerſi
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cher von der Ruckkehr in ſein Vaterland bis zur An—
nahme der Bankrichterwurde verfloß, war Reuch—
lin als Schriftſteller am thatigſten. Wenn er auch
nicht ſelbſt in gelehrten Unterſuchungen und Ausarbei—
tungen eine Erhohlung gefunden hatte; ſo wurde ihn
der Ungeſtum ſeiner Freunde dazu gezwungen haben,
die mundlich, und ſchriftlich, oder durch beſondere
Boten flehentlich baten, daß er doch ihrer unertrag—

lichen Unwiſſenheit abhelfen, und bald etwas Griechi—
ſches, bald etwas Hebraiſches fur ſie herausgeben
mochte Die Beagierde, ſich um ſeine Freunde,
noch mehr aber um die Religion verdient zu machen,
trieb ihn an, daß er ſeine Rudimenta linguæ He-
braicæ, oder ſeine hebraiſche Grammatik und Wor—
terbuch ausarbeitete, die im Fruhling des J. 1506.
zu Pforzheim erſchienen, und unter vielen Reuch—
liniſchen Werken in ganz Europa mit dem aroßten
Beyfall aufgenommen wurden Noch ehe Reuch—
lin dies Werk drucken ließ, das zu den merkwurdig—
ſten gelehrten Erſcheinungen des 16. Jahrhunderts ge
hort, ſchrieb er einige andere kleine Aufſatze, die nicht
ubergangen werden durfen. Jm J. 1502. wuthete
im obern Teutſchlande eine ſo ſchreckliche Peſt, daß
Reuchlin nicht wußte, wohin er ſich retten ſollte.
Jn dieſer Noth nahm ihn der Probſt von Deukendorf

cernitis in aetate provecta Grammaticus Hebræus evaſi, quan-
do non eſt nobis in hoc Sueviæ territorio Judæorum co-
pia, quibus præceptoribus, et quorum quotidiano colloquio
uteremur.

5) l. c. ex praet. Comment. in VII. Pſalm. Penitentiales ap.
Majum p. 237. Durum autem poſt eas diſeiplinas et agreſte
nimis judicabam, amicis negare humanitatis officia, ſæpe
multumque et coram, et per epiſtolas nunciosque a me pe-
tentihus, ut eis moleſte adinodum, et ut ajunt, intolerabili-
ter ignorantibus, aliis quidem Græce divulgarem, aliis autem
Hebraica

n) Reuchlin ſetzte unter keine ſeiner ubrigen Schriften die Wor—
te, womit er die Rudimenta ſchloß: kxegi monumentum ære
perennius. Nonis Martiir Anno MDVI.



mit den Seinigen auf, und behandelte ihn wahrend
der ganzen Zeit der Gefahr ſo gutig, daß er es ihm
nicht abſchlagen konnte, als der Pralat ihn um eine
kutze Anweiſung zum Predigen fur ſeine Geiſtlichen
und Schuler erſuchte. Wenn die kleine Schrift de
arte prædicandi, die erſt 1508. in Pforzheim ge—
druckt wurde, auch keinen aundern Rutzen hatte, als
daß ſie die damaligen Prediger auf den wahren Zweck
geiſtlicher Reden, und auf die groſſen und faſt allge—
meinen Fehler aufmerkſam machte, welche die Pre—
diger theils in der Wahl der Gegenſtande, theils
in der Declamation begiengen, ſo wurde Reuch—
lin's Arbeit hinlanglich belohnt worden ſehn

Jm J. 1ſos. ließ Reuchlin ein tutſch Mißive
an einen Junkherrn drucken, warumb die Ju—
den ſo lang im Ellend ſind. Jn dieſem Send—
ſchreiben ſetzt er einem Edelmann die Fragen ausein—
ander, wodurch dieſer die Juden zu einem beſchamen—
den Stillſchweigen bringen, ſie auf die wahren Urſa—
chen ihrer langwierigen Zerſtreuung und Verweiſung

H Prophana antem, ſagt Reuchlin von den erſten Fehlern: UtPaulus ait, et vana eloquia ſtultæ diſciplina

nes, et Genealogiæ, et contentiones et pugnæ legis et
Judaicæ fabulæ. et mandata hominum averſantium a veri—2

2

tate aà t detevran a unt, ne ſecundum Hieronymum ſacerdotesdei omiſſis evangeliit et prophetis videantur

zere etec. Von den andern heißt es auf der vorletzten Seite:
Vitioſi geſtus ſunt ſuſpieere, et tacendo intueri laquearia,
perfricare faciem, crebro digitorum, labiorumque motu
mentari, ſupereilia corrugare, manus intueri, infringere
artientlos, ſimulare ſollicitudinem et cætera id genu i

2 d te—kormia. Die Peſt war nicht das Einzige, was unſerm Keuch
lin im J. 1502. Kummer machte. Eine audere nicht bekannte
Urſache von groſſen Sorgen, zeigt ſich in dem Briefe
Franeisci S. Euſtachii, Diaconi Cardinalis Senenſis Ep.
Reuchl. J. p. 88. Melanchton erwahnt um dieſe Zeit einer
Geſandſchaft Reuchlin's an den Kaiſer Maximilian in Jn
ſprut; aber auf eine ſolche Art, daß es ſcheint, als wenn
die Reiſe Renſchlu imn's an den Hof Fried. lIIIJ. zu Linm ver
ſtanden habe. Moj. Vit. Keuchl. p. 243.

ô
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hinfuhren, und dadurch zur Erkenntniß ihrer Jrrthu—
mer vorbereiten konne. Eine ſo groſſe und dauernde
gottlihe Strafe, als wodurch die Juden ſchon uber
1400. Jahre heimgeſucht worden, konne nur durch
Sunden zugezogen worden ſeyn, dergleichen dies Volk
nie vorher begangen habe; und dieſe Sunden ſeyen
keine andere, als daß ſie den wahren Meßias um—
gebracht hatten, und noch immer zu laſtern fortfuhren.
„Sie haben an im, ſagt Reuchlin auf der ſechsten
Seite, „in vyl wys gott geleſteret, geſchmecht und
„geſchendt uß der urſach das ſie in zum tod gebracht
„haben, darumb das er ſich ein Kunig das iſt meſ—
„ſiah und ein ſun gottes hatt laſſen nennen. Dar—
„durch hand ſie gott dem allmechtigen die lu—
„gin wollen inn halß ſtoſſen, und gott zu einem
„lugner machen, der geſprochen hatt durch den pro—
„pheten Jeſaiah LXVI. Capitulo: So ich mach ge—
„neſen, ſolt ich nit auch geberen, ſpricht der her.
„So ich mach geberen, ſolt ich unfruchtbar ſin, ſpricht
„din gott. Daruß ſie wol gewarnet ſind geweſen,
„das im gott zu einer ſchmach rechnet das er kein ſon
»ſolt habenn, als wer er ohnmechtig und unfruchtbar,
„und ſolt nitt ſyn wie ander vatter. dann ein menſch
„gebiert ein menſchen, und ein Kun ein Kalb. Aber
„kein menſch von natur mag ein eſel geberen, noch ein
„lew kein lemlein. Aber gott hatt geborn. Das iſt
„ſyn Meſſias als er ſagt im andern pſalmen alſo an
„hebend: Warumb zanken ſich die heiden und die lut
»reden ſchmachwort. Es ſtanden die regenten der Len—
„der und die oberen beraten ſich mit einander wider
„gott und ſinen meſſiah. Und glich hernach ſagt der—
„ſelbig meſſiah: Gott hatt geſprochen zu mir du biſt
„min ſon, ich han hut geboren dich. das iſt von
„ewigkeit. Diewyl ſie nun gott den allmechtigen ge—
„leſtert haben als ſhe er ein lugner, onmechtig, un
»fruchtbar, ſo volget ye ein gotzleſterung uß der an
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„dern. Alſo das ſhe gott in der perſon ſines eigenen
„ſones unſers herrn Jeſuh des rechten meſſiah teglichs
„leſtern, ſchenden und ſchmehen,  Beuchlin's Wi—
derſacher warfen ihm in der Folge nicht ohne Grund
vor, daß er in ſeinem Sendſchreiben die Juden als
fortdauernde Gotteslaſterer, und als beſtandige Feinde
der Chriſten und chriſtlichen Religion angeklagt habe.
„Sie nennen in (den Meßiah) ein ſunder und ein
„zauberer. und den geſchendten. und die gutig iunck—
„fraw Maria heiſſen ſye haria ein wuterin, und die
viunger' oder apoſteln nennen ſye Kezer. und uns Chri—
„ſten ein unfolck oder nit volck, und nerriſch heiden
„und vil auder boſe wort die ſye uſſtoſſen. Darab
„zu merken iſt das dieſe ſund der gotzleſterung die
ngroſt und hochſt wider gott iſt. deßhalb die eigene
„ſchafft des erſten ſtucks obgemelt an ſolcher ſund
„darumb ſie ſo lang geſtraft werden elerlich erfunden
„wurdt. das ander ſtuck das all Juden zu diſer zyt
„ſo lang ſyhe Jnden ſind an ſolcher gotzleſterung theil—
„hafftig ſyen und ein ſonder freud darin haben ſo
„ſhe etwas zu ſchand und laſter kunnen erdencken und
„erdichten. Jſt offenbar an allem ihrem tun und laſ—
„ſen und an ihrem gewohnlichen gebet. auch an iren
„buchern die ſye wider uns ſchriben und leſen alles
„uß dem buch Nizahon und Bruderfol, ouch in dem
„gebet uleſchumadim wol zu merken iſt.,

Nicht lange nachdem Reuchlin die zuletzt ange—
fuhrten Schriften herausgegeben hatte, wurde er von
dem Kaiſer, den Churfurſien und Furſteu, zu Einem
der drey Richter erwahlt, welche von den Mitglie—
dern des Schwabiſchen Bundes zur Schlichtung ihrer
eigenen Streitigkeiten angeordnet waren Reuch

v) NMaji Vit. Reuchlini p
et Reuechl. in præf. L
Poſtdeinde ad ſumma
tus, quem undecim

225-236. Epiſt. Sebaſtiuni Brant, l. c.
ibri de accent. et orthog. Ling. EHebr.

m Triumviratus Sueviæ dignitatem elec-
annos continue geſſi, ſæpe imminentia
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lin bekleidete dieſe Wurde bis in's eilfte Jahr; und
dieſe Zeit ſeiner Bundrichterſchaft war, wie es ſcheint,
derjenige Abſchnitt ſeines Lebens, wo er mit den mei—
ſten und beſchwerlichſten Geſchaften uberhauft war').
Seit ich mich, ſchreibt er in der Dedieation ſeiner
Ausgabe der Bußpſalmen, dem Studio und der Aus—
ubung der Rechte widmete, ſturzte ich mich in eine
harte Dienſtbarkeit, und ladete mir ſo viele Streitig—
keiten von Privatperſonen, ſo viele offentliche Sor—
gen und Arbeiten auf, die meinem muden Corper nicht
nur den Schlaf, ſondern auch meinem Gemuth alle
Ruhe nahmen, und alle Nerven von beiden ſchwach-—
ten. Sehr oft dachte ich daran, daß die Alten den
Minos und Rhadamant deswegen in das Reich
der Schatten verſetzt hatten, weil das Leben eines
Rechtsgelehrten und Richters ein wahrer Hollenzuſtand

iſt. Denn wenn weder Corper noch Seele jemahls
zur Ruhe kommen, wie kann man das anders, als
Hollenmarter nennen *x) Unter dieſen drückenden
Arbeiten fand Reuchlin eine erquickende Erhohlung
in der Verbeſſerung eines gekauften Landguts f),

patriæ bella juſto tribunali dimoveram, ne tum quidem pere-
grinis ſtudiis neglectis.

i) De accent. et orthogr. Ling. Hebr. Poſt enim quam in au—-
lis principum Senatorii ordinis couſulatum annos undeviginti,
tum deinde Triumviratum Sueviæ annos undecim continuos
ſedulo geſſi, tandem ſedit animo, ut nuper abdicato Trium-
viratu, et ſæcularibus negotiis ſubito exactis in otio litterario
quieſcerem, ae ſacroſanctæ divinitati conſortia legerem, mihi
et deo, per quæ ſalutem perpetnam et cordis tranquillitatem
verumque gaudium ac non fucatum adipiſci liceret. fol. 59,
col. 2. Dieſe Schrift erſchien 1518. und wurde wahrſchein

lich ist7. ausgearbeitet. Die Annahme der Bundsrichter
wurde fallt allo in das J. itzos6. Beſtimmtere Data finde
ich nicht.

it) Ex Dedie. Com. in VIJ. libr. pœnit. ap. Maj. p. 236.
Der Commentar uber die 7 Pſalmen gehort zu den Schriften
Reuchlin's, die ich nicht geſehen habe. Mapr ſehe auch
Keuchl. Ling. Hebr. fol. ga6.

P Epiſt. Lib. J. p. 6i.



und in dem Umgange und der Bildung von jungen
Leuten, unter welchen er ſeinen Verwandten Vſe—
lanchton beſonders auszeichnete. Der junge Me—
lanchton wohnte bey Reuchlin's Schweſter in Pforz
heim, um die daſige Schule zu beſuchen. So oft
Reuchlin nach Pforzheim kam, ſo oft unterrichtete,
prufte, und ermunterte er den hofnungsvollen Jung—
ling, und verwandelte den teutſchen Namen deſſelben,
Schwarzerd in Melanchton, ſo wie Beuchlin's
Name vom Hermolaus Barbarus in Capnio
verwandelt worden war ſ). Beuchlin ſetztie ſeine
Liebe gegen den Melanchton auch nachher fort, da
dieſer in Tubingen ſtudirte und lehrte; und Beuchlin
war es, der ſeinen jungen Anverwandten als Pro—
feſſor der griechiſchen Sprache nach Wittemberg
brachte. Wahrend des Streits mit den Colluiſchen
Gottesgelehrten, von welchem ich hier nichts ſage,
da ich nachher ausfuhrlich davon handeln werde, ar—
beitete Reuchlin noch mehrere Schriften aus. Die
wichtigſten waren ſeine Bucher de arte cabbaliſtica,
welche er im Jahr 1516. dem Pabſt Leo X. zueig—
nete“) Auf dieſe folgten bald ſeine Bucher de accen—
tibus orthographia linguæ Hebraicæ, ſeine latei—
niſche Ueberſetzung des Lebens Conſtantins des
Groſſen, welche er dem Churfurſten Friederich von
Sachſen, und die lateiniſche Ueberſetzung der varia—
rum quæſtionum Athanaſii, welche er dem Chur—
furſten Albert von Mainz widmete

P) Maji Vit. Renchl. p. 146. AMelancht. Orat. de Capnione
vp. 314. J. e.

Man ſehe den Schluß dieſes Werks, und die Aurede an
Leo X.

jric) Maji Vit. Renchl. p. ar8. 419. Jch habe die beiden zuletzt
erwahnten Schriften eben ſo wenia, als die fruher eiſchienenen
ſepiem Pſalmos pœnitentiales geſehen. Jn der Dedication des
Lebens Conſtantins leitete Reuchlin die Sachſen von den
PYhrygiern ab, ſo wie er die Erbauer ſeincer Vaterſtadt fur
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Reuchlin hatte ſeine Streitigkeiten mit den Coll—
nern kaum ſo weit geendigt, daß er, wenn auch kein
Recht, wenigſtens Ruhe hoffen konnte; als er durch
die Unternehmung des Herzogs Ulrich gegen die Reichs—
ſtadt Reutlingen, und den darauf erfolgenden Krieg
mit dem Schwabiſchen Bunde in neue Gefahren ge—
worfen, oder doch der glucklichen Muße beraubt wur—
de, um welcher willen Reuchlin ſich von allen Rechts:
handeln und offentlichen Geſchaften losgemacht hatte.
Der Schwabiſche Bund uberzog den Herzog Ulrich,
vertrieb ihn aus ſeinem Lande und uberließ das
Herzogthum an Kaiſer Carl V. x). Reuchlin wurde
bey der Einnahme von Stuttgart wahrſcheinlich alle

48.

die Mißhandlungen von' den wilden und gierigen Landes—
Knechten erfahren haben, welche er furchtete, wenn
nicht Franz von Sickingen, einer der Anfuhrer
des Bundesheers, hatte ausrufen laſſen, daß man ſich

Phrygier hielt. Spalat. ad Reuchl. p. 85. Epiſt. Reucbl. de
verbo mirif. J. c. 1. Jn der Vorrede ſeines Buchs de accent.

j 1 et orthogr. ling. Hebr. erwahnt er einer Schrift, die ich ſonſt
nirgends angefuhrt finde. p. 4. Id in eauſſa eſt, cur kerme4 omnia mea quanquam hominis profani ſolis addixerim iis qui
ſacris initiati ſunt, Cabalam Judaicæ gentis rematiſſima

1
ij.““ myſteria ſummo eccleſiæ principi dicavi. De vcrbo mirifico

Vangionum antiſtiti, Eſalmos S. Athanuſii Jacobo Aurelio97. Queſtembergo, Rudimenta Hehbraica Dionyſio fratri ger-
mano ſacerdoti, Commentarios in pœnitentiæ plalm h

oO e14 J braicos Jacobo Lempo theologiæ jurisque doctori. Jn den
aleh, Briefen finde ich noch folzenot gelehrte Arbeiten, die Majus
14 nicht nennet: Die teutſche Ueberſetzung der erſten Philippiſchen
J Ju Rede des Demoſthenes, l. p. 27. eine lateiniſche Ueberſetzung
Ind des Werks des Hippokrates de hommis præparat. und riner
t hebraiſchen Schrift J. p. z9. Ein Gedicht auf den RabanusJe' P. 85. multifaria latina poemata lI. 183. Reuchlin gieng

J 44 auch mit dem Sedanken um, den Hieronymus herausiugeben.
14.uill5t II. 142. Epiſt. Kraſmi. Am meiſten bedaure ich es, daß mir

un' m die quæſtiones variæ Athanaſii nicht zu Geſicht gekommen ſind,
1

ueeul da man anus den Anmerkungen ſeiune Denkart uber manche da

4—
mals ſchon ſtreitig gewordene Fragen der Theologie erſehen
konnte. Maj. in Vit. Reuchl. p. a442.

jĩ 2) Jm April, und Oct. 1519. Gattler l. c. S. 12. 35. B. II.J

ku) Ib. 50. u. f. G.J
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au der Perſon und dem Hauſe von Johann Reuch
lin nicht vergreifen ſolle Nach der Einnahme
von Siuttgart beſuchten Ulrich von Hutten, und
Franz von Sickingen, den guten alten Vater,
wie der erſtere den Reuchlin neunt-*5; und bey die—
ſem Beſuch verſp'ach Franz von Sickingen, daß
er Reuchlin's Sache aegen die Monche von Colln
kraftig vertheidigen und den unſchurdigen Greis ae—
wiß nicht unterdrucken laſſen wolle. Reuchlin wurde
auf das tiefſte durch den Edelmuth der beiden Hel—
den geruhrt, welche er wegen des Ernſtes, womit
ſie Schuldige verfolgten und Unſchuldige ſchutzten,
Geiſſel Gottes nannte **x). Reuchlin blieb nach der
erſten Einnahme von Stuttgart durch die Schwabi—
ſchen Bundesvoölker in dieſer Stadt. Als der Herzog
Ulrich ſich im Auguſt ſeiner Hauptſtadt wieder na—
herte, ſo beredete er, wie Erasmus von einem
Freunde Reuchlin's, dem Doetor Johann Salins
horte, und bald nachher an einen Freund in England
ſchrieb, einige Burger von Stuttgart, mit ihm zu
enifliehen f). Nach der Erzahlung eben dieſes Doctors
Salius entflohen die Burger wirklich; Reuchlin
hingegen anderte ſeinen Entſchluß, und blieb zu
Stuttgart, weil er hofte, daß er durch ſeine Gegen—
wart ſein Vermogen retten, wenigſtens mehr davon
erhalten werde, als wenn er ſich entferne. Da der
Herzog zum zweyten Mahle vertrieben wurde, ſo be—
klagten ſich die zuruckkehrenden, und vom Reuchlin
zur Auswanderung beredeten Burger, daß dieſer ſie

Tpiſt. Hatteni apud Burkhard de fatis Hutteni
*t) Studtgardiæ Caphionem conveni, poſitum O 0

Militares furores metuebat bonus

etr) Utt 1u en .c. Hoc, neſcis, quantum ille et quale hene-ficium interpretetur qui
peilabat.

Eraſmi Spongia Edit. Paſ. 1523. 8. P. 29. 32



verlaſſen und hintergangen habe 1). Nichts deſto-
weniger nahm das Schwabiſche Bundesheer den
Reuchlin abermals in Schutz, und ſchickte ihn un—
ter dem Vorwande, daß er Geiſſel ſey, nach Jngold
ſtadt in Baiern Wahrſcheinlich legte der Herzog

2

Ulrich, der ſchon eine Zeitlang vorher feindſetige Ge
ſinnungen hatte nach der Wiedereroberung von
Stuttgart dem Reuchlin als einem Anhanger oder
Gonner des Schwabiſchen Bundes eine große Geld—
ſtrafe auf; und aus dieſem Grunde nannte Beuchlin
den Herzog bald einen Anfuhrer von Raubern, bald
einen Tyrannen, der ihm das Seinige mit Gewalt ge—
raubt habe. Jch bin, ſchreibt er an ſeinen Freund

I Pirkheimer im Januar 1520. dem Schwerdte
und der Peſt entwiſcht. Wollte Gott! daß ich auch
dem Hunger entgehen konnte. Durch dieſen Krieg

4 bin ich beynahe zu Grunde gerichtet worden. Einen
Theil meines Vermogens hat der Tyrann mir mit Ge—

J Eraſmi l. o. ſed eives illi, quos ille fefellerat, reverſi ex-
hihebant ſeni negotium.

I

J Reuchlin meldet dieſen Eutſchluß ſeinem Freunde Pirkhei
mer: Kpiſt. Reuchlin in oper. Pirkbeim. p. 263. In medioJ.ii malorum collocatur, cogito diligenter, qua via tranquilliori
animo  philoſophari queam. Apud nos regnat peſtis, regnat

victorioſorum vindicta, regnat

preſſio, regnat coneuſſio, præceſſit fames, ſequutus eſt gla-9 dius, concludit peſtilentia. QCuodque majus malum eſt, fac-
5

I tione lahorat tota fere terra noſtra, cum plures ſint, qui
14
i0 aere alieno et paupeitate premantur, quam qui abundent

peeunia, et vulgi ſit ſtudium, prædari, et divitum ſubſtan-
J tiam rapere: cujus autorem pari affectione præditum ducem

 ſuum perdidere. Inde illa cogitatio, quonam modo poſſint
prineipem lationum recuperare.

J
u Pirkbeinm. Ep. ad Eraſm. in Pirkheim. op. p. 270. Cum

1
Johannem Reuchlin undique oppugnaſſent, tandem prineipis
ſui, quod ſemper timui, neſcio quibus frandibus indigna-

i tionem concitatunt: id ne in extremam calamitatem hominem
conjiciat, vehementer timeo, nec eum a Tyranni faucibus
nili Deus eripiet.

err) in Pirkh. ap. P. 259. Das Jahr iſt in dem Abdrug dieſes
Briefes unrichtig angegeben.
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walt geraubt, und auch die Sieger haben mir zwey—
mahl Schaden zugefugt. Jch bin jezt nur ein halber
Menſch, weil ich wegen der Eilfertigkeit der Flucht
nicht einmahl die Halfte meiner Bucher hieher habe
mitnehmen konnen. Pirkheimer unterſtuzte ihn in
dieſer Verlegenheit mit Geld und andern nothigen
Dingen und half ihm, ſeine alten goldenen Spar—
pfenninge umſetzen Jm Fruhling 1520. machte
der Herzog Wilhelm von Baiern dem Beuchlin
den Antrag, daß er mit einer jahrlichen Beſoldung
von 200. Golderonen die griechiſche und romiſche Spra
che in Jngoldſtadt zu lehren ubernehmen mochte ſ).
Reuchlin wies dieſen Antrag nicht von ſich, ſondern
fieng im April 1520. an, die hebraiſche Grammatik
von Moſes Kimhi, und den Plutus des Ariſto—
phanes, vor mehr als dreyhundert Zuhorern auszu—
legen ff). Allein eine furchterliche Peſt vertrieb ihn

Ad Pirkheim. l. c. p. z59. Superabas
quam munificentiſime. Argentum petii, aurum miſiſti,
que id ſolum, quod erat, ſed plura pollicitus, ſi pluribus
egere cœpero. Et qui hactenus fueram hihula uſus papyro,
e
quæ atramentum ſorbebat, voleham chartas vel Fanmanas
Lu non uniusmodi generis, ſed et auguſtam fortaſſis, et
Perottam addidiſti. Deſideravi pavonum pennas,

que lecta deſeriberem. Tu me olorinis donaſti plus quam
egregii, ac ne ideeſſes officioſæ amicitiæ, calamos
loticos, vel, quod potius reor, Cnidios
res miliſti: et gladiolos ineiſioni commodiſſimos.

Ib. p. 260. 261. Pirkheimer hatte uber Reuchlin's Liebe
ziu dem alten Gelde geſcherzt. Dieſer autwortete hierauf:

vro l' bſ dſie nono ecro erncermm hoc vetuſtatis in priſcis num—
mis vitio mihi dare Amcenitas in cauſ ſta e non avatitia:

J

et ſimul quod ii ſoli e manihns prædonum,
fugerunt. Si avarus eſſem, plutihus ahundarem,

quærerem. Et quidem eram dignus habere. ſi
eſt hæc mea jactantia. Sed divitiæ non
Ad Pirkheim. J. c. p. 263.
Ad Pirkheim. p. 261. l. c. Quotidie

doctorum frequenti auditorio puhlice prælegendus
lingua Hebraica mane Rabi Mole Kimhi, veſpeti

Ariſtophanis diſcipulis plus quam trecentis:
quam plus.



bald aus Jnaoldſtadt; und nun kehrte er in ſein Va—
terland zuruck, das wenigſtens kein Schauplatz des

2 Krieges mehr war. Sobald das Gerucht von ſeiner
Ruckkunft ſich verbreitete, ſo ſchickte ihm die Univerſt—

tat Tubingen Abgeordnete entgegen, welche ihn einla
den mußten, daß er doch auf der vaterlandiſchen ho—
hen Schule eben ſo lehren mochte, wie er vorher in
Jngoldſtadt aelehrt habe. BReuchlin gab dieſen Bit—
ten nach. Er unterrichtete die Jugeud zuerſt in der
hebraiſchen und griechiſchen Grammatik, und wollte
dann die hebraſſche Bibel ſamt der Rede der Ded J vmoſthenes vro corona, und der Gegqgenrede des

d
Aeſchines erklaren als er in Sommer des J.

J 1522. von einer langwierigen Krankheit uberfallen
nule wurde, welche ihn am 30 Jul. im o7ſten Jahre ſei—

nes Alters in Stuttgart wegnahm, wohin er ſich hatte
bringen laſſen. Er vermachte ſeine Bibliothek dem

Jn! Collegio zu Pforzheim, wo ſie in der Kirche aufge—tt ſtellt, und zu Jedermanns Gebrauch geoffuet werden
4 ſollte. Die meiſten vom Reuchlin nachgelaſſenen

J Bucher wurden in der Folge von den Capucinern nach
Weilerſtadt oder Colln verſchleppt, und von den Flam
men des Kriegs verzehrt. Einige der koſtbarſten Ma?
nuſcripte ſind jetzt noch in Carlsruhe vorhanden.

uedi

Il Johann Reuchlin machte den Wiſſenſchaften
durch ſeine Geſinnungen und ſein Leben wenigſtens eben
ſo viel Ehre, als er denſelben in Ruckſicht auf die
Bildung ſeines Charakters zu danken hatte. Er war
ein zartlicher Gatte, Bruder und Anverwandter, ein
ſtandhafter und dienſtfertiger Freund, ein unbeſtechli—
cher und unverdroſſener Anwald, Richter, und Ge
ſchaftsmann, ein fleißiger und treuer Lehrer der Ju

 Er ließ dieſe Reden deswegen bey dem Thomas Anshelmus
in Hagenan, mit einem Briefe an dieſen Buchdrucker abdrucken,
Maj. p. 516.

—aunt

2—

a ç
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gend, und einer der eiftigſten Beforderer nicht nur
der Wiſſenſchaften, ſondern auch alles ubriger Gu—
ten, was er in ſeinem Wirkungskreiſe ſtiften konnte;
und da er mit allen dieſen Tugenden noch vorzugliche
Geiſteskrafte und Gelehrſamkeit, einen geſunden und
ſchonen Korper“), den Beſitz einer geliebten Gat—
tin, und zahlreicher geprufter Freunde, Reichthum,
oder wenigſtens Wohlhabenheit ausgebreiteten
Ruhm, großes Anſehen, hohe Empfanglichkeit fur
geſellige Freuden, und weiſe Maßigung im Genuſſe
verband ſo kann man ſagen, daß im Reuchlin
alles beyſammen war, was einen vollkommenen und
glucklichen Mann ausmacht ſ). Wenn ihm etwas zu
einem ganz vollendeten Weiſen abgieng, ſo war es
feſter Muth in Unfallen, und Unerſchutterlichkeit,
oder wenigſtens Maßigung des Schmerzes und Un—
willens bey den Angriffen und Verlaumdungen un—

Hiltehr. in Epiſt. Reuchl. Lib.
bile ingenium, facies liberalis
et quidam ſenatorius decor.

xi) Man ſehe. wie ſein Freund Peter Jacobi von Arlon, uber
die divitias Reuchlini ſcherzt. J. 21. Epiſt.

NManl. in eollect. ex Melaneht. præcl. Memini, ſagt Melanch

ton Gapn dnionem witem virum, non plurihus quam duohusferenlia in prandio uti: veſperi
lebam li' di11a cueere ſcholaſticos, meos commilitones, quia de-lectahatur juvenum conſuetudine.

propter bihliothecam; habehamus enim pulcherrimam
thecam, ubi videbamus veterum monumenta Viſa
tum hibliotheca, poſtea hortum accedentes luſu aliqu

o nosrecreabamur. Sic igitur-ſemper ipſe erat contentus duohbus ſer-

culis, aut ad ſummum tribus in prandio, et velperi
Ipſe bibebat loram: nobis non permittebat hibere

dabat nohis vinum. ap. Majum p. 186. Man
die oben erwahnte Art, wie Reuchlin mit ſeinem Freunde
ker in Heidelberg zuſammenlebte.

o te felicem. qui eum honeſtate, famaqueJ

rei pecenliaris copia tum bonarum ſeientiarum

linguaru t

J. p. 5. Eſt illi mite et tracta-
eſt ingenuus totius corporis

m in erpretatione nactus es. Nic. Ellenbog Cupnioni
in Ep. Lib. J. p. 62. 63.
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wurdiger Widerſacher. Reuchlins herrſchende Nei—
gung und unablaßiges Beſtreben war die Verbeſſe—
rung der Wiſſenſchaften ſeiner Zeit, beſonders die
Wiederherſtellung des Studiums der alten Sprachen
und Philoſophie, am meiſten die Erneuerung der he—
braiſchen Litteratur, und der aus dem Studio der
Quellen entſtehenden Verbeſſerung der ausgearteten
Gottesgelahrtheit. Jn dieſen Bemuhungen fur die
Aufnahme und Verbreitung beſſerer Kenntniſſe wurde
Reuchlin nicht durch eitle Ruhmbegier, nicht durch
Eigennutz, ſondern, wie alle große Helden der Wahr—
heit und Tugend in dem damaligen Zeitalter, durch
achte Menſchenliebe und Frommigkeit angefeuert; und
er opferte daher fur die Sache der Wahrheit und Re—
ligion Zeit, Geld, Arbeit, und ſelbſt einen Theil
ſeines Anſehens auf. Jch habe, ſchreibt er an den
Kardinal Hadrian „nichts mit ſo großer Auſtren

J

qung, und einer ſolchen Begierde verfolgt, als das
Studium der alten Sprachen; weswegen ich auch nicht

u uue zweifle, daß ich den Winken meines mich treibenden
u Genius gehorcht habe. Kein Theil meines Lebens iſt
u1l ſ n verfloſſen, und verfließt noch jetzt, wo ich mich nichtuun mit etwas beſchaftige, was auf die Ausbreitung der

ih; alten Weisheit, und der Sprachen, in welchen dieſe
i

enthalten iſt, abzweckte. Nachdem Reuchlin ſei—
ner Arbeiten in Baſel und in den darauf folgenden

J Ii Zeiten kurz erwahnt hatte, ſo fahrt er ſo fort: Jch
J

bediente mich dieſer Gelegenheit, um das Hebraiſche
qu! zu erlernen, was mir noch abqgieng. Mit nicht ge—

ringen Koſten erkaufte ich mir den Unterricht eines je—
J

J J den gelehrten Juden, von welchem ich etwas zu ler—
J nen hoffen konnte. Jch legte mich auf die hebraiſche

1 Sprache, nicht nur, weil ſie mir Vergnugen macht,
9 ſondern weil ich den großen Nutzen vorausſah, den ſie

J fure In Dedie. libri de accent. et orthogr. Ling. Hebr. p. 2. 3.I
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fur die Religion und die wahre Gottesgelehrſamkeit
haben wurde. Auf dieſe hatte ich ſchon vorher alle
meine gelehrten Arbeiten bezogen, und bezog ſie von
min an noch immer mehr. Als ein treuer Verehrer
unſers Heilandes that ich Alles fur die Wiederherſtel—
lung und Verherrlichung der wahren chriſtlichen Kir—
che. Nicht Golddurſt trieb mich zum Studio der he—
braiſchen Litteratur an; vielmehr mußte ich viel Gold
aufwenden, um mit ihr bekannt zu werden. Auch
nicht Ruhmbegier; denn im Gegentheil mußte ich
dieſe Studien verbergen, weil viele glaubten, daß ſie
ſich fur die Wurde, welche ich bekleidete, nicht ſchick—
ten. Gewiß, mein erhabener Gonner, es iſt nicht
Eigennutz, welcher mich dahin zieht, ſondern meie
Reigung und Frommigkeit. Jch ſchwore bey dem
theuren Blute Chriſti, der ſich fur uns als Opfer
dahingegeben hat, daß ich von den Juden niemals,
weder Gold und Silber, noch andere Geſchenke er—
halten habe, und daß ich auch in deni langwierigen
Kriege, welchen ich gegen ſo viele und ſo reiche Bett—
ler fuhre, von keinem Menſchen Unterſtutzung erhalten
habe. Und dennoch giebt es Leute, welche es zu ver—
ſichern wagen, daß ich von den Juden, ich weiß
nicht mit: wie vieleni Golde beſtochen werde. Allein
ich erwarte den Herrn getroſt, der alle Lugenmauler
beſchamen wird. Unter der Leitung des Herrn lerne
ich auch als Greis die alten Sprachen immer mehr,
weil ith uberzeugt bin, daß keine andere Arbeiten des
menſchlichen Geiſtes ſo viel zur Eiklarung der heiligen
Schriften und Geſetze beytragen als die Ke

ßnntniund Gabe der Sprachen“). Wenn hat je, ſchreibt

R) Nulla me fames auri (id ipſum enim liberaliter prodigebam

in horum ſtudiorum ſumptus) acegit, Myſteria
diſceeada Nulla inanis. gloriæ ſitis,
landa vulgo erant., ut quæ in tantã dignitate
tur indecentia. Non me tenet Adriane tenet

5
J. Band.
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Reuchlin an den Kaiſer Maximilian“), ein Schalks
narr an Hofen einem ehrloſen Mann ſolche Dinge vor—
geworfen, als die Collniſchen Profeſſoren mir Unſchul—
digen zur Laſt legen, der ich in meinem ganzen Leben
keinen derſelben, weder mit Worten noch mit Thaten
beleidigt habe? Der ich nach dem Urtheil aller derer,
die mich kennen, nicht nur von allen ſchlechten Hand—
lungen, ſondern auch von dem kleinſten Verdacht der—
ſelben frey bin, und, wenn es ohne Neid oder ſtolze
Anmaaßungen geſchehen konnte, mit den tugendhafte—
ſten Mannern unſerer Zeit kecklich um den Ruhm der
großten Rechtſchaffenheit ſtreiten wollte f)? Wie rein
und edel mußte ſich der Mann wiſſen, der zu einem
aufgeklarten Kaiſer im Angeſicht von ganz Teutſchland
ſo ſprechen konnte!

Die Zeitgenoſſen, welche den Reuchlin als den
Phonir ihres Jahrhunderts, als den Ruhm ihres Va

colendis auri ſceelerata cupido. Ingenio trahor et amore pie-
tatis. Sanguinem Jeſu Chriſti, qui medullatam ſeſe pro no-
bis hoſtiam patri obtulit, teſtor; me nunquam a Judæis ulla
vel auri vel argenti dona, præmia, munera recepiſſe, nullis
me opibus unquam vel in hoc etiam tam diuturno bello, quod
adverſum me tot et tam divites mendicantes, tam crudeler
hoſtes gerunt, adjutum. Et ſunt tamen qui oontra fas
Hhominum Deumque nequiſſime audent ementiri, neſeio quo
me paſei a Judæis auro, quod tantum abeſt a veritate, quan-
tum mendaces ipſi a probitate. Sed exſperto Dominum, et
viriliter ago. Hie diſperdet univerſa lahia doloſa. Hoc aſpi-
rante, hoc docente, linguas diſco etiam ſenex, idque eupi-
dius eo, anod nulla prorſus ingenii ſunt humani munia inter-
pretandæ ſacroſanetæ legi tam neceſſaria, quam eſt linguarum
peritia. Man ſehe ferner die Vorrede zu den Pſalmis pœniten-
tial. ap. Majum p 237.

) In Defenſ. contra calumnitat. Colon. p. Jo.
N Qui in omnium oculis mecum converſantium non modo ab

opere malo, verum etiam a conſeientiæ ſuſpicione abſum,
tanta protectus vitæ integritate, ut non verear, ſi oporteret,
cum laudatiſſimis ætatis noſtræ ſine invidia de virtute certare,
teſtimonio clariſſimorum doctiſſimorum virorum.
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terlandes, und als den Lehrer ihres Volks prieſen“),
bewunderten es an ihm als eine ſeltene Gabe und
Gluck, daß er ein eben ſo großer Geſchaftsmann und
Staatsmann, als Gelehrter und Schriftſteller ſey

Reuchlin war eilf Jahre ſchwabiſcher Bundsrich
ter, uber dreyßig Jahre Rath, Geſandter oder Con
ſulent von zwey Kaiſern, und vielen andern teutſchen
Furſten und Stadten 7), und der Anwald von unzah—
ligen angeſehenen Familien und Privatperſonen. Jn
allen dieſen Verhaltniſſen ſtiftete Reuchlin mit ſeinem
Geiſte, ſeiner Gelehrſamkeit und Rechtſchaffenheit, ſei—
nem Fleiße und ſeinen großen Verbindungen in und
außer Tentſchland ſo viel Gutes, und hinderte ſo viel
Boſes, daß man ungewiß werden kann, ob er ſeinen
Nebenmenſchen mehr durch ſein thatiges Leben, oder
durch ſein Lehren und Schreiben genutzt habe ff). Die

Mit dieſen Lobeserhebungen wird Reuchlin haufig von ſeiuen
Correſpondenten beehrt.

t) Adeo paucos invenies, ſchreibt ünter andern der gelehrte
Monch Leontorius an den Reuchlin, Epiſt. Lib. J. p 57. qui
theorieam laborioſa eum civilitate conjunxerint., et reipublicæ
fungentes muneribus ſe nihilominus philoſophiæ ſtudiis addi-
xerint. Te vero unum admiror qui ut

rumque munus ſplendi-diſſime ſoleas obire. et hine quidem publici muneris
te ita exhibes, ut pancos, philoſopnhiam vero adeo eleganter,
ſubtiliter, profunde indagare, elucidareque cœpiſti,
los tecum hac tempeſtate conferre nec auſim, poſſim

P Keuchlin ſelbſt ſetzt an der oben angefuhrten Stelle ſein offent
liches Leben nur auf 22. Jahre an; allein wenn man von 1482.
in welchem Jahre er als Geſandter mit dem Grafen Eberhard
nach Jtalien aing, bis 1516. oder 1517. mo er ſich von allen Ge
ſchaften zuruckiog, rechnet, ſo kommen uber vreyßig Jahre her
aus. Schon im J. 1491. war Reuchlins Ruhm, als
Rechtsgelehrten und Geſchaftsinannes ſo aroß, daß
lige Herzog von Lothringen einen ſeiner Rathe an ihn abſchickte,
um uber eine wichtige Sache mit Reuchlin zu rathſchlagen. Epiſt.
Reuchl. J. p. 88.

omnes dieunt, ſchreib
allgemeinen Gerucht J. t Einer von den ohſeuris viris nach dem

P. 249. Edit. Londinenſis 1689. quod
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Machwelt ſchatzt die Verdienſte, welche Reuchlin ſich
in ſeinem offentlichen Leben erwarb, nur unvollkom—
men und im Allgemeinen. Derjenige aber, welcher
alle Haare auf unſerm Haupte gezahlt hat, zahlte auch
alle dieſe guten Werke Beuchlin's, und die Folgen
derſelben ſind eben ſo wenig fur den Reuchlin, als
fur die Welt verlohren, wenn auch wir ſie nicht, gleich
den Reuchliniſchen Schriften uberſehen konnen.

Jm Beuchlin als Gelehrter, ſind ſowohl ſeine
Bildung, als ſeine Lehrer- und Schriftſteller-Ver—
dienſte werth, beſonders unterſucht zu werden.

Jn Reuchlin's Jugendzeit, und man kann ſagen
im ganzen funfzjehnten Jahrhundert, waren die hohen
und niedrigen Schulen, und die Wiſſenſchaften welche
auf beyden gelehrt wurden, in eben dem traurigen Zu—
ſtande, worein ſite vom Anfange des dreyzehnten Jahr
hunderts verſtinken waren. Alle Veranderungen der
Gelehrſamkeit und des offentlichen Unterrichts, die
ſeit mehrern Menſchenaltern in Jtalien geſchehen waren,
hatten auf die deutſchen Schulen und Schulwiſſenſchaf—
ten nicht den geringſten. Einfluß gehabt. Eine gute la
teiniſche Schreibart, und die guten romiſchen Schrift—
ſteller waren auf den dentſchen Schulen eben ſo unbe—
kannt, als die hebraiſche und griechiſche Sprache und
Literatur. Die Philoſophie beſtand noch im Anfange
des ſechszehnten Jahrhunderts in einem Gewebe von
Sophismen, zu derer Erlernung das ganze Leben eines
Menſchen nicht hinreichte Die Gottesgelahrheit,

theologi faciunt Reucblin ſient ſeribæ et Phariſæi fecerunt Chri-
ſto, et quod ipſe ſemper fuit probus vir, et fuit in coneilio
duorum imperatorum. Et ſua juriſtria juvit multas ecivitates
et principes. Et omnes eum invenerunt probum et fidelem.

Winshemii oratio in funere Philivpi Melanchtonis, in
T. V. Declam. Melanecht. P. 277. Wittemb. 1572. Conſu-
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Rechtsgelehrſamkeit und Arzneykunde, waren ſelbſt in
Jtalien und Frankreich noch ein ſolches Chaos von ſpitz
findigen Streitfragen und Problemen, wie ſie ſeit drey
Jahrhunderten geweſen waren. Wenn man die Bemu-
hungen Reuchli'ns in Baſel zwiſchen den Jahren
1475. 1479., und die des Rudolph Agricola
in den letzten Jahren des funfzehnten Jahrhunderts zu
Heidelberg ausnimmt, ſo fallen durchaus alle Verbeſ—
ſerungen der deutſchen Univerſitaten, und alle Verſu—
che, nutzlichere Lehrarten und Lehrbucher in die deut—
ſchen hohen Schulen einzufuhren, in das erſte Jahr—
zehend oder Jahrzwanzig des ſechszehnten Jahrhun—

derts Wer alſo in der Jugendzeit Reuchli'ns
mehr lernen und wiſſen wollte, als der gemeine Haufe

mebatur tota vita in dialectica Ariſtotelis diſcenda, neque
ad eam rita quamtumvis longa ſufficiebat
Bebel und Zenrichman waren die erſten Lehrer und Verfaſſer

von beſſern iateiniſchen Grammatiken Declam Melineht
1 vc. p. 383. Kichard Crocus lehrte ists. zuerſt dasGriechiſche in Leipzig,

V un 4ioſtuanusb. ih.384. et ſg. Georg Simmiler ein Zogling von Ruchl
r in,und deſſen Gehulfe Johann Sildebrand, lehrten in Pforzheim

zuerſt das Griechiſche, und eine reinere lateiniſche Sprache. vas.

—1  >νn. iu. p. 820 c iq. uedber oteerſten Wieberherſteller der alten Litteratur im nordlichen Deutich—
land, beſonders in Weſtphalen, uber die Schu'en in Deventer
und Müunſter, uber die treflich Sch'l

ien uſer des Thomas v.Kempis, und des Alexander Segius, uber die großen
dienſte von Rud 11o py ange, Domprobſt in Munſter, vonMoriz Grafen von Spiegelberg, dem Erzieher Grafen

von Nuenar, und dem Grafen von Nuenar als Erzieher her
mann's von dem Buſche, ſehe man die lehrreichen Reden Uer—
manni Hamelmanni de Rudolpho Langio, et de Hermanno

W/
Buſehio, und dann die Relatio hiſtorica:
Weſtphalis potiſſimum debeatur,
Uttiores rt

4α ien, inpu—a es per Germaniam reſtitutæ ſint; in deſſen Operi-bus Genealogico-Hiſtoricis Lemgoviæ

284. 322. 23. 2a4.  mο

 1 Greimnanta ratis Hanovr. i713.p. 132. ſq. p. a98. et ſq. und Herrn Doct. Ruhkopf's
ſchatbare Geſchichte des Schul und Erzichungsweſens
Deutſchland. S. 229. u. f.

I. ν,,
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der Schulgelehrten, der mußte die Univerſitaten in
Frankreich und Jtalien beſuchen; und wenn Reuchlin
die Gelegenheit dazu nicht erhalten hatte, ſo wurde er
weder die reine romiſche Sprache, noch die griechiſche
Litteratur, wenigſtens nicht ſo fruh haben kennen lernen,
als er ſie nachher in Deutſchland und Frankreich lehrte.
Die Jtalianiſchen hohen Schulen behielten das ganze
funfzehnte Jahrhundert durch, und ſelbſt in dem erſten
Funftel des ſechszehnten, einen entſchiedenen Vorzug vor
allen ubrigen, beſonders den deutſchen Schulen; und eben
daher wurden alle edle und geiſtvolle Junglinge von ih—
ren Furſten, oder Eltern und Verwandten, auf die
hohen Schulen von Jtalien als die einzigen oder beßten
Wohnſitze nutzlicher Kenntniſſe geſchickt 9).

i) Seribitis, ſchreibt Ficin an den Reuchlin inter Ep. Reuchl.
L. I. p. 7. ad nos veſtroque nomine Germaniæ principes
Florentiam adoleſcentes erudiendos tanquam ad Academiam
mittere. Ulrich von Sutten ſagt in ſeinem Gedichte de non
degeneri Germania. Ergo adit ltaliæ quisque loca, ut adferat
inde ingenii cultum, et latiæ commercia linguæ Græcorum-
que artes: Hutteni Poerm. p. ios. Bernard von Adelmann
meldet es dem Reuchlin im J. 1484. als eine Sonderbarkeit
ſeines Bruders Conrad, daß dieſer die deutſchen hohen Schu
len allen italianiſchen vorziehen wuürde, wenn die Erſtern nur
nicht die alte Litteratur ſo ſehr vernachlaßigten. Namque eum
ego ſeu ſtudio contradicendi, ſeu potius amore veri Italiæ
palæſtras, ut ita dixerim, tanquam nutrices, autores, opi-
ficesque optimarum artium non modo Germanicis ante, verum
etiam totius orbis poſuniſſem, frater ut eſt homo ſingularis
erga patriam amoris ægre hoo tulit, conatusque eſt Tubingen
veſtrum Italicis Academicis conferre, modo humanarum lit-
terarum ſtudia iſtie non adeo fugerent. Er ermuntert den
KReuchlin, aß dieſer den Grafen Eberhard bewegen ſolle,
die alte Litteratur in Tubingen einzufuhren. Was Reuchlin
in ſeinem Paterlande nicht ausrichten konnte, das bewirkte er
in Sachſen; indem der Churfurſt Sriederich mit Reuchlin's
Rath die Univerſitat Wittemberg ſtiſtete, p. 271. Decl. Me-
Jancht. J. c. welche in wenigen Jahren der Hauptſitz nicht nur
einer reinern Theologie, ſondern auch einer beſſern Philoſophie
und der alten Litteratur wurde. So bald Wittemberg aufbluh
te, wurde das Reiſen vornehmer und reicher Studirenden nach
Jtalien und Frankreich viel ſeltener.



Die Nothwendigkeit, beſſere Kenntniſſe mit großen
Gefahren und Koſten auf auslandiſchen hohen Schulen
ſuchen zu mußen, war nicht die einzige Schwierigkeit,
welche ſich der Bildung der edlern Jugend in Reuchlin's
Zeitalter entgegenſetzte. Ein eben ſo großes Hinderniß
lag in der Theurheit und Seltenheit der Bucher, die
bis gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts
anhielt, ungeachtet die Buchdruckerkunſt ſchon uber
ein Meuſchenalter erfunden, und durch ganz Europa

verbreitet worden war. Jch ſchicke dir, ſchreibt Hie—
ronymus von Sparta an Reuchlin im J. 1478.
die griechiſche Grammatik des Theodor. Das Leyi—
con, warum du bitteſt, gehort nicht mir, ſondern
einem guten Freunde, und ſoll ſechs Golderonen koſten.
Die Fabeln, welche du einſt bey mir ſaheſt, ſind nicht
feil. Jch beſitze aber eine Abſchrift, die ich ſelbſt ge—
macht habe, und dieſe ſteht dir zu Dienſt, wenn du ſie
verlangeſt) Dau zurnſt mit mir, antwortete Pe—trus Jacobi von Arlon dem Reuchlin im J. 1488.
aus Pavia, daß ich dir keine griechiſche Bucher geſchickt
habe. Allein du verlangſt von mir unmogliche Dinge.
Jch habe alle Buchladen durchkrochen, und habe
zwar Kinder von Griechen genug, aber keine griechi—
ſche Bucher gefunden. Jch habe ſelbſt meine Lehrer
gefragt, und dieſe erſtaunen uber den Vorrath
griechiſchen Werer en, welche du beſitzeſt. Selbſt Ge
org Merula, einer der großten Gelehrten Jtaliens,
bewundert deinen Reichthum von griechiſchen Buchern,
und ſagt, daß du viele Schriften habeſt, welche er
und andere italianiſche Gelehrte ungerne entbehren.
Wenn du ein griechiſches Worterbuch, oder die Gram

matik des Chryſoloras verlaugſt· ſo luaß s cch
e miwiſſen. Jch ſchicke dir jetzt das Beßte, was ich unter

dreyhundert Buch
fern ge unden, und theuer erkauft

Reuebl. Epiſt. I. II. p. i1.
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habe Den Plinins, heißt es in einem andern
Briefe dieſes Frenndes von BReuchlin?“), habe ich
nirgends gefunden; und eben: ſo wenig den Lipius.
Den Strabo hingegen habe ich fur dich gekauft, und
du wirſt ihn erhalten, ſo bald mir nur jemand vor—
kommt, der ihn mitnehmen will. Jm J. 1490. em—
pfahl Reuchlin es dem Gabriel Boßi zu Mantua
auf das dringendſte, daß er ihm, ſo bald als moglich,
die lateiniſche Ueberſetzung des Homer ſchicken mochte.
Boßi verſprach dieſes, und beklagte es einige Monate
nachher, daß er Reuchlin's Verlangen nicht ganz
befriedigen könne. Er habe Tag und Nacht an dem
Arbeiter getrieben; allein der Abſchreiber ſey durch
mehrere Abhaltungen gehindert worden, das Werk zu
vollenden. Er ſende ihm daher zuerſt einige Hefte,
damit er ſich an dieſen laben konne, bis die ubrigen
nachgeſchickt wurden fJ. Jch habe, ſchreibt der Dok—
tor Streler, der Fuhrer des Bruders von Reuchlin,
gegen das Ende des Jahres 1491. aus Florenztf),
deine beyden Briefe erhalten, in welchen du mir vor—
wirfſt, daß ich in der Beſorgung deiner Angelegen—
heiten nachlaßig ſey. Und hierin urtheilſt du von mir
anders, als du urtheilen wurdeſt, wenn du wußteſt,
wie viel Eifer ich in der Ausrichtung deiner Auf—
trage bewieſen habe. Hier in Florenz ſind nicht ſo
viele Bucher, als du dir einbildeſt. Jch konnte bis—
her keine hebraiſche Bibel bekommen, außer einer, die
man in Boloqna hat, und an welcher einige Bucher
fehlen. Die Reden des Aeſchines finde ich nirgends.
Plotin's Werke ſind noch nicht ganz abgedruckt, und
werden, wenn ſie fertig ſind, zwey rheiniſche Gold—
gulden koſten. Den Plato, welcher neulich in Vene

) Inter Epiſt. Reuchl. L. J. p. 21. 22.
rn) Ib.

lb p. 10.
Ib. L. II. p. 201.
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dig gedruckt worden iſt, habe ich mit der theologia
Platonica fur dich gekauft. Von allen ubrigen grie:
chiſchen Buchern, welche du mir zu kaufen empfohlen
haſt, habe ich bey allen hieſigen Buchhandlern keins
angetroffen. Marſilius tragt mir auf, dir zu mel—
den, daß, weun von den Buchern, welche du zu ha—
ben wunſcheſt, hier einige feilgeboten wurden, der große
Lorenz von Medicis ſie ſogleich zu jedem Preiſe
wegkaufen wurde. Derſelbige Correſpondent meldet
Reuchlin in einem andern Briefe, der wahrſcheinlich
dem erſtern bald folgte, daß er noch immer keine he—
braiſche Bibel erhalten konne“). Jm Julius 1492.
ſchreibt der Doktor Streler: Martin Breminger
ſchickt dir hiebey die Werke des Plato ſammt dem
Heptaplus, und den Miscellaneen des Angelus Po—
litianus. Die Schriften des Plotin ſind nun auch ab—
gedruckt, und du kannſt ſie erhalten, ſo bald du willſt.
Andere griechiſche Bucher ſind hier gar nicht zu haben.
Ueber die hebraiſche Bibel kann ich dir alsdann erſt
etwas gewißeres melden, wenn Holzhuſer aus Neapel
zuruckgekommen ſeyn wird; denn anderswo ſind noch
keine gedruckt worden *x). Erſt im Anfange des ſechs—
zehnten-Jahrhunderts wurden die griechiſchen und la—

teiniſchen Schriftſteller, ſo wohl die ſchlechten als die
guten, durch den Aldus Manutius haufiger und
wohlfeiler Beuchl' din ankte dem Manutius alseinem Wohlthater der Gelehrten fur die vielen vortref—

lichen Sdef ich)riten, we e er habe abdrucken laſſen, und
noch immer abdrucken laſſe Nur wundert er ſchd

aru—ber, daß die von Aldus gedruckten Bucher in Deutſch
land wohlfeiler verkauft, als ihm vom Aldus ange—
rechnet wurden; welches Rathſel aber Manutius
unſerm Beuchlin leicht loſen konnte f). Der Bach—

Ib. J. p. 8.
) Ib,h lb. J. p. 76. 77.
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Hhandel war noch viele Jahre nachher ſo ſchlecht einge
richtet, daß ein gelehrter Prior des Kloſters Ottenburen
dem Reuchlin im J. 15 12. klagte: Er habe allen Buch
handlern weit und breit den Auftrag gegeben, daß ſie
ihm eine griechiſche Bibel kanfen ſollten, welche er
aber bis jetzt noch nicht habe erhalten konnent) Als
Philipp Melanchton im J. 1524. in Wittemberg
uber die Reden des Demoſthenes las, ſo hatte er
nur vier Zuhorer, weil durchaus keine Exemplare des
griechiſchen Redners aufzutreiben waren. Die vier
Zuhorer, welche ſich dadurch nicht abſchrecken lieſſen,
mußten von dem einzigen Exemplar ihres Lehrers Ab
ſchriften fur ſich machen““).

Wenn BReuchlin auch kein ſo wohlthatiges of—
fentliches Leben gefuhrt, und nicht durch Schriften
einen ſo großen Ruhm erworben hatte, als er wirk—
lich fuhrte und ſich erwarb; ſo wurde er doch als Leh
rer der Jugend eben ſo viel Lob und Dank von den
Teutſchen verdienen, als Johann von Ravenna in
Jtalien erhielt. Reuchlin war unter den Teutſchen
der Erſte, welcher nicht nur eine reine lateiniſche,
und auſſer dieſer die griechiſche und hebraiſche Spra—
che, ſondern auch eine reinere Ariſtoteliſche Philoſo—
phie in Baſel, in Orleans, Poitiers, Jngoldſtadt
und Tubingen vortrug. Unter dieſen hohen Schulen
war Baſel wahrſcheinlich diejenige, wo Reuchlin
den großten Nutzen ſtiftete, weil er ſich hier am lang
ſten aufhielt, und ſich faſt ganz allein mit dem Un—

Ib. J. p. G3.
⁊et) Winshemii Orat. in Funere Philip. Melancht. p. 27t1.

Memini ipſe, cum fere biennium hic fuiſſem, et bhilippicas
Demoſthenis optimus Præceptor nobis publice enarraret, anno
ab hine trigeſimo ſexto, auditores illi eramus numero tan-
tum quatuor, propter exemplarium inopiam. Deſcribere
enim cogebamur, et unicum tantum erat exemplum Præcepto-
ris, unde deſeriberemus.
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terricht der Jugend beſchaftigte. Beuchlin horte
auch in den Zeiten nicht auf, Lehrer zu ſeyn, in wel—
chen er kein offentliches Lehramt bekleidete. Er lehrte
beſtandig ſowohl durch mundlichen und ſchriftlichen
Rath, als durch Geſprache und bildenden Umgang.
Seinen Lehren und Aufmunterungen hat Teutſchland
den Philipp Melanchton zu danken. Um ſeiner
lehrreichen Geſprache und ſeines lehrreichen Umgangs
willen, wunſchten der Biſchof von Dalberg, und
die ubrigen Heidelbergiſchen Freunde, den Reuchlin
nur auf ein halbes Jahr zuruck, damit ſie doch we—
nigſtens noch ſo lange aus den Schatzen ſeiner Ge—
lehrſamkeit ſchopfen mochten*). Auch um dieſer Ver—
dienſte willen haßten und verfolgten ihn die Feinde der
Aufklarung als ihren erſten oder vornehmſten Feind,
und die Freunde der Wahrheit hingegen verehrtet ihn
als ihren gemeinſchaftlichen Vater und Anfuhrer, wel—
chem ſie als dankbare Kinder jede nur erſinnliche Freu—
de zu machen, und den ſie gegen alle Gefahren und
Unannehmlichkeiten zu ſchutzen verpflichtet ſeyen

cker, et Vangionum, nedum te deſiderat nobiscum eſſe, ſed
indies conatur invenire media quibus te reducat ad ſe. ut
etſi te pernetuo ſecum detinere non p
neaer han, 5.44

u) Lib. J. p. 53. Epiſt. Reuchl. Præſul item noſter, ſchreibt Wa—
ck

vv: quatito cuinuurto Andream noſtrum illum philophiſiſſſimum hommem
audivimus omnees
narna:  Laoo vero Aronſils Da

1  —24  62A  A darAA,recrrejus Aprobacchus Capnioni in Lib. II. Epiſt. p. 176.Quandoquitlem pro tuis erga rempuhlicam
ſtudioſos certatim omnes excubare decet, quid quod
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So groß auch der Ruhm und die Verdienſte
Reuchlin s als Geſchaftsmannes und offentlichen Leh
rers waren; ſo wurden doch beyde nach dem Urtheile
ſeiner Zeitgenoſſen von ſeinem ſchriftſtelleriſchen Ruhm
und ſchriftſtelleriſchen Verdienſten unendlich ubertrof—
fen. Man bewunderte alles, was Beuchlin ſchrieb,
als die großten Meiſterſtucke; ſeine deutſchen, wie ſeine
lateiniſchen Werke, ſeine poetiſchen, wie die proſai—
ſchen, die uberſetzten, wie ſeine eigenen, ſeine polemi—
ſchen, wie die belehrenden Schriften. Dieſe Bewun
derung des Reuchlin, als Schriftſtellers, ging nicht
nur in Deutſchland, ſondern auch in Jtalien, Frank—
reich und England bis zur Anbetung; ſo daß man
Briefe von Reuchlin als Reliquien kußte und auf—
bewahrte*). Nach ſeinem Tode verſetzte ihn Eras—

luptati vel utilitati tibi cedere arbitremur, unquam omitta-
mus. Summo namque, quotquot Palladiæ militiæ nomina de-
dimus, non minus tibi devincti, quam ſummo alicui impera-
tori, qui in ejus verha jurarunt milites. Et Henr. Stromer,
ib. p. 183. Judicat autem doctus eruditorum exereitus non
minus recte, quam vere, te univerſam Germaniam, atque
Latium Græco, Latino, et Hebraico ſermone tribus ſummis
eloquiis iſtis illuſtraſſe. Tu, qui bonas litteras cadentes,
et marceſcentes in vriſtinum nitorem reſtituiſti, ſolusomnibus
Germanis inugenii decus, et gloriam præfers. Solus Germa-
niam litteris ubique gentium ornas. Itaque magna tihi de-
bet Germania, qui unicum Germanicæ virtutis lis monumen-
tum.

Eraſmus Capnioni in L. VI. Epiſt. Reuchl. p. 146. Cæte-
rum quod tua præ meis contemnis, age ne nimis amice,
et modeſte plus ſatis. Et infelicitatem tuam deploras? qui
feliciſſimo illo ſæculo videris Italiam, florente Agricola,
Politiano, Hermolao, Pico, cui tam varia, tamque recondita
contigerit eruditio, qui tot ſummatibus viris notus ac fami-
liaris fueris. Qui nunc quoque optimis ac doctiſſimis quibus-
que adeo charus ſis, et adamatus, ut, ſi pater eſſes, omni-
bus intimĩus eharus eſſe non poſſis. Adorat te propemodum
Epiſcopus Roffenſis. Johanni Coleto ſacrum eſt tuum nomen.
Quod ni miniſter perdidiſſet epiſtolam tuam, haberet eam.
ut ajebat, inter ſacras reliquias. Nuper inviſi monaſterium
pervetuſtum Certhuſienſium apud ſfanctum Adamarum Arte-
udæ oppidum. Kijus loci Prior e tuis libris mire literas he-



mus in der Apotheoſis Capnionis unter die Heiligen,
und ſchrieb ſeinen Nahmen neben den Nahmen des
Heil. Hieronymus, ſo wohl wegen der Gabe der drey
alten Sprachen, als wegen der ausgeſtandenen Ver—
folgungen, welche er mit dem Hieronymus gemein
hatte ). Dieſer allgemeinen Bewunderung der Zeit—
genoſſen ungeachtet kann ein aufrichtiger Verehrer
und Schatzer der Verdienſte Beuchlin's es ſich nicht
verhehlen, daß Reuchlin viel weniger gut Deutſch
ſchrieb, als Ulrich von Hutten, oder Luther:
Daß ſeine lateiniſche Schreibart weder ſo rein, noch
ſo richtig war, als die von Erasmus, Agricola,
Hutten und Nelanchton: Daß ſeine lateiniſchen
Gedichte denen von andern Dichtern jener Zeit, und
beſonders den Gedichten von ERobanus Heßus ſehr

braicas aſſecutus eſt, nullo præceptore. Tibi vero ſic dedi-
tus, ut nomen etiam. ipſum veneretur. Erat forte apud me
quædam epiſtola tua, quam ubi ſenſit manu tua ſeriptam,
ohbnixe rogavit, ut apud ſe relinquerem, eam identidem ex-
oſculans. Der engliſche Biſchof, deſſen Eraſmus erwahnt,
reiste um Reuchlin's willen nach Deutſchland, und ſetzte ihn

weit uber den Eraſmus. Eraſ. Spougia p. Jo. Joannes epis-
copus Raffenſis pene deperitat in Capnionem, tam magnifice
de illo ſentiens, ut me præ illo nihil putaret tcire, capta-
vitque occaſionem relinquendæ Britanniæ, ut cum Capnione,
velut oraculo omnium rerum recçonditarum poſſit colloqui.

a Erasimi Colloquia, Baſileæ 1543. pag. 201. 203. Quod olimfecit Satanas ber ſeribas et Phariſæos in Dominum Jeſum,
hod et nune facit per phariſaicos quosdam in optimos quosque
viros, ac de genere mortalium ſuis vigiliis bene merentes.
Nunc ille metit optimam meſſem pro ſemente, quam fecit.
Interim noſtræ partes erunt, illius memoriam ſacroſanctam,
illius nomen ferre laudibus, ac ſubinde illum ſalutare ver-
bis hujusmodi: O ſaneta anima, lis felix linguis ſis felix
ſinguarum eultoribus, faveto linguis ſanctis, perdito malas2

linguas, infectas veneno gehennæ. Urich von Hutten
warf dem Erasmus in ſeiner Expoſtulatio cum Erasm. vor,
daß er den Reuchlin nach deſſen Tode verachtet, und ihn
falſchlich ie ner Treuloſigkeit beſchuldigt habe. Expoſt. Hutteni
p. 4. 19. 22. et Erasmi Spongiu p. 28. z2. Anlaß zu die
ſem Vorwurf hatte Erasmus gegeben. Dieler vertheidigte ſich
aber ſo offenherzig, daß man ſieht er habe nicht wiſſentlich
die Abſicht gehabt, den Ruhm des Keuchlin zu ſchmalern.
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94 —.rweit nachſtanden; und daß unter allen Werken Reuch
lin's kein einziges iſt, welches entweder um ſeiner
ſchonen Sprache willen, oder wegen der vielen neuen
und wichtigen Wahrheiten, die es enthielte, noch jetzt
geleſen wurde, und geleſen zu werden verdiente Die
nutzlichſte unter ſeinen Schriften ſind die rudimenta
Lineuæ Hehraicæ, nicht nur weil er dadurch den
Wißbeaierigen die Erlernung der hebraiſchen Sprache
ohne weitern mundlichen Unterricht moglich machte,

und zum Stndio der heiligen Bucher in der Grund—
ſprache hivfuhrte, ſondern weil er auch durch die
haufigen Verbeſſerungen der Vulgata, und mehrerer
fur untruglich gehaltenen Schriftgelehrten, auf die Feh—
ler von beyden aufmerkſam machte, und dadurch die
Wiederherſtellung der achten Gottesgelahrtheit vorbe—
reiteter). Reuchlin ſah die Vorwurfe voraus, wel—
che man ihm wegen der Kuhnheit, die Vulgata, und
die Auslegungen beruhmter Doetoren zu tadeln, ma
chen wurde. Er ſuchte dieſen Vorwurfen zu begeg—
nen; konnte es aber nicht hindern, daß ihm nicht deßr—
wegen in der Folge Ketzerey, oder ſchwere Jrrthumer
angeſchuldigt worden waren2

Man mag den Nutzen, welchen Reuchlin durch
die Erweckung und ſchnelle Verbreitung des Studiums
der hebraiſchen Sprache ſtiftete, ſo hoch anſchlagen,
als man will; ſo wiegt er doch gewiß den Schaden nicht
auf, welcher durch Reuchlin's Schriften de verbo
mirifico, und de arte cabbaliſtica angerichtet wurde.
Jn dieſen beyden Werken erhob Reuchlin die Juden
und deren Weisheit uber alle ubrige Volter und Ge—

Selbſt Luther erkannte dieſe Verdienſte im Reuchlin, den er
præceptorem vere mihi venerabilem nennt. In Epiſt. Rcucebl.
II. p. 207.

zrt) Reuchlins Stellen hat von der Sardt geſammmelt in Hiſt.
Ref. p 4. et ſq.



lehrſamkeit; veredelte und heiligte die Magie der Grie—
chen und Romer durch die Cabbale der Juden; ſetzte
die Erfahrung, Geſchichte und Vernunft, als Quel—
len menſchlicher Erkenntniß herab, und empfahl an
deren Stelle blinden Glauben, und innere Erleuchtung;
erklarte den Umgang mit Geiſtern, und die innere Ver—
einigung mit Gott fur das hochſte Ziel-menſchlicher
Weisheit, wundervolle Worte und Charaktere fur
die Mittel, nnd Herrſchaft uber die Natur fur die
Wirkungen derſelben Das Anſehn BReuchlins
verſchafte den hohern Kunſten uber ein Jahrhundert
lang ſelbſt unter den Gelehrten viele und eifrige An—
hanger, und trug ſehr viel zur Verbreitung und Er—
haltung des magiſchen Aberglaubens im ſechszehnten

und ſiebenzehnten Jahrhundert bey. Die Zeitgenoſ—
ſen Reuchlin's ſtaunten beyde. cabbaliſtiſche Werke
deſſelben als Schatze von neuer und himmliſcher Weis-—
heit an. Als ich nach Baſel zum Johann Amer—
bach kam, ſchreibt der gelehrte Leontorius an den
Reuchlin ſo ſchenkte mir der genannte Freund dein
Buch von dem wunderbarenbert; allerdings ein wunder—
volles Werk! Jch las, und las es wieder, und bewunderte
allenthalben Erfindung, Beredſamkeit, und die Entrath—
ſelung von Geheimniſſen, an welche bisher kein Abend
lander gedacht hat. Gewiß, ſagte ich zu mir, wird
Reuchlin durch dieſe Schrift den Nahmen der Deut—
ſchen, die man noch immer als Barbaren anſieht,
mit unſterblichem Ruhme cronen. Fahre fort, theu—
rer Reuchliu, wie du angefangen haſt, damit der
italianiſche Stolz nicht langer uber unſere Unwiſſenheit
ſpotte. Jn eben dieſem Ton iſt der Brief des Leon

2t Man ſehe uber den Jnhalt der Cabbaliſtiſchen Schriften des
Reuchlin den eilften Abſchnitt des dritten Bandes meiner
Geſchichte des Mittelalters, wo ich ausfuhrlicher davon gehan
delt habe.

A) Lib. J. Epiſt. Reuchl. p. 57.
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torius an den Wimpheling geſchrieben, welcher der
Schrift de verbo mirifſco vorgedruckt wurde Wenn
dn dieſes Geſprach lieſeſt, heißt es in dem erſtern Briefe,
ſo wirſt du finden, daß man keinen griechiſchen oder
judiſchen Weltweiſen dem Reuchlin mit Recht vorzie—
hen konne; und wir mußten uns ewig ſchamen, wenn
wir ihn nicht allen Jtalianern kuhn entgegenſtellten.
Mit aleicher Bewunderung wurden die Bucher de arte
cabbaliſticu in ganz Europa, ſelbſt in Jtalien aufge:
nommen. Du haſt mich, ſchreibt der gelehrte Gene—
ral der Eremiten vom Auguſtinerorden, Aegidius, an
den Reuchlin“), durch dein neues Wert begluckt,
welches nothwendig alle Menſchen bewundern muſ—
ſen?), und von deſſen Jnhalt bisher keines Menſchen
Ohren gehort hatten. Dir haben wir es zu danken,
daß wir den Hebraerun ihre Geheimniſſe nicht beneiden
durfen, und daß wir Lateiner den Griechen ihre Ge—
heimniſſe aufſchließen konnen. Um dieſelbige Zeit
meldete der jungere Beroaldus aus Rom dem Keuch
lin folgendes: Der heilige Vater hat deine neuen
Pythagoreiſchen Bucher mit der Begierde geleſen,
womit er alle gute Sachen zu leſen pflegt. Jetzt labt
ſich der Cardinal von Medicis daran, und wenn
dieſer geſattigt iſt, ſo werden ſie mich eben ſo lange er—
gotzen und belehren, als deine treflichen Bucher de
verbo mirifico ſ). Aus dieſen Lobreden der beruhm—
teſten Gelehrten kann man ſchließen, wie viele Freunde
Reuchlin der judiſchen Cabbala, und der wieder ge—
fundenen vermeintlich achten Pythagoreiſchen Philoſo—
phie gewonnen, und wie viele Menſchen er durch die

Hof
2:) L. II. z20t. Epiſt. Reuchl.
*ar) Allatum ad me munus tuum, ut novum, ita omnihus ad—-

mirandum mortalibus me beavit, quippe qui rem-tantam,
quantam millæ inquam hauſere aures, ad me perferri tam
diligenter procunaſti.

P lb. in Epiſt. Reuchl. p. 201. 202.



Hofnumna hoherer Kunſte irregefuhrt habe. Wenn man
in den folagenden Menſchenaltern die Maaie und Cab—
bale anariff ſo waren es immer vorzualich der Graf
Johann Picus von Mirandula und Beuchlin,
durch deren bekaunte Frommigkeit und Gelehrſamkeit
man den beſtrittenen Aberglauben zu rechtfertigen, und
zu beſchutzen ſuchte.

Zum Gluck fur die Welt, und fur ſeinen Rubm-
machte der Streit, welchen die collniſchen Gottesge—
lehrten uber das Schickſal der judiſchen Bucher mit
Reuchlin anfingen, alles das, was dieſer durch ſeine
cabbaliſtiſchen Schriften geſchadet hatte, mehr als aut.
Die Geſchichte dieſes Streits iſt fur die Geſchichte der
Wiſſenſchaften und Religion im Aunfange des ſechs—
zehnten Jahrhunderts wichüger, als alles Uebrige,
was ich bisher von den Verdienſten Beuchlin's er—
zahlt habe.

Reuchlins Streit mit den Collniſchen Gottesget
lehrten hatte bey weitem nicht ſo wichtige und tieflie—
gende Urſachen, als aus welchen er nachher fortgeſetzt
wurde. Beuchlin und deſſen Freunde nahmen es
als allgemein bekannt an daß die Collniſchen Got—
tesgelehrten den Reuchlin nicht ſowohl als einen
Veirtheidiger der judiſchen Schrifteu, ſondern vielmehr
als einen der vornehmſten Erwecker der alten Litte-

Nratur uberhaupt, und beſonders des Studiums der
hebraiſchen Sprache angegriffen und verfolgt, und
daß ſie nicht blos andere judiſche Bucher, ſondern
auch die heilige Schrift hatten vernichten wollen, um
mit den Quellen der Wahrheit die Wahrheit ſelbſt zu

ir) Die Zeuguiſſe werden unten vorkoninen. Dieſen folate von
der Sardt in Mopunntina Renchlini Uiſt nir Helmſt. 17156
P. 14. 15. Hiſt. Refoim. Pars ſecund. p. 6.
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unterdrucken, und ihre auf Trug und Jrrthum ge—
grundete Herrſchaft noch fernerhin ungeſtort behaup

11 ten zu konnen. Jn allen Urkunden des Streits finde
J ich von dieſen Abſichten der Collner bey dem Anfange

ihres Krieges mit Reuchlin gar keine Spur. Viel—
mehr brauchte der Predigerorden den Reuchlin als
ſeinen Anwald, ſchrieb ihm die hoflichſten Dankſa—
gungsbriefe, und erwies ihm Gefalligkeiten, wo er nur
konnte Selbſt aus den Briefen, welche Reuch—
lin nach der Bekanntmachung ſeines Augenſpiegels an
die Theologen in Colln ſchrieb, und aus den Antwor—

ten der letztern“), erhellet, daß die Collner bis dahin
keinen beſondern Groll gegen den Reuchlin gehegt,
und daß dieſer dergleichen auch gar nicht gefurchtet
hatte.

Kleine und gemeine Leidenſchaften ungebildeter oder
verdorbener Menſchen, und zufallige Umſtande, entzun
deten den erſten Funken, und fachten ihn zu einer

J machtigen Flamme an. Da dieſe Flamme ſich immer
J5 mehr und mehr ausbreitete, und in einen allgemeinen

verzehrenden Brand aufſchlug; ſo ergriff ſie freylich

ĩ 1
g vieles, was anfangs gar keiner Gefahr ansgeſetzt zu

nu ſeyn ſchien. Man vergaß bey dem Fortgange des
I Kampfs die erſte Veranlaſſung deſſelben; und beyde

J ſtreitende Partheyen ſuchten, wie dieſes auch bey der
bald nachher erfolgten Reformation geſchah, ganz an—
dere Abſichten zu erreichen, als wodurch ſie zuerſt wa—
ren gegen einander getrieben worden.

J

Die erſte Veranlaſſung des Streits, welchen ich

n
jetzt beſchreiben werde, war ein getaufter Jnde, Jo—

Man ſehe die Briefe der Obern des Dominikanerordens inter
Reuchl. Epiſt. Lib. II. p. 113. 11.

) Ibid. 115. et ſeq. pag.



hann Pfefferkorn, ohne welchen Reuchlin nie in
einen Krieg mit den Collniſchen Gottesgelehrten ware
verwickelt worden. Dieſer Johann Pfefferkorn
qieng im J. 15os. in Colln zur chriſtlichen Religion
uber und' wurde von dieſem Augenblick an, theils
durch den Eifer, welchen er fur ſeinen neuen Glanben
und gegen ſeine alten Glanbensgeuoſſen bewies, theils,
wie das Gerucht ſagte, durch die Reitze ſeiner Frau
ein hochgeliebter Client ſeiner Bekehrer, der Domii—
kaner in Colln, welche ihm auch in der Folge mehrere
eintragliche Stellen verſchafften““). Der Neubekehrte
war nicht ohne Kenntniſſe, wiewohl Reuchlin dem
Pfefferkorn hebraiſche Bucher zeigte, welche dieſer
nicht leſen konnte. Auch war er nicht ganz ohne
Kopf, weniaſtens wenn es auf's Schimpfen und Ver—
laumden ankam f). Uebrigens blieb er nach der
Taufe ganz Jude im ſchlimmen Sinn dieſes Worts ff);
das heißt, voll von Ranken, um ſeine Habſucht, oder
Rache, oder andere niedrige Leidenſchaften zu befrie—
digen Um ſich ſeinen Beſchutzern wichtig und ger

Dies erhellet aus dem Schluße ſeiner Schrift: Speculum ad.
hortationis Judaice ad Chriſtum, in welcher es am Ende heißt:
Hoc opus editum a Johanne Efeßerkorn olim Judæo, nune
Chriſtiano anno meæ regenerationis tertio, et impreſſum.
anno Domini 15so8s. die vero VIII. Murtii.

itar) Putatis, ſchreibt ein Cenſor in Theologia an den Magiſter Ort
vinus in Epiſt. obſc. vir. p 137. Edit. Londin. 1689. quod
magiſtri noſtri in Colonia, et Burgimaſtri ſunt ſtulti, qui fe-
cerunt eum hoſpitalarium majoris Hoſpitalis: neer non men—
ſuratorem ſalis, quod certe nequaquam feciſſent, nilſi eſſet
honus Catholicus. Verum dieitis, quod eſt gratiabilis apnà
Magiſtros et Burgimaſtios propter formoſain ſuam uxorem.
Voe non eſt vernm. nam Burgimaſtri habentne pulehras uxo-
res, et Magiſtri noſtri non curant mulieres et nunquam elt
auditum, quod aliquis Magiſter noſter fuiſſet adnlter.

P Erasm. ad Pirkheini. p. 268. in Pitkk. oper. Ilomo ad ecu-
tera lapis, tantum ad calumniandum ingenuoſus.

4) Man ſehe den eben angefuhrten Brief des Erasmus, der gan;
von Pfefferkorn handelt.



E—

—S

ô  ô

e

100

fallig zu machen, floßte er den Dominikanern in Colln
die Hoffnung der Bekelhrung der Juden ein, ſetzte
ihnen die Hinderniſſe derſelben auseinander, und that
zualeich Vorſchlage, wie man dieſe Hinderniſſe uber—
winden, und die verſtockten Juden in den Schooß der
wihren katholiſchen Kirche zuruckfuhren konne. Viel—
leicht hatten die Dominikaner in Colln ſchon vorher
dieſe Entwurfe gefaßt, und wahlten den Pfefferkorn
blos als ein geſchicktes Werkzeug, um ihre Hoffnun—
gen zu erfullen, und ihre Anſchlage auszufuhren. Ge—

nug, Johann Pfefferkorn gab in den erſten Jah—
ren nach ſeiner Religionsveranderung mehrere Schrif—
ten heraus, welche die Bekehrung der Juden betrafen.
Dieſe Schriften, ſo viel ich ihrer geſehen habe, und
vielleicht habe ich ſie nicht alle geſehen, waren von
ſehr verſchiedenem Werthe, und haiten gewiß nicht
einerley Verfaſſer'). Dies ſchließt man mit Recht
nicht nur aus den abweichenden und ſelbſt widerſpre—
chenden Grundſatzen, welche ſie enthalten, ſondern
auch daraus, daß die Einen in teutſcher, die Andern
in lateiniſcher Sprache geſchrieben ſind, welche lel—
tere Sprache der angebliche Verfaſſer derſelben, Jo
hann Pfefferkorn nicht verſtand *n). Die erſte
Schrift, welche unter dem Namen des Johann
Pfefferkorn erſchien, iſt das ſchon vorher angefuhrte
Speculum adhortationis Judaice ad Chriſtum. Dies

2) Jn dem letzten Punkte hatte Reuchlin Recht; in den ubrigen
that er ſeinen Widerſachern zu viel, wenn er in ſeiner Defkenſio
cont. catumu. Colon. p. 62. ſo ſchreibt: Miſer ego illorum
inſidias diu cogitatas certe ignorans patefeci, neſciens quor-
ſum jam muitis annis tot et tam varii lihelli per docticulos
quosdam nomine Judæi baptizati compoliti tenderent, aut
quid ſibi vellent, quibus libellis ex Agrippina Colonia citr-
cumfertur ubique Judæos non ultra eſſe Judæos, ſed hæreti-
cos et hoſtes noſtros.

ark) Die Unwiſſenheit des Pfefferkorn in der lateiniſchen Sprache
bezeugt Reuchlin an vielen Stellen. Man ſehe auch die Epiſt.
obſc. virorum p. 251. 305.
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Buchelchen hat drey Abſchnitte. Jm erſten bemuht
ſich der Verfaſſer, den Juden ihre bisherigen Jrrthu—
mer, ſo wie die Grundloſigkeit ihrer fortdauernden
Erwartung des Meßias zu zeigen, und ihnen ihre
Zweifel gegen die Wahrheit der chriſtlichen Religion,
oder gegen den Uebergang zum Chriſtenthum zu neh
men. Jm andern erklart er die Hinderniſſe, welche
ſich bisher der Bekehrung der Juden widerſetzt hat—
ten; und die vornehmſten Hinderniſſe ſindet er in der
Treibung des Wuchers, zu deſſen Aufhebung er da—
her die chriſtlichen Obrigkeiten ermuntert; und dann
in den talmudiſchen und andern Buchern, wodurch die
Juden in ihren Jrrthumern beſtarkt wurden: Weswe—
gen er die chriſtlichen Regierungen gleichfalls ermahnt,
den Juden dieſe gefahrlichen Bucher wegzunehmen,

und ihnen blos die Bibel zu laſſen). Jn eben die—
ſem Abſchnitt vertheidigt der Verfaſſer die Juden ge—
gen manche gehaßige Anſchuldigungen, die chnen da

mals von dem Pobel der Chriſten gemacht watden;
gegen das Stehlen und Schlachten von Chruſtenkin—
dern, u. ſ. w. Jm dritten Abſchnite ladet der Ver—
faſſer auch dadurch zur chriſtlichen Religion ein, daß
das Ende der Welt bevorſtehe, wo nur ein Hirt,
eine Heerde, ein Glaube ſeyn werde. Als Zeichen
des kommenden jungſten Tages, oder wenigſtens einer
großen Veranderung der Dinge, ſieht er die haufigen
Bekehrungen der Juden, und unter andern auch die
ganzliche Verderbung der Sitten und Verfaſſungen
an. „Es iſt', heißt es, „wie wir offenbar ſehen, gar
„kein oder wenig Gehorſam, und keine Achtung ge—
„gen die Oberen mehr. Die Geringſten wollen den
„Vornehmſten gleichgeſetzt, oder gar vorgeſetzt ſeyn.

Vortor igitur, ut adhibeatis curam, falſa hæc idolotica
ab eis auferre: ac eis tantummodo textum ſacræ hibliæ quæ eis
a Deo ad ſalutem animarum tradita eſt, legendum diſcendum-
que relinquere.
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„Einem Jeden gefallt ſeine eigene Weisheit oder Thor
„heit am beſten, auch wenn alle gelehrte und erfahrne

„Manner widerſprechen. Alleuthalben herrſcht Haß
„und Zwietracht; und wenn man Andern auch nicht
„thatlich ſchaden kann, ſo ſchadet man ihnen wenig—
„ſtens durch Neid, Verlaumdungen und boſe Rath—
„ſchtage. Daher entſtehen Aufruhre und Meutereyen
„unruhiger Korfe; ſchadliche Berathſchlagungen und
„Entwurfe von den Hofen der Furſten, wo man ſich
„gleichſam zum Verderben der Regenten und kander
„verſchwort, und die Regenten ſich unter einander wie
„brullende Lowen anſehen“. Dieſe kleine Schrift iſt
mit einer ſolchen Sanftmuth, einer ſolchen Schonuug
der Juden, einer ſolchen ſichtbar aufrichtigen Neiqung
die Juden zu gewinnen, und zur Erkenntniß der Wahr—
heit binzuleiten, abgefaßt, daß man dem rohen Jo—
hann Pfefferkorn entweder gar keinen oder einen
hochſt geringen Anthen an derſelben zuerkennen muß,
und auch beynahe anzunehmen gezwungen wird: Daß
die Dominikaner im Anfange des J. 1508. noch nicht
die Abſicht hatten, die Juden, unter dem Vorwande
der Verbrennung ihrer Bucher, von welchen man vor—
ausſehen konnte, daß ſie um große Summen wurden
ausgelost werden, in ganz Teutſchland zu berauben.
Der Verfaſſer, welcher im Namen von Johann
Pfefferkorn ſpricht, redet die Jrden ſtets als ſeine
lieben Bruder und Landsleute an, von welchen er
jetzt zwar durch Religion, aber nicht durch Wohlwol—
len und wahre Zuneiaung getrennt ſey“) Ganz
anders außert ſich Pfefferkorn in ſeinem libello de
judaica confeſſione, welche Schrift noch im J. 1508.
in Colln erſchien; noch mehr aber in einem aus vier—

Fratres chariſſimi, reete dicitis Fratres et popnlares
mei, ut aliquantum affectuoſius loquar ad vos religio
ne nune ſejunctus non amote aut affectione, quantum cum
Deo poflum.



zehn AQuartblattern beſtehenden Pamphlet, welches er
im J. 1509. zu Colla ſchrieb, und in Augsburg
drucken ließ. Auch die Dominikaner in Colln ſtimm—
ten bald nachher einen ganz andern Ton an.

Jn den drey erſten Abſchnitten des Libelli de con—
feſſione Judaica handelt Pfefferkorn von den Buß—
feſten und Verſohnungsfeyerlichkeiten der Juden.
Jm vierten verſichert er, daß der Aufenthalt der
Juden und der Umgang mit denſelben mehr Ge—
fahr und Schaden bringe, als der Teufel, weil die
Verſuchungen des Letztern doch nicht ſo anhaltend
ſeyen, als die der Erſtern, und weil die Juden den
Erloſer, die Mutter Gottes, und die Heiligen noch
mehr haßten, als der Teufel ſelbſt. Jm funften
Abſchnitt fordert er die Chriſtlichen Obrigkeiten auf,
die Judiſchen Bluthunde, die ſich mit dem Schweiſſe
und Blute der armen Chriſten nahrten, entweder
aus ihren Gebieten zu vertreiben, oder ſie wenigſtens
zu zwingen, daß ſie vom Wucher ablieſſen, ihren
Unterhalt mit ihrer Hande Arbeit verdienten, und
die Chriſtlichen Kirchen beſuchten, wenn etwa noch
einige Gutgeſinnte bekehrt werden konnten.

Die zuletzt genannte Schrift von Pfefferkorn hat
folgenden Titel: Jn dieſem Buchlein vinder Ir
am entlichen Furtrag, wie die blinden Juden
yr Oſtern halten, und beſunderlich wie das
Abetmal geſſen wirt. Weiter wurdt außge—
trukt das die Juden Ketzer ſeyn des alten und
newenn Teſtaments, deßhalb ſye ſchuldig ſeyn
des Gerichts nach dem Geſetz Moyſi. Pfef—
ferkorn beſchuldigt die Juden in dieſer Schrift ge—
radezu, daß es unter ihnen verdienſtlich ſey, die
Chriſten zu betrugen, nnd um das Leben zu bringen.
Er ermahnt die chriſtlichen Obrigkeiten, die Buben
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wegen ihres Wuchers, der ſchandlicher als Straſſen—
raub ſey, aus ihren Landen zu vertreiben, da ſein
Namensfuhrer, der Verfaſſer des Speculi adhorta-—
tionis Judaice die Furſten gebeten hatte, die Juden
nicht gleich zu verjagen, und nicht mehr als andere
Unterthanen zu drucken, da wir doch mit ihnen durch

das Band der Meuſchenliebe verbunden ſeyen
4

Pfefferkorn klagt feruer die Juden an, daß ſie
die chriſtliche Reliqgion, und ihren gottlichen Stifter,
die Mutter Goites und alle Heilige beſtandig mit
Schimpfworten und Schmahreden ſchandeten. Er
ruft die Chriſten gegen ihre Obrigkeiten auf, daß ſie
dieſe bitten und nothigen mochten, den Juden alle ih—

re Bucher, auſſer der hetligen Schrift, und alle von
Chriſten verpfandete Guter zu nehmen: Daß ſie
alle Juden-Kinder in der chriſtlichen Religion erzie—
hen; die alten Juden, welche ſich bekehren woll—
ten, gutig aufnehmen, und die Uebrigen, welche in
ihren Jrrthumern beharrten, als undverbeſſerliche.
Schelme fortjagen mochten. Er legt den Untertha—
nen alles in den Mund, was ſie bey ihren Obrig-—
keiten gegen die Juden vorbringen, und, wenn die
Obrigkeiten Einwendungen machten, darauf antwor—
ten ſollten. Wurden die Obrigkeiten auf dieſe zu—
dringlichen Bitten nicht achten, ſo ſollten ſie es Gott
klagen: Vielleicht erwecke dieſes Manner, welche
die Juden mit Gewalt ſtraften. „So thut, als
„from Kinder Klaget got bei dem die warheit und
„andern Chriſten heren nnd leyten villeicht got uns
„jemans darzu mocht erwecken und bewegen uren ge—
„ſinne und begerten noch die Juden mit Gewalt zu
„ſtraffen die ſich mit Liſt und valſchheit beſchutten zu

Nec tamen patiamini eos abigi in exilium, qui jam vetere
ſua patria exularunt: nec eos onerari et opprimi plus aliis
hominibus: cum natura vinculum quoddam et ſocietatem in-
ter homines conſtituerit.
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„nemen in yr falſchen bucher yr gut der eriſten pande
„ſunder wucher wider zu geben nit das gut als raub—
»gut zu verhalten und umb zu ſchlahen dann in go—
„tes ere zu leren unnd wenden yr jung kinder zum
„criſten glauben auf zu ſehen, ob auch ymans alt
„were der eriſten werden wollte den gutlich zu em—
»Ppfahen der das nit thun wollie den laſſen gen als
„ein altenn ſchelmigenn hund. Jr thut auch
„in ſollichem den Juden kain gewalt dann ſi ſein
„nit frei, ſunder aigen mit laib und gut und darzu
„als offenbare vinde deß criſten glaubens auch der
„eriſtenn durch handel als vor berurt iſt. So ſind
„ir ritter Chriſti und habt getrulich vollzogen ſein te—
„ſtament Deshalb ſel man ſi billich nit lei—
„denn und wer ynen zu widerſtandt rat und hilf
„thut iſt ain glidmas criſti aber die ſo inen farſchub
„und furdrnng bewiſen die ſein erger daun ſi und
„iſt zu beſorgen dieſelben werden in der andern Welt
v„ſolichs mit ewigem we und helliſchen feuwers em—
„pfinden darvor uns got behut Amen“. KReuch—
lin nannte dieſe Aeuſſerungen des Pfefferkorn mit
Recht aufruhreriſch beſonders wenn Pfefſerkorn
eine ſeiner Brandſchriften, welcher er gegen die Ju
den auswarf, ſo angefangen hatte:: „Jnun diſem
„Buchlin findet ir ain etlichen furtrag, inn das gan—
„ze reich, den undertanen ainen ſubtilen anffang ver—
„kunt und ſie gelert, wie ſie ſollen ain uffrur und
„ufflauff wider ire aigen Oberkeit machen, nemlich
„wa jeden ſitzen, da ſollent die underthanen zu iren
„obern verſamlet gan, und nit ainer oder zwen uß
„inen, ſunder ſien ſollen ſich ſamlen und alſo verſam—
„let iren oberen der iuden halb furhalten, wie dann
„inn demſelben buchlin ſtat Xx). Wann man dann

Jm Augenſpiegel S. a8. im 2. Th. des hiſt. Reformat. von
van der Zardt.

i) Reuchlin fahrt bald nachher aus demſelben Pamphlet, das

v J
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„ſonſt Reuchlin wurd anfahen mit Gewalt hauß—
„bochen und blundern, ſo waißt man nie wa es
„aAin end nemen wurd, und ob dieſelben obern und
„alle die ſo eern und gut heben, vor ſellichem ge—
„walt ſicher weren, und wie lang dieſelbig gewalt—
„ſam tot weren ſolt, es bedarff wol Nachgedenkens“

Der offenbare Widerſpruch der bald auf einander
folgenden Pfefferkorniſchen Schriften laßt ſich nicht
anders erklaren, als daß der Neubekehrte durch die
Handel, welche er als ein Abtrunniger mit ſeinen
ehemaligen Glaubensgenoſſen beſonders in Worms er—
hielt zur Rache gereitzt, und daß auch ſeine Be—
kehrer, theils durch die Aufhezungen ihres Clienten,
theils durch die Tauſchnng der Hoffnungen, welche
ſie von ihren erſten freundlichen Aufforderungen an die
Juden gefaßt hatten, allmahlich zu ſtrengern Maaß—
regeln gegen die Juden bewogen worden. Vom
J. 1608. an ſchuttete Pfefferkorn in mancherley
Schriften die heftigſten Schmahungen uber die Ju—
den aus, ſuchte bald die Obrigkeiten bald die Unter—
thanen gegen die Juden aufzubringen, und wenn er
ihnen gleich nicht den Wucher entreiſſen konnte, we—
nigſtens alle ihre Schriften, auſſer der Bibel zu rau—
ben. Die Theologen in Colln billigten nicht nur
die Unternehmungen Pfefferkorns gegen die Juden,
ſondern ſie trugen auch in ihrem Gutachten, welches
ſie dem Kaiſer Maximilian wegen des Schickſals

ſich ſo ankundigte, beynahe eben die Worte an, welche ich
aus der Schrift uber das Oſterfeſt angezogen habe, wo ich aber
das nicht finde, was ich ſo eben aus Reuchlins Augenſpie—
genſpiegel abgeichrieben habe Wahrſcheinlich wiederholte Pfef
ferkorn dieſelbigen Gedanken und dieſelbigen Worte in meh
rern kleinen Flugſchriften.

1) Reuchlin im Augenſpiegel S. 17. Als vor etlichen Zeiten der
grtaufft Jud obgenannt nachdem und er ainen ſchweren handel
und ſpan vormals mit den Judenn gehapt wie mengklichem
zu Worms wiſſend iſt, u. ſ. w.



107

der Judiſchen Bucher zuſtellten, darauf an, daß
eine Jnquiſition gegen die Juden verhangt wurde,
indem man aus ihren Schriften alle irrige, gottloſe
und gotteslaſterliche Stellen auszoge, die Juden dar—
uber vernahme, wenn ſie das Verdammliche dieſer
Stellen anerkennten, auf die Verbrennung der ge—
fahrlichen Bucher drange, und wenn ſie es nicht tha—

ten, ſie als Ketzer und Gotteslaſterer mit den Stra—
fen belegte, welche in den gottlichen und menſchli—
chen Rechten beſtimmt ſeyen Reuchlin, und
deſſen Freunde ſetzten es in der Folge als ganz aus—
gemacht voraus, daß Pfefferkorn und die Dominica—
ner in Colln die Verfolgung gegen die Juden aus
keiner andern Urſache angefangen hatten, als damit
die Juden ihre Bucher um groſſe Summen von den
Jnquiſitoren wieder loskaufen mochten Xx). So wahr—
ſcheinlich dieſe Vermuthung iſt, ſo wage ich doch
nicht, ſie fur gewiß auszugeben. Rache allein, oder
Unwille uber die bisher mißlungenen Verſuche von
Judenbekehrung kann den Pfefferkorn und deſſen
Gonner augetrieben haben, ſo zu handeln, wie ſie
handelten. Pfefferkorn und die Dominicaner in
Lolln lieſſen es nicht bloß bey Streit- und Schmahr
ſchriften bewenden. Der Erſtere wandte ſich an den
kaiſerlichen Hof, und erhielt im J. 1509. durch
die Mitwirkung der Letztern ein Kaiſerliches Man—
dat, worin befohlen wurde, daß alle Schmahbu—
cher, welche die Juden zur Schandung oder
Verunglimpfung der Chriſtlichen Kirche hat—

Man ſehte die Worte der Collniſchen Gottesgelehrten ſeliſt, wel
che Reuchlin aus ihrem Conlſilio in ſeiner dekenſio contra
Calum. Colon. p. 61. 62. im zweyten Abcchnitt der Hiſt. Re-
korm. von van der Handt anfuhrt.

tr) Z. B. Reuchl. in Prolog. in librum Athanaſ. de variis queſt.
in Hiſt. Reform. I c p i Peoofecto neſeius illo tempore

5quod theologiſtarum coliors et miniſtri ad ſpem luturi ſibi
lueri aliter eonſuluifſent.
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ten ausgehen laſſen, im ganzen Reich von den
Pfarrern und Obrigkeiten ſollten unterſucht, uund,
wenn ſie als ſolche befunden wurden, abgethan wer—
den So bald Pfefferkorn dieſes Mandat in
Handen hatte, kam er zum Reuchlin, und erſuch—
te dieſen, daß er, als ein in hebraiſcher Sprache
kundiger Mann mit ihm an den Rhein reiten, und
das Kaiſerliche Mandat vollziehen helfen mochte.
Wenn man nicht annehmen will, daß dieſe Bitte
Pfefferkorns an den Reuchlin eine Wirkung der
hochſten Argliſt war, wodurch man den Beuchlin
in Verlegenheit ſeken, oder wenigſtens aushohlen
wollte; ſo iſt ſie der ſtarkſte Beweis, daß Pfef—
ferkorn und die Dominikaner in Colln den Reuch—
lin noch nicht als ihren Feind anſahen, weil ſie ihn
zu einem Beforderer ihrer Abſichten gegen die Ju—
den machen wollten. Auch kann man aus dieſer
Butte die Vermuthung herleiten, daß Pfefferkorn
und die Dominikaner in Colln die Juden nicht ſo
wohl berauben, als ſie ſtrafen, als ſich an ihn ra—
chen wollten. Denn Reuchlins Geiſt und Cha—
rakter waren zu ſehr bekannt, als daß man hatte
hoffen konnen, ihn zu einem Mitrauber zu machen,
oder ſeinen durchdringenden Augen die vorzunehmen—
den Raubereyen zu entziehen. Reuchlin weigerte
ſich wegen ſeiner Geſchafte, den Pfefferkorn zu
begleiten, und machte ihn zugleich auf mehrere Ge—
brechen aufmerkſam, welche das Mandat habe, und
um welcher willen es keine groſſe Wirkung hervor—
bringen werde, ſo qut und loblich es ubrigens ſey,
die Vertilgung der Judiſchen Schmahſchriften gegen
die Chriſtliche Religion zu betreiben. Er ſchrieb

H Keuchlin im Augenſpiegel l. c. p. i7 „Jenmſelben unach er
„bey Kailerlicher Majeſtat durch viel Uebung, und mit treffent
„licher groſſer Furdernuß am erſten ain gebot und Mandat
„erlangt, u. ſ. w.
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die Gebrechen des Mandats kurzlich auf ein Blatt
Papier, und gab dies dem Pfefferkorn mit, da—
mit Letzterer ſeine Bemerkungen nicht unrichtig ausle—
gen, oder ihm nachher etwas aufburden mochte, lt

was er nicht geſagt hatte Nach dieſem Beſuch f

horte Reuchlin eine Zeitlang nichts vom Pfeffer—
korn und deſſen Anſchlagen, bis er im J. 15 10.
um Bartholomai von dem Churfurſten Uriel von
Mainz, als verordnetem Kaiſerlichen Commiſſarius den
Befehl erhielt, ſein Gutachten uber die Frage ein—
zuſchicken: Jn wie fern es gut und nutzlich ſey, die
Bucher zu vernichten, welche die Juden uber die
zehn Gebote, uber das Geſetz Moſis, uber die Pro—
pheten und die Pſalmen brauchten? Dieſem Be—
fehl war eine Abſchrift der Kaiſerlichen Commißion
und Vollmacht eingeſchloſſen, wodurch dem Churfur—

frnſten von dem Kaiſer Marimilian dem Erſten
inaufgetragen worden war, auſſer dem Reuchlin auch

J

furt und Heidelberg, im gleichen von dem Ketzermei— J
kinoch von den Univerſitaten zu Colln, Mainz, Er—

J

ſf

ſter Hochſtraß oder Hogſtraten zu Colln, dem
J

Prieſter Victor von Borb, und andern der he—
braiſchen Sprache kundigen Mannern gleiche Gut—
achten zu fordern, dieſen ſein eigenes Gutachten bey—
zufugen, und daruber durch den Johann Pfeffer—
korn, als den zu dieſer Sache veſtellten Sollicita—
tor, ſchriftlich an die Kaiſerliche Majeſtat zu berich—
ten »xd Reuchlin erſah aus dieſem Mandat, daß
Pfefferkorn ſich mit dem erſten Kaiſerlichen Man—

dat gegen die Schmahbücher der Juden, welche ſie
zur Herabſetzunq der Chriſtlichen Religion, ihres
Stifters und ihres Verehrers geſchrieben hatten,
nicht begnugt, ſondern bey dem Kaiſerlichen Hofe

Keuchlins Augenſp. am angef. Orte.

vin) Ebendaſ. S. 17. 18. uul
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nachgeſucht habe, einen ahnlichen Befehl gegen
alle Bucher der Juden, die heilige Schrift ausger
nommen, zu erſchleichen ). Er nahm daher beij
der Ausarbeitung ſeines Gutachtens ſo wohl auf die—
ſen Zweck, als auf die Schriften des Pfefferkorn
Ruckſicht, und ſandte ſein Gutachten, das er am
10. Oktob. 1510. vollendete, burch einen beeidig—
ten Boten und verſiegelt an den Churfurſten von
Mainz ein. Beuchlin ſezt in ſeinem Gutachten
nach der Weiſe der damaligen Streit- und Beieh—
rungsſchriften die allgemeinen Grunde fur, und dann
die allgemeinen Grunde wider die Verbrennung der
Judiſchen Schriften aus einander. Hierauf geht er
zur Eintheilung der Judiſchen Bucher fort, ſo viel
derſelben ihm bekannt worden ſeyen. Jn die erſte
Claſſe ordnet er die heiligen Schriften des alten Te—
ſtaments, die wir mit den Juden gemein haben: Jn
die Andere den Thalmud, oder die Auslegungen
der alteſten heiligen Bucher durch die beruhmte—
ſten Lehrer: Jn die Dritte die Cabbala, oder die

Keuchlin J. c. wo die urkundlichen Mandate des Kaiſers und
der Churfur?en ab edruckt ſind Hogſtraten wirft daher dem
KReuchlin in ſeiner lapol. ſecund. fol. 4. falſchlich vor, daß
dieſer zus gelehrter Eitelkeit eine ganz andere Frage beant—
wortet habe, als ihm auf Befehl des Kaiſers von dem Chur
furſten von Mainz vorg.legt worden Die Frage wegen der
Abſchaffung der Judenbucher, ſagt Hogſtraten, habe nicht,
wie Reuchlin vorgebe, auf alle Judiſchen Schriften, ſondern
nur auf ſolche gelautet, welche die Gehrimniſſe der Chriſtlichen
Religion verdurben, und Chriſtus, oder die Chriſtliche Reli
gion laſterten. Verum potius quod ſtatuendum eſſet, quid-
aue optimum factu videretur, de quibusdam Judeorum libris
ſacra dei myſteria corumnentibus, et Chriſtu atque Eccleſiæ
blasphemis. An beiden Mandaten, dem Kaiſerlichen ſo wohl
als dem Churfürſtlichen, war offenvar die Frage von allen Bu
chern, welche die Juden uber die verſchiedenen Theile des al
ten Teſtameunts brauchen, und Reuchlin konute ſich daber
nicht blos auf die Beantwortung der Frage einſchranken: Wie
man es mit den Ruchern der Juden zu halten habe, in wel—chen Chriſtus, die Chriſtliche Religion, und die Chriſtliche
Kirche gelaſtert werden?



hohe Heimlichkeit der Reden und Worter Gottes:
Jn die Vierte die Werke der ſpatern Ausleger einzelner
heiligen Bucher: Jn die Funfte Predigten und Diſpu—
tationen: Jn die Sechste die Schriften der Weltwei—
ſen, und anderer Gelehrten: Jn die Siebente endlich,
Gedichte, Erzahlungen, u. ſ. w. Wenn unter den
Letztern einige gefunden wurden, welche abſichtlich ge—
gen Jeſus, die Mutter Maria, die Heiligen, oder
die chriſtliche Religion gerichtet waren, und Spotte
reyen oder Schmahungen wider dieſelben enthielten; ſo
konne man dieſe nach den kaiſerlichen und geiſtlichen
Rechten nicht nur verbrennen, ſondern man konne auch
die Juden deßwegen ſtraſen, daß ſie es nicht ſelbſt ge—
than hatten. Er habe nur zwey Schriften dieſer Art
unter den Titeln Nizahon, und Tolduth Jeſhu

geſehen, und von den Juden am Hofe Friederichs II.
gehort, daß dieſe beyden Bucher ſchon lange von
ihnen verboten worden, und nicht mehr abgeſchrieben,
oder von denſelben geredet werden durfe.

Was den Thalmnud betreffe, ſo konne er nicht nach
eigenen Einſichten daruber urtheilen. Er habe dies
Werk bisher nicht erhalten konnen, ungeachtet er es
gern doppelt bezahlt hatte. Auch habe er in allen
teutſchen Landen keinen Chriſten kennen gelernt, der
den Thalmud geleſen; und unter den getauften Juden
ſey der Hofmaiſter, weicher bald nachher in die Tur—
keh gegangen, und zum Judenthum zuruckgekehrt ſey,
der Einzige geweſen, der den Talmud verſtanden habe.

Er alaube gern, daß die Verſaſſer des Talmuds man—
che Dinge gegen Jeſum und deſſen Junger eingemiſcht
haben mochten, wie ſie ihnen dergleichen bey ihren
Lebzeiten vorgeworfen hatten: Daß Jeſus doch nur
eines Zimmermanus, und einer armen Frau Sohn,
daß er auch kein Jude ſondern ein Samarit ſeh;
daß er den Teufel gehabt, das Volk verfuhrt, Gott

uitde

nuut
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gelaſtert, nach der koniglichen Wurde getrachtet, und
Aufruhr geſtiftet habe; daß ſie ihn deswegen vor dem

kaiſerlichen Richter verklagt, und ein Todesurtheil ge—
gen ihn erhalten und vollzogen hatten. Es ſey ihm,
dem Reuchlin, wahrſcheinlich, daß im Thalmud
manche Gleichniſſe, Parabeln, und Beyſpiele vor—
kamen, welche uns Chriſten ſeltſam dunken mußten,
wenn wir dieſelben laſen, oder horten. Deſſen un—
geachtet halte er dafur, daß man den Thalmud nicht
verbrennen wuſſe. Denn einmal mußten doch, wie
der heilige Paulus ſoreche, Aberglauben und Jrr
thum ſeyn; und je ſchlechter der Thalmud geſchrieben
ſey, deſto leichter werde es uns, den Chriſten, ihn
zu widerlegen. Der Thalmud ſey eine kraftige Arz
ney gegen die Tragheit der Chriſten, die den Thal—
mud und die Juden nicht mehr grundlich widerlegen
konnten, wenn der Erſtere gar nicht mehr vorhanden
ſey. Auch ſey es wider alle Vernunft und Billig-
keit, etwas zu verdammen, was man nicht kenne,
und deſſen Vertheidiger man nicht gehort habe
Wenn die chriſtliche Kirche es fur gut gehalten hatte,
den Thalmnd zu verbrennen, ſo wurde ſie es ſchon vor
Jahrhunderten gethan haben. Jn unſern Tagen,
ſagt Reuchlin, haben zwar Petrus Nigri, Prrdi—
gerordens, und der getaufte Jude Johann Pfeffer-
korn gerathen, den Thalmud zu vernichten; und ich

nehme

K) Bey dieſer Gelegenheit J. e. p. 23 nimmt Reuchlin die Ju
den wegen ihres taglichen Gebets in Schutz, in welchem ſie
nach der Angabe ihrer Feinde die Rache Gottes aegen die Chri—
ſten auffordern ſollen. Er beweist, daß man dieſes aus den
Worten des Gebets nicht ſchließen konne. Ob ſie bey dem
WVorte Vertiltzer, welche ſie verfluchten, an die Chriſten dach
ten, konie allein der Forſcher der hHerzen und Nieren wiſſen.

Dieſe Wertheidiaung wäre vortreflich aeweien, menn nicht
KReuckh lin in ſeinem Sendſchreiben an einen teutſchen Edelmann

den Juden ſellſt den Rerwurs gemacht hatte, den er in ſei,
nem Gutachten von ihnen ablthnen will.



nehme ihnen dieſes nicht ubel, da ſie ain Anfech
tung zu Gott haben, doch nit nach der Wiſſen
heit, als Paulus ſpricht; allein ich traue den ge—
lehrtern und der Sprache kundigern Mannern mehr,
welche zwar nachdrucklich gegen den Thalmud ſchrei—
ben, aber deswegen nicht auf ſeine Verbrennung
dringen.

Wenn ich der Meynung bin, fahrt Reuchlin fort,
daß man des Thalmuds ſchonen muſſe, ſo grunde ich
dieſen Rath auch auf den Ausſpruch Chriſti, der zu
den Juden ſagte: Erfragent, ſuchent, oder er—
forſchet die ſchriffien ſo vil ir wenen in denſel—
ben das ewig Leben zu haben, und dieſelbi—
gen ſynd von mir zeugknus gebende. Unter den
Schriften, zu deren Erforſchung der Heiland die Ju
den aufforderte, verſtand er nach Beuchlin's Mey—
nung nicht die Bibel; denn in dieſer wußten ſie,
und wahnten es nicht bloß, daß ſie das ewige Leben
hatten, ſondern die Schriften der Meiſter aus wel—
chen nachher der Thalmud zuſammengetragen wurde.
Chriſtus ſagte, daß man auch in dieſen Schriften
Zeugniſſe von ihin, und fur ihn finden werde; und
als einen Beweis fuhrt Reuchlin den Ausſpruch an,
der im Thalmud den Jungern Elia zugeſchrieben wird.
Nach Vieſem Ausſpruch ſoll das Geſetz Moſis nur
viertauſend Jahre beſtehen, dann das Geſetz des
Meßias anfangen, und zweytauſend Jahre dauern,
indem die Welt nach booo:. Jahren untergehen werde,
weil ſie in ſechs Tagen geſchaffen worden Nun zahl—
ten die Juden im J. 1510. nach Chriſti Geburt das
5271. J. der Welt, und nach ihrem eigenen Thalmud
alſo mußten ſie zugeben, daß der Meßias ſchon vor
1200. Jahren gekommen ſey.

J. Band. H
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Jch ſtutze, ſagt Reuchlin meinen Rath, des
Thalmuds zu ſchonen, auch auf den Baum der Kunſt
des Guten und Boſen, welchen Gott ſelbſt in das
Paradies gepflanzt, und bis auf den heutigen Tag.
nicht ausgerottet hat, ungeachtet Adam und Eva
den Tod davon aſſen. Wenn alſo gleich viel Boſes
im Thalmnd ſteht, ſo iſt es deswegen nicht verboten,
ihn zu leſen. Moſes und Salomon lernten die
Weisheit, das heißt die Zauberkunſte und Wahrſager-
künſte der Aegyptier, und anderer Morgenlander,
nicht um ſie zu uben, ſondern um ſich vor ihnen in Acht
zu nehmen, und ihnen entgegen zu gehen. Niemand
konne mit Wahrheit behaupten, daß der Thalmud nichts
Gutes, ſondern lauter Boſes enthalte. Denn außer
den nutzlichen Kenntniſſen aus der Arzneykunde, Welt—
weisheit, und Rechtswiſſenſchaft, welche der Thalmud
vielleicht in ſich ſchlieſſe, ſey dies Werk in der Theolo—
gie ein wichtiges Jnſtrument, wodurch man die Unter—
nehmungen der Juden vereiteln konne. Er habe allein
in dem erſten Theil des Serutinii Scripturarum des ge
lehrten Biſchofs von Burgos uber funfzig Stellen
gefunden, in welchen dieſer den chriſtlichen Glauben
aus dem Thalmud vertheidige und beſtatige. Eben
der Biſchof bezeuge, daß man die Juden haufig und
am kraftigſten auch aus ihren ubrigen Commentarien
uber die Bibel widerlegen konne.

Wenn Unvoerſtandige ſich am Thalmud argerten,
ſo ſey dies nicht Schuld des Werks, ſondern der Leſer.
Es gebe boſe Menſchen, die gute Worte zum Boſen,
und Gute, die unvorſichtige Worte zum Guten kehr—
ten. Wenn man alles mit Gewalt mißdeuten, oder
alles im buchſtablichen Sinn nehmen wolle; ſo konne
man ſich auch an vielen Stellen der heiligen Schrift ar—

u) p. a6. J. c.



gern, wo ſie in Gleichniſſen, Parabeln, u. ſ. w. rede.
„Daher komment“, ſagt Reuchlin „die ſechs Tag
„der Schopfung der Welt, ſo doch alle Ding inn ai—
„nem Augenblick geſchaffen ſind. Jtem das zwey—
„ſchneidig ſchwert das vor dem paradeiß hangt. Jtem
„das gott hat geſprochen, es hab in gerawen, das er
„den Menſchen gemacht hat. Jtem das Abraham dry
„man ſahe und ainen anbettet, und die drei hat mit im
»geeſſen, ſo doch gott nit ißt. Jtem das gott iſt her—
„abgeſtiegen gen Sodoma oder uff den Berg Sinai,
„ſo doch gott allenthalben iſt unbeweglich. Jtem das

„gott will uffſtan. Jtem das gott an dieſem oder
„andern orten wonet. Jtem das goit inn im hab grim—
„men, zorn, haß, wuterei, rach vornen und hinden.
„Jtem Antlit, Hennd, und Fuß“. Jn dem Gleich—
niſſe Chriſti befehle der Herr ſeinen Knechten das Un
kraut bis zur Erndte wachſen zu laſſen, und dann erſt
daſſelbe von den Waizen abzuſondern, damit nicht der
Waizen mit dem Unkraut ausgeriſſen werde. Anch
befehle Paulus, daß man alle Dinge prufen, und
nur das Gute behalten muße. Die chriſtliche Kirche
habe freylich Bucher von Ketzern verbrennen laſſen;
daraus konne man aber nicht ſchließen, daß ſie ein
Recht habe, dergleichen auch an den Buchern der Ju—
den zu thun. Ketzer ſeyen der Kirche unterworfen,
die Juden hingegen nicht; und eben deßwegen erkenn—
ten dieſe, ſelbſt nach chriſtlichen Geſetzen, in geiſtlichen
Dingen keine andern als ihre eigenen Richter t*d

Auch die cabbaliſtiſchen Bucher rieth Reuchlin an,
nicht zum Feuer zu verdammen. Sirtus der lV. habe
ſie in das Lateiniſche uberſetzen laſſen Unter Jnno—
renz dem Achten habe der Graf Picus behauptet,

G. 27.
keur) S. 28. J. 6.
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daß man die Gottheit Chriſti durch nichts ſo unwider—
ſvrechlich beweiſen konne, als durch die Magie uud
Cabbala. Daruber ſey ein heftiger und langwieriger
Streit entſtanden, welcher unter Jnnocenz dem VIII.
und Alexander dem VI. fortgefuhrt, und endlich un—
ter dem Letztern im J. 1493. nach den Ausſpruchen der
beruhmteſten Doctoren und der vornehmſten Hau—
pter der Kirche dahin entſchieden worden, daß die Apo—
logie des Grafen Picus durch ein apoſtoliſches Breve
gerechtfertigt, und die Bucher der Cabbala als gefahr—
los und ſelbſt als nutzlich anerkannt worden*).

Die grammatikaliſchen Erklarnngen der heiligen
Schrift, und andere ahnliche Bucher der Juden konne
man eben ſo wenig entbehren und verbrennen, als den
Priscian, Donat, und Servius in der lateiniſchen
Sprache. Dies ſage ſelbſt das geiſtliche Recht. Dies
ſey von jeher von den beruhmteſten chriſtlichen Doctoren
anerkannt worden. Wenn man das, was Nicolaus
de Lyra aus den Schriften des Rabbi Salomon
entlehnt habe, abtechne; ſo konne man alles ubrige,
was der Erſtere in ſeinen Commentarien uber die Bibel
aus ſich ſelbſt geſchopft habe, auf wenigen Blattern
zuſammenfaſſen. Manche Doctoren, welches er mit
Urlaub und Zuchten geſagt haben wolle, ſetzten
ſich dadurch dem Spotte der Gelehrten aus, daß ſie
aus Mangel einer gehorigen Kenntniß der hebraiſchen
und griechiſchen Sprache die heil. Schrift nicht recht
auslegten; und eben daher ſolle man die Werke ſolcher
Manner, welche ihre Sprache am beßten verſtanden
und ausgelegt hatten, nicht unterdrucken. Wenn Je—
mand ſage, daß er ſich mit den Commentarien der
chriſtlichen Lehrer behelfen wolle, dem konne man
antworten: Wer ſich behelffen mus der hat nit vil

2) p. 29. L. c.
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uberigs, als da ſich ainer im winter mit hoſen
deckt). Der heilige Vater Hilarius habe viele
Auslegungen uber die heil. Schrift verfertigt. Er
fehle aber haufig, weil er den Sinn der hebraiſchen
Worter nicht verſtanden, und nur eine oberflachliche
Kenntniß von der griechiſchen Sprache gehabt habe.

Ueber die liturgiſchen Bucher der Juden hatten die
chriſtlichen Kaiſer und die romiſchen Pabſte langſt ent—
ſchieden, indem man ihnen den Gebrauch dieſer Bucher
ſo wohl, als die Uebung ihrer Religion erlaubt habe.
Mit den wiſſenſchaftlichen Werken endlich muſſe man
es eben ſo halten, wie mit denen, welche in der grie—
chiſchen oder lateiniſchen Sprache geſchrieben worden.
Fande man aber hebraiſche Bucher, die verbotene
Kunſte lehrten, wie Zauberey, Unholdenwerk,
Hexenwerk, die ſolle man verbrennen, ausgenom—
men, wenn man auch dieſe zum Nutzen der Menſchen,
zur Entdeckung und Vernichtung von Betrugereyen
brauchen konne?).

Gegen dieſes uber die judiſchen Bucher ertheilte
Gutachten ſey es kein bedeutender Einwurf, daß die
Juden ihre Bucher gegen die Chriſten geſchrieben hat
ten. Wegen ihrer kleinen Zahl, und des Drucks,
worin ſie lebten, kone man ſelbſt nach dem Ausſpru—
che des geiſtlichen Rechts nicht vermuthen, daß die
Juden uns abſichtlich hatten ſchaden wollen. Viel
wahrſcheinlicher ſey es, daß die Juden bloß zu ihrer
Vertheidigung, nicht aber zur Beleidiqung der Thri—
ſten geſchrieben hatten. Wenn man aber auch anneh—

men wolle, daß die Juden ihre Bucher abſichtlich ge
gen die Chriſten verfertigt hatten; ſo ſey auch dann kein

) S. 29. Jo.
uit) G. Zo.
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Grund da, dieſe Bucher zu verbrennen. Die Kirche
habe ja die Schriften des Celſus, des Porphyr, des
Julianus geduldet. Warum denn auch die der Juden
nicht?

Allein, werfe man ferner ein, die Juden ſchmahen
in ihren Buchern Chriſtum, Mariam, die heiligen
zwotf Boten, die Chriſten und die chriſtliche Religion.

Eigentlicher Schmahbucher gebe es unter den Ju—
den nur wenige, und dieſe konnten verbrannt werden.
Jn den Uebrigen habe er keine Schmahungen angetrof—
fen. Allerdinags hielten die Juden ihren Glauben fur
richtig, und den Unſrigen fur unrichtig. Manche Ju—
den ſeyen der Meynung, daß ein jedes Volk ſeinen
Glauben behalten konne. So wie uns die Geſetze
Woſis nicht banden, ſo ſeyen ſie auch nicht den
Geboten Jeſu unterworfen. Weun ſie alſo auch ſchrie-
ben, daß Jeſus kein Gott ſey; ſo ſey dies ihr Glau—
be, wodurch ſie Niemanden ſchmahen wollten. Die—
ſen Glauben der Juden habe die chriſtliche Kirche uber
1400. Jahre geduldet, ohne ihn je fur Schmach an
zunehmen.

Wenn man drittens einwende, daß die judiſchen
Bucher viel falſches enthielten, ſo folge daraus nicht,
daß man ſolche Bucher verbrennen muße. Ueberdem
ſey der Jnhalt der judiſchen Schriften nur nach unſerm
Urtheil unrichtig; nicht nach der Meynung der Juden,
die vielmehr in ihren Schriften gottliche Wahrheit,
oder doch die Weisheit ihrer alteſten Vorvater zu fin
den glaubten.

Am meiſten Aufmerkſamkeit, ſagt Reuchlin,
verdiene der letzte Beweis, den man fur die Verbrene
nung der judiſchen Schriſten anfuhre: Daß namlich
die Juden dadurch in ihrem falſchen Glauben beſtarkt
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wurden“). Es geſchehe allerdings bey vielen Men—
ſchen, daß ihnen das, was ſie in der Jugend gelernt
hatten, im Alter.anhange. Eben ſo oft aber geſchehe
es auch, daß Menſchen mit dem fortgehenden Alter
kluger wurden, und uber viele Dinge anders und beſſer
zu denken anfingen, als ſie in der Jugend gethan hat:

J
ten. Paulus ſey in aller Gelehrſamkeit der Rabbinen
unterrichtet geweſen, und doch ſey er groſſer worden,
als alle andere Apoſtel. Wenn Jemand ſage, daß
Paulus auf eine beſondere Art zu Gott gezogen wor—
den, ſo ſey dies bey allen ubrigen Chriſten der Fall,
indem wir alle nicht als Chriſten gebohren, ſondern
dazu gemacht wurden. Selbſt die beruhmten chriſtli—
chen Doctoren, die als gelehrte Juden zum chriſtlichen
Glauben ubergegangen ſeyen, Meiſter Petrus Al—
fonſi, Meiſter Alfonſus, M. Johannes des Po—
dio, M. Hieronymus Converſus, und Paulus
Burgenſis, alle dieſe bewieſen, daß Gelehrſamkeit
die Juden nicht allein nicht ungeneigter und unwilliger,
ſondern vielmehr fahiger mache, von der Wahrheit
der chriſtlichen Religion uberzeugt zu werden. Geſetzt
aber auch, daß der Thalmud die Juden hindere, Chri—
ſten zu werden; ſo hatten wir doch deßwegen kein
Recht, ihnen das Jhrige zu nehmen. Der Jude,
ſagt Reuchlin, iſt eben ſo wohl unſers Herrn Gotts,
als wir. Steht er, ſo ſteht er ſeinem Herrn; fallt er,
ſo fallt er ſeinem Herrn: Ein jeder wird fur ſich ſelbſt
Rechenſchaft ablegen muſſen. Was wollen wir ande— u
rer Menſchen Seelen beurtheilen? Gott iſt wohl ſelbſt

J

ſo machtig, daß er ſie aufrichten kann. Chriſtus u
ſtrafte ſeine Junger. hart, als ſie begehrten, daß eine n

l

J

i

Stadt, welche ſie und ihren Meiſter nicht aufnehmen
wollte, verbrannt werden ſollte. Hieraus muße man

J

die Obrigkeit entſchuldigen, wenn ſie manches Boſes

it) G. 3.
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geſchehen laſſe, und nicht hindere, weil ſie alsdann den
Leuten Unrecht thun mußte.

Zum Schluß fuhrt Reuchlin die nachtheiligen
Folgen an, die aus einer gewaltſamen Wegnehmung
und Verbrennung der judiſchen Bucher entſtehen muß
ten. Wenn wir den Juden ihre Schriften mit Ge—
walt raubten, ſo wurden ſie gewiß ſagen, daß wir
uns vor ihnen furchteten, weil wir ihnen ihre Wehr
und Waffen nahmen, denen wir nicht widerſtehen
konnten. Wahrſcheinlich wurden ſie gleich nachher
noch viel ſchlimmere Dinge ſchreiben, und ihren Kin—
dern und Nachkommen ſagen, daß dieſes in den ver—
brannten Buchern enthalten geweſen ſey. Auch wur-
den ſie uns vorwerfen, wenn wir ihre weggenomme
nen Schriften gegen ſie anfuhrten, daß dies nicht auf—
richtig geſchehe; und wir wurden alſo ein Mittel we—
niger haben, ſie zu uberfuhren. Es laſſe ſich ferner
vorausſehen, daß die Juden, wie alle ubrige Men—
ſchen, nach dem Verbotenen am heftigſten ſtreben; daß
alſo ihre Rabbinen in die Turkey ziehen, und nach
ihrer Ruckkehr die Jungen viel ſchlimmere Dinge leh
ren wurden, als ſie vorher gethan hatten. Da ſich
der Lauf der Welt von Jahr zu Jahr andere,
ſo konne es leicht geſchehen, daß man die Bu—
cher der Juden einmal ſelbſt auf den Concilien brau—
che, ſo wie der Cardinal Johann de Raguſio den
Koran des Mahomet zuerſt auf dem Concilio zu Ba
ſel an den Tag gebracht habe. Das geiſtliche Recht
erlaube den Chriſten, zwar nicht mit Ketzern, aber.
wohl mit Juden zu diſputiren. Raube man dieſen
ihre Schriften, ſo falle alles Diſputiren weg; und da
der menſchliche Geiſt nicht ruhe, ſo wurden wir ſelbſt
unter einander zu ſtreiten anfangen, und entweder die
alten Zankereyen erwecken, oder ganz neue erfinden,
wie in den letzten Zeiten geſchehen ſey mit unſerer
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lieben Frauen Empfangniß, und ob der heil.
Paulus ein Weib gehabt habe; ob der heil.
Auguſt in ein Wonch geweſen, und viel an—
der Narrenwerk. Es muſſe einem Jeden einleuch—
ten, daß wir Teutſchen mit dem Verbrennen der judi—
ſchen Bucher wenig oder nichts ausrichten wurden, ſo
lange die Juden in der Turkey, im Orient, in Jta:
lien und andern Konigreichen, ihre Bucher behielten,
und frey leſen konnten. Endlich ſolle man nur ein
Beyſpiel von den Chriſten und den heiligen Buchern
der Chriſten hernehmen. Die benyden Kaiſer Dio—
cletian und Maximinian, ſagt Reuchlin, lieſſen
im achten Jahre ihrer Regierung einen Befehl erge— J

ifhen, daß alle Bucher der Chriſten ſollten verbrannt
werden. Viele Biſchofe und Prieſter weigerten ſich,
ihre Bucher herauszugeben, weil geſchrieben ſtehe,
daß man das Geheiligte nicht den Hunden geben,
noch die Perlen vor die Schweine werfen muſſe. Dieſe

Manner ſtarben lieber, als daß ſie die heiligen Bu—
cher ihrer Religion den Flammen uberlaſſen hatten.
Nichts deſtoweniger wurden die Bucher der Chriſten,
welche man nicht mit Lebensgefahren verſteckte, ver—
brannt. Und was geſchah hierauf? Die Ketzer ſtun—
den auf, und ſchrieben eine Menge von untergeſcho—
benen Buchern, welche man las, bis die achten Schrif—
ten allmahlig wieder geſammelt, und von den unter—
geſchobenen geſondert wurden. Durch dieſe Verfol—
gung der Chriſten und ihrer Bucher wurde das Chri—
ſtenthum, weit entfernt vermindert zu werden, nur
noch mehr ausgebreitet, und feſter gegrundet. Wenn
man nun gegen die Juden eine ahnliche Gewalt ubte,
ſo wurden ſie dadurch um deſto mehr entzundet werden,
als Martyrer ihres Glaubens zu ſterben, und ihren
Kindern einen deſto groſſern Eifer einfloßen. Eben
daher iſt es in den Rechten verboten, den Juden Geld
und Geldeswerth zu nehmen; und diejenigen, wel—
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che dieſes thun, ſollen ihrer Aemter und Ehren ent—
ĩJ ſetzt werden, und im Baun ſeyn. Eben daher ſollen

wir auch, nach dem Ausſpruch des Apoſtels Paulus
und anderer Kirchenlehrer und Rechtslehrer, den Ju—
den ihre Kinder ſo wenig als ihre Bucher nehmen,
weil dieſes das Anſehen eines Zwanges, und einer ge—
waltſamen Bekehrung hatte, die in allen kaiſerlichen
und geiſtlichen Nechten unterſagt ſind. Viel rathſa—
mer ſey es, allen teutſchen Univerſitaten zu befehlen,
daß ſie zehn Jahre lang zwey Doctoren der hebrai—
ſchen Sprache unterhielten, wodurch bald ſo viele jun—
ge Gelehrte wurden gebildet werden, daß man ſich mit

4.585 den Juden grundlich uber Religion unterreden, und
ſie mit Sanftmuth und wahren Grunden zur chriſtli—

ü chen Religion bekehren konne, wie das geiſtliche Recht
an mehrern vortreflichen Stellen befehle, die vom
Reuchlin am Ende ſeines Gutachtens wortlich ange—

Dieſes Gutachten uber die Behandlung der Ju
den und der judiſchen Bucher war ſo ſehr in dem ach
ten Geiſte chriſtlicher Weisheit und Sanftmuth abge—
faßt, daß es nothwendig den Benyfall aller aufgeklar—

l ten und gutdenkenden Gelehrten und Obrigkeiten er—
1 halten mußte; und ſchon wegen dieſes Geiſtes der Dul—

I

dung, der allenthalben hervorleuchtet, verdiente es,
den ſpaten Nachkommen in's Gedachtniß zuruckgerufenJ zu werden. Die einzige Stelle, wo Reuchlin auch
Unpartheyiſchen zu ſehr fur die Juden eingenommen
zu ſeyn ſcheinen konnte, wo er wenigſtens nicht mit
ſich ſelbſt ubereinſtimmte, war die, wo er den Ver—
dacht von den Juden abzuwalzen ſucht, daß ſie in ih—
rem taglichen Fluchgebet die Chriſten meynten. Eine
andere Stelle, wo er manchen von ſeinen Freunden

u) G. 34. 35.
E
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Hnicht genug that, war die, wo er die Schriften, auf
deren Erforſchung Chriſtus verwies, fur diejenigen
Bucher ausgiebt, aus welchen nachher der Thalmud
zuſammengetragen worden. Wenn er den Cabbaliſti—
ſchen Buchern einen zu großen Werth beylegte, ſo
hatte er hier nicht nur viele große Gelehrte, ſondern
auch die Ausſpruche mehrerer Pabſte auf ſeiner Seite.
Gerade deswegen aber, weil Reuchlins Gutachten
ein Ausfluß des wahren Chriſtenthums war, ſtritt es
wider die herrſchenden Grundſatze und Denkart der
damaligen Schullehrer und Ketzermeiſter. Man konnte
es dieſen nicht ubel nehmen, daß ſie manche Aeuße—
rungen Reuchlins bedenklich fanden. Nur die Art,
wie ſie ihr Mißfallen zu erkennen gaben, und wie ſie
den Reuchlin wegen ſemer ihnen gefahrlich ſcheinen—
den Geſinnungen zur Rechenſchaft zogen, ließ ſich auf
keine Weiſe entſchuldigen.

Das verſiegelte Gutachten Reuchlins, was blos
fur den Churfurſten von Mainz, und fur den Kaiſer
heſtimmt war, kam bald in die Hande des Johann
Pfefferkorn, und der Dominikaner in Colln. Jn
ſeinem Augenſpiegel, wo Reuchlin die Collniſchen
Gottesgelehrten noch ſchonen wollte, ſagt er blos, daß
er nicht wiſſe, wie Johann Pfefferkorn und deſſen
Weib ſein verſtegeltes Gutachten erhalten hatten
Jn der Schutzſchrift gegen die Verlaumdungen derTollner hingegen, beſchuldigt er dieſe einer ſchandli—

chen Erbrechunq von Briefen und Siegeln'*). Viel—
leicht hatte Pfefferkorn als kaiſerlicher Sollieitator
das Recht, die dem Churfurſten von Mainz eingeſand—

o

R) G. 18.

*it) Jn van der Sardts Hiſt. Reform. P. III. p. ↄ2. Fecerunt
autem ita leviſſimi et perfidiſſimi Colonienſes iſti calumnia-
tores mei litterarum ſuarum contemtores, et ſigillorum frac-
toreun.
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ten Gutachten zu leſen. Wenn ihm dieſes Recht auch
zukam, ſo ſtand ihm doch ein Anderes nicht zu, wel—
ches er ſich anmaaßte; das Recht, von Reuchlins
Gutachten einen ööffentlichen Gebrauch zur Verunglim—

pfung ſeines Verfaſſers zu machen. Pfefferkorn
ſchrieb, mit Hulfe der Collner, eine Schmahſchrift ge—
gen den Beuchlin, unter dem Titel: Handſpiegel,
und verkaufte dieſes Pasquill auf der Frankfurter
Fruhlingsmeſſe im J. 1511. Pfefferkorn ſuchte in
ſeinem Handſpiegel nicht nur Reuchlins Gutachten
zu widerlegen, ſondern er warf ihm auch eine ſtrafli
che Begunſtiqung der Juden und Judiſchen Gottesla—
ſterung, und manche bedenkliche oder gefahrliche
Jrerthumer vor. Reuchlin beklagte ſich uber dies
Schmach buchlein, wie er es nannte, bey dem

Kaiſer Maximilian, welchem er um dieſer Sache
willen in der Stadt Reutlingen aufwartete) Der
Kaiſer druckte ſowohl durch Worte als durch Geber
den ſeinen Abſcheu gegen den Frevel ſeines Solliei—
tators aus Weil aber Maximilian damals ſehr
eilte, ſo konnte er die Klage Reuchlins nicht unter—
ſuchen, oder unterſuchen laſſen; und die Rathe des
Kaiſers verſprachen dem Reuchlin, daß ihr Herr die
Unterſuchung dieſer Sache dem Biſchofe von Augs—
burg auftragen werde. Reuchlin wartete eine Zeit—
lang vergebens auf eine Citation des Biſchofs, den
man ihm als kaiſerlichen Commiſſair angekundigt hatte.

Da die Citation noch immet ausblieb, ſo ließ er ſich
bey dem Biſchofe erkundigen, ob dieſer nicht die Kla
ge gegen den Johann Pfefferkorn annehmen wolle;
worauf er aber zur Antwort erhielt, daß ihm vom
kaiſerlichen Hofe nichts, was Reuchlin und Pfef—

) Jm Augenſpietzel S. 18. Jn der Defenſ. contra ealumniat.
Colon p. 56.

Tu vero plane atque conſpicuo abominabaris et vultu
et verbis tautum ſcelus et tam nefarium facinus.
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ferkorn betreffe, aufgetragen worden. Nach dieſem
Beſcheid. ſah Reuchlin ſich gezwungen, die Verthei—
digung ſeiner angegriffenen Ehre ſelbſt zu ubernehmen:
beſonders da er furchten mußte, daß Pfefferkorn
und deſſen Weib in der bevorſtehenden Michaelismeſſe
fortfahren wurden, die noch ubrigen Exemplare des
Handſpiegels zu verkaufen. Er ließ daher zur Ret—
tung ſeines quten Namens eine Schutzſchrift gegen
Pfefferkorn, unter dem Titel Augenſpiegel dru—
cken, welcher Augenſpiegel mit großer Beaierde auf
der Herbſtmeſſe im J. 1511. gekauft, und in ganz
Tentſchland geleſen wurde. Dieſer Augenſpiegel ent:
hielt auſſer einer kurzen Erzahlung von den Anlaſſen
ſeines Gutachtens, und ſeinem Gutachten ſelbſt, noch
eine lateiniſche Erklarung des letztern in ſcholaſtiſcher
Form, und eine Widerlegung des Pfefferkorniſchen
Handſpiegels, deſſen Jnhalt er auf evier und dreyßig
Unwahrheiten znruckbrachte. Die großten und ge—
haßiaſten unter den Unwahrheiten, deren Beuchlin
den Pfefferkorn bezuchtigte, waren folgende: Daß
Reuchlin die Gotteslaſterungen der Juden ablaugne,
und den Wucher der Juden entſchuldige; daß er Geld
von ihnen genommen habe, und um des ſchnoden Ge—
winns willen nicht nur den Pfefferkorn, ſondern
auch die beruhmteſten Lehrer des Franciskaner- und
Dominikanerordens angegriffen habe: daß er kein He—
braiſch verſtehe; und doch mit der Kenntniß dieſer
Sprache prahle, ungeachtet man beweiſen konne, daß
Reuchlin ſeine hebraiſche Grammatik nicht ſelbſt ge—
macht habe; daß viele boſe Stucke in ihm ſeyen,
u. ſ. w.

Bilibald Pirkhaimer, einer der gelehrteſten und
rechtſchaffenſten Staatsmanner ſeiner Zeit, und einer
drr treuſten Freunde Reuchlins, warnte dieſen zu
ſpat: Daß er die Verlaumdungen eines elenden Men
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ſchen mit ruhiger Standhaftigkeit ertragen, und mit
J a. wahrer Seelengroße verachten ſolle Eben dieſen
I Rath wiederholte bald nachher der gelehrte und edle

Conrad Peutinger in Augsburg Als Pirkhai—
mer den Augenſpiegel des Beuchlin erhalten hatte,
ſo ſchrieb er dieſem: Die Epheſier befahlen, daß der
Name des Boſewichts, welcher den Tempel der Dia—
na angezundet hatte, in offentlichen Urkunden und

ijn
Denkmahlern gar nicht erwahnt werden ſolle. Du

L
hingegen machſt den Namen eines unwiſſenden und un—4 bekannten Menſchen den Gelehrten beruhmt.

4 Vielleicht ſagſt du, daß du den Halbjuden nicht ge—4 lobt, ſondern heftig gezuchtigt habeſt! Allein ſiehſt du
4 nicht, daß der Menſch durch die Schrift ſeines Fein—

lis u
des einen Namen erlangt hat, den er durch ſeine eige—

J 4 nen Arbeiten und Verdienſte nie hatte erlangen kon—J

nen? Jch wunſchte daher, daß du deine Feder undep4;. deine Schriften nicht mehr mit dem Namen eines
Menſchen beſchmutzteſt, deſſen Andenken unter allen

9 Guten und Tugendhaften vertilgt werden ſollte P.
E Auch Joachim Vadianus in Wien fand, daß

Reuchlin den verdachtigen und unruhigen neubekehr—r. Je ten Ketzer hatte abfertigen konnen, wenn nicht
144 die Abſicht gehabt habe, auch Andere zu belehren,

J

J

Lih. J. Epiſt. Reuchl. p. 77. Audio te, nonnihil animo ob
neſeio quas adverſitates perturbatum eſſe. Sed cum ſis vir
cunetis virtutibus, omniumque diſciplinarum genere non ſo-
Jum excellens, verum extra fortunæ quoque aleam poſitus,
nemo crede mihi Therſites ſeu Zoilus tuam candidam deni-
zrare famam ac dignitatem poterit. Fac igitur, ut non ſo-
lum animo forti, quemadmodum tuam decet prudentiam ob-
trectationes, inimicorumque calumnias feras, ſed et magna-
nimĩter contemnas.

u
iñ) J. c. p a41. Et pro dexteritate tua ut magnanimus es et for-

tis illecebras tibi injuriantium, ut muliebres, more Soeratico
ne curato.

H L. J. P. 7s.

ÔÓn

S—
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wie ſie uber den gegenwartigen Fall denken ſollten
Den lebhafteſten Unwillen außerte Erasmus dar—
uber, daß Reuchlin ſich mit dem Pfefferkorn in
einen Streit eingelaſſen habe X*x). Wenn Beuchlin
ſo gehandelt hatte, als ſeine Freunde wunſchten, ſo
wurde er ſich und Andern unſagliche Verdrießlichkei—
keiten erſpart; er wurde aber auch unicht einen ſo ge—
meinnutzigen  Kampf gegen den Aberglauben und
geiſtlichen Deſpotismus gekampft haben, als er nach
der Bekanntmachung des Augenſpiegels zu kampfen
gezwungen wurde.

Der Augenſpieqgel war kaum erſchienen, als die
Collniſchen Dominikaner allenthalben darauf zu ſchim
pfen anfingen, und die theologiſche Facultat in Colln
einem ihrer Mitglieder, dem Arnold von Tungern
den Auftrag gab, eine Prufung dieſes Reuchlini—
ſchen Augenſpiegels anzuſtellen. Reuchlin erhielt
die erſte Nachricht von dieſen feindſeligen Abſichten
und Schritten der Collner durch einen Dominikaner,
Ulrich, Pfarrer in Stainheim, der den Reuchlin
freundſchaftlich warnte, und auch damals noch ſich

.und ſein Cloſter dem Reuchlin, als ihrem Vater,
treuen Beſchutzer und Freund empfahl Eben die—
ſes Mitglied des Predigerordens meldete dem Beuch—

ie) J. c. p. 8o.
u2*) In Epiſt. ad Pirkhuim. in Oper. Pirkheini. pag. 268. 269.

Sceleſtus ille maledieus vinci non poteſt, qui totus ex male-
dicentia conflatus eſt, et habet tot cAααοοαν, qui defeſſo no-
vas ſuggerant vires. Conviciis igitur ille nunqnam vince-
tur. Igitur eruditi non ſolum turpiter, verum etiam
inaniter contra hunc congrediuntur, a quo præter infamiam
nihil poſſunt contrahere, ſive vincant, ſive vincantur. Carni-
fex aliquid melius illam compeſcat rabiem.

P Eviſt. Reuchbl. Lih. II. p. 115. Commendo me dominationi
veſtræ, et conventum hune ſicut patri, et fideliſſimo tutori,
ae amico. Der Vrief war am funften Tage nach dem Feſte der
BS Urſula geſchrieben.
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J n lin, daß der Doctor Arnold von Tungern ſchon
wirklich mit der Prufnng des Augenſpiegels beſchaftigt

J ſey, und daß in der theologiſchen Facultat verſchiedene
Meynungen herrſchten, indem Einige die Reuchlini—
ſche Schrift verbrennen, Andere gegen den Verfaſſer

J J eine Jnquiſition verhangen, Andere noch
fahren wollten. Dieſe Nachrichten, welche durch die
Erzahlungen und Briefe von andern Reiſenden undJ n Freunden beſtatigt wurden, ſetzten den Reuchlin in
nicht geringe Beſturzung, und er ſchrieb daher ſo—
gleich ſowohl an den Doctor Arnold von Tungern,
als an den Doctor Rollin, Profeſſor der Gottesge—

J lahrtheit in Colln, und Mitglied des Predigerordens,

z3 J um die ihm drohende Gefahr abzuwenden. Der Brief

ſus
an den Erſtern war viel demuthiger und nachgebender,

4 als Reuchlin ihn hatte ſchreiben ſollen; und man
kann nicht ohne Grund vermuthen, daß dieſer Brief

J

JJ Reuchlins den Collnern den Muth gab, Dinge zu
fordern, in welche Reuchlin, aller ſeiner Nachgie-

4 bigkeit ungeachtet, nicht einwilligen konnte. Reuch
lin fangt den Brief an den Arnold von Tuntggern
mit der Schmeicheley an, daß dieſer Gottesgelehrteu

IJ ſte unter den beruhmteſten Mannern, wie die Sonne

1 la.
unter den Sternen hervorleuchte, und daß er ſich dar:

I uber freue, daß gerade der Mann, der ſich durch ſei
14nt ne Weisheit und Tugend ſo ſehr auszeichne, von der
J J theologiſchen Faeultat zum Cenſor ſeiner Schrift gegen

9 den Pfefferkorn ernannt worden ù) Er als ein
n

Gelehrter, der gewiß auch manche Prufungen durch—

gegangen ſey, werde mit menſchlichen Schwachheiten

1
14 Mitleiden haben, und vermoge ſeines Scharfſinns ein

ĩ

ſehen, daß Reuchlin nicht aus Uebermuth, ſondern
durch die Befehle des Kaiſers, und des Churfurſten

K) Epiſt. Reuchl. II. p. 115.- 118.
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konne bey allem, was heilig ſey, ſchworen, datz er
wahrend der Ausarbeitung ſeines Gutachtens an keine
Univerſitat, an keinen andern Gelehrten oder Mitar—
beiter gedacht, und noch vielweniger irgend einen ver—
dienten Menſchen, oder nutzliche Wiſſenſchaft zu vert
kleinern geſucht habe. Da die Kirche uber das Schick—
ſal der hebraiſchen Bucher nichts gewiſſes vorſchreibe,

von Mainz gezwungen in das Labyrinth gerathen ſey, J
J

worein er ſich jetzt verwickelt habe Er, Reuchlin,
9 ü

ſo habe er fur die gelindere Meynung geſtimmt. Viel—
leicht habe er ſich uberhaupt erwas zu weitlauftig aus—
gebreitet. Wahrſcheinlich werde es ihm auch von der
theologiſchen Facultat ubel gedeutet, daß er als ein
Laye Zeuaniſſe der heiliaen Schrift und beruhmter
Gortesgelehrten angefuhrt habe. Du wirſt finden, ſo
redet Reuchlin den Collniſchen Theologen an, daß
ich von theoloaiſchen Dingen geredet habe, wie etwa
ein Landpfarrer in ſeinen Predigten von der Medicin re—
den kann. Jch geſtehe gern, daß ich nicht Theologie
ſtudirt habe, und daß ich alſo vielleicht von eurer Art
zu lehren und zn erklaren abgewichen bin. Uebrigens
iſt mein Gewiſſen rein, da meine Seele von Chriſto,
dem Oberhaupte der Kirche nicht abgewandt iſt. Was
alſo die heilige Kirche, welche die Stutze und der Grund
der Wahrheit iſt, glaubt, und wie ſie es glaubt, das
glaube auch ich, und auf dieſelbige Ari. Und ſo wie
ne die heilige Schrift auslegt, ſo glaube auch ich,
daß ſie ausgelegt werden muſſe. Sollte ich ſie je an—
ders ausgelegt haben, welches ich doch nicht weiß,
ſo erklare ich ein fur allemal, daß ich dieſes zu ver—
beſſern, und mich den Ausſpruchen der Kirche zu un—
terwerfen bereit bin, damit mein Glaube unbefleckt
erhalten werde. Jch bitte alſo, Hochwurdiger Herr,
daß, wenn ich Jemanden unwiſſentlich beleidigt ha—
ben ſollte, die theologiſche Facultat mir dieſes gewo—

J. Band. J
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gentlich anzeigen, und wenigſtens eher warnen, als
ſtrafen wolle.

Jn dem Briefe an den Conrad Rollin, oder
Conrad von Ulim, erzahlt Reuchlin kurz, was
bisher geſchehen ſey, und theilt einen aedrangten Aus—
zug ſeines Gutachtens mit. Vom Pfefferkorn ſagt
er, daß dieſer nicht ſowohl die Bucher der Juden
habe verbrennen, als vielmehr confisciren wollen, um
des Goldes theilhaftig zu werden, womit die Juden
ihre Bucher gewiß wieder ausgelost hatten. Eben
dieſer Pfefferkorn ſey einem gemeinen Geruchte nach
durch den Dominikanerorden, und beſonders durch den
Prior der Dominikaner in Colln, den Jacob Hog
ſtraten, gegen Beuchlin aufgehetzt worden. Man
werfe ihm von allen Seiten vor, daß er nun den Dank
fur die langwierigen und mannigfaltigen Dienſte er—
halte, welche er dem Orden geleiſtet habe. Er,
Reuchlin, konne aber dieſen gemeinen Geruchten un—
moglich noch Glauben beymeſſen, da er ſich bewußt
ſey, daß er dem Orden ſtets treu gedient habe, und
auch bisher einer beſondern Gunſt, und nahern Ver—
bindung mit dem Orden gewurdigt worden ſey.

Arnold von Tungern, und Conrad KRollin
ubergaben die vom Reuchlin erhaltenen Briefe der
theologiſchen Facultat in Colln, und dieſe antwortete
dem Reuchlin am 2. Jenuner 1512. in einem beſon
dern Schreiben, in welchem ſcheinbarer Eifer fur die
chriſtliche Religion, ſcheinbarer vaterlicher Ernſt ge—
gen einen verirrten Sohn der Kirche, und ſcheinbare
Milde und Nachſicht gegen unvorſetzliche Fehltritte
meiſterhaft mit einander verbunden waren Die
Facultat warf dem Reuchlin vor, daß er in ſeinem

Epiſt. Reuebl. Lib. II. p. 111. 123.
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Gutachten aus allen Kraften darnach geſtrebt kabe,
die Unterſuchung gegen die Bucher der Juden, welche J

angefangen worden, zu ſtoren?);: Daß er ſich in ſeinem J
Gutachten einer ſtraflichen Begunſtiqung der Juden nr
verdachtig, und manche argerliche, ubellantende, und
fromme Ohren beleidigende Satze eingemiſcht haben

1*Man ermahne ihn daher, daß er als ein ungehorſamer J
Sohn der Kirche die Steine des Anſioßes, welche er
ansgeworfen habe, wearaume, und nach dem Beyſpie-
le des heiligen Auguſtin offentlich wiederrufe, was er if
unvorſichtiger Weiſe bekannt gemacht habe. Weil er J
auch geichrieben habe, daß er nicht wiſſe, wo er etwa

jnAergerniß aegeben hatte; ſo lege die Facultat die Eatze
und Schriftſtellen bey, welche wider den achten Glaur

ben ſtritten, oder demſelben nicht gemaß erklart wor—
den. Conrad Rollin uberſchickte dieſen Brief der
Facultat durch einen beſondern Boten, und ermahnte
den Reuchlin zugleich, daß er ſich dem Urtheil der
collniſchen Gottesgelehrten demuthialich unterwerfen
wolle ſ). Die Faecultat habe ſich bloß durch Lobſpruche,

welche er, Rollin, dem Reuchlin beygelegt, be—
wegen laſſen, an den ketztern zu ſchreiben, um ſeine
Ehre zu ſchonen. Mau klage die Fakultat ſchon an,
daß ſie nicht ſchneller und ernſtlicher gegen den Reuch—
lin verfahren, und ſeine Schrift offentlich verdammt
habe. Geiſtliche und Layen ſeyen auf den Ausſpruch
der Facultat begierig, und ſo viel er merken konne,
ſeyen alle bereit, gegen den Reuchlin aufzuſtehen fſ).

ir) Comperimus in eo. te omnibus tuis viribus annixum,
ut negocium libhrorum Judaicornm laudabiliter per eandem
Cæſaream Majeſtatem cœptum interrverteres

xy Nonnullas etram noſitiones ſcandaloſas. male ſonantes, et
piarum aurmum oftenſivas hine inde interſeruiſti.

Il. c. p. 134.
t) Sunt religioſi et ſeculares, qui omnes expectant ſententiam
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Keine Stelle in dem Schreiben der Fakultat mußte
dem Reuchlin mehr auffallen, und keine war der
monchiſchen Verſchmiztheit der Collner weniger entſpre—
chend, als diejenige Stelle, worin die Facultat ſagte,
daß Reuchlin das glucklich angefangene Geſchaft ge—
gen die Bucher der Juden durch ſein Gutachten zu ſtoren
geſucht habe. Beuchlin ſah hieraus, nicht nur, was
man ihm zutrauete, ſondern auch daß die Collner den
Pfefferkorn bisher als ihr Werkzeug gebraucht, und
aleiche Abſichten mit demſelben gehabt hatten. Reuch—
lin ließ in ſeiner Antwort an die Fakultat in Colln
nichts von dem Eindrucke merken, den dieſe Aeußerung
auf ihn gemacht hatte. Vielmehr dankte er fur die
vaterliche Milde, womit ſie ſeine Fehltritte tragen, und
beſſern wolle: Wiederhohlte ſeine Ergebenheit gegen
die katholiſche Kirche, ſeine kindliche Ehrfurcht gegen
die Vater in Colln, und ſeine Unwiſſenheit in theolo—
giſchen Spitzfindigkeiten, welchen Ausdruck Kollin
in ſeinem letzten Briefe gebraucht hatte, und bat end—

lich auf das inſtandigſte, daß man ihm die neuen Er—
klarungen, oder die Erweiterungen von alten, welche
man verlange, mittheilen wolle Jn der Antwort
an den Bollin rechtfertigte er ſich mit großerer Zuver—
ſicht wegen der Vorwurfe, welche die Fakultat ihm
gemacht hatte. Er habe nnmoqglich den Vorſatz hegen
konnen, das angefangene Geſchaft gegen die Judenbu—
cher zu ſtoren, da er bey der Abfaſſung ſeines Gut—
achtens nichts davon gewußt habe. Daß Aergerniß
gegeben worden, ſey nicht ſeine, ſondern der Verra—
ther Schuld, welche das fur den Kaiſer und den
Churfurſten von Mainz geſchriebene Gutachten ohne
ſein Wiſſen und Willen bekaunt gemacht hatten. Wenn

noſtiæ Facultatis. Et quantum ego advertere poſſum, om-
nes parati ſunt- adverſus vos inſurgere.

p. 126. et ſq. J. e.
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er der Facultat durch die lateiniſche Declaratio, welche
er in ſeinem Augenſpiegel dem Gutachten hinzugefügt,
noch nicht genug gethan habe, ſo wiſſe er in der That
nicht, was ihr dann genug ſcheinen konne. Das Be—
friedigtwerden hange nicht bloß von dem ab, welcher
genug thue, ſondern von den Geſinnungen deßjenigen,
welcher befriedigt werden ſolle. Dem Einen konne
genug ſeyn, womit ein Anderer ſich nicht genugen laſſe.
Er wolle gern alles thun, was die Fakultat verlange,
und was mit der Wahrheit und ſeiner Ehre beſtehen
konne.

Die Facultat in Colln wurde des Schreibens und
Gegenſchreibens uberdrußig, und erklarte dem Reuch—
lin ein: fur allemahl, daß ihr durch alles, was er bis—
her geſagt und gethan habe, noch nicht genug geſche:
hen ſey. Zugleich bat ſie ihn um Jeſu Chriſti wil—
len, daß er das gegebene Aergerniß aufheben, und den
Pfeil nicht in der Wunde ſtecken laſſen wolle. Dies
konne er am beßten dadurch, wenn er ſeinen Augen—
ſpiegel anf der nachſten Meſſe nicht weiter verkaufen
laſſe, und auf eben dieſer Meſſe in irgend einer kleinen
Schrift die Satze, welche fromme Ohren beleidigt hat—
ten, widerrufe. Dies werde ihm nicht zum Schimpf,
ſondern zu großer Ehre erreichen, und der Facultat
werde die unangenehme Nothwendigkeit erſpart werden,
ihn zur Recheuſchaft vor ſich zu fordern“). Wenn die
Facultat auch ſchweigen wolle, ſo werde er, als ein
verſtandiger Mann leicht ermeſſen, daß nach dem An—
ſehen, das die Sache einmahl gemacht habe, es ſelbſt
nach Reuchlin's Tode an Leuten nicht mangehkn werde,
die dem todten Lowen den Bart rupfen, und Reuchlin
in die unterſte Holle verdammen wurden“). Conrad

5) l. c. p. 132.
ſtit) ib.
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Rollin machte zugleich die großen Verdienſte gelten,
welch- er ſich abermahls um den Reuchlin erworben
habe?“). Wenn Er, ſchrieb er an den Reuchlin,
ſich nicht fur ſeinen Freund verwandt hatte; ſo wurde
entweder der Jnquiſitor Hogſtraten ihn ſchon .nach
Colln citirt, oder die Facultat wurde alle deutſche
Erzbiſchofe erſucht haben, daß Reuchlin's Angenſpie—
gel in ihren Sprengeln als ein gefahrliches Buch ver—
brannt werde.

Dieſe letzten Zumuthungen und Drohungen der
Collner machten, daß Reuchlin ſich endlich ermann—
te. Ju ſeinen Antworten au die theologiſche Facultat
und an den Rollin iſt weder Aenaſtlichkeit, noch an—
genommene Demuth oder Ehrfurcht ſichtbar. Er
ſchreibt als ein Mann, der ſich ſeiner Unſchuld, ſo
wie ſeiner Starke bewußt iſt; der alles zu thun bereit
iſt, um Frieden zu behalten; der ſich aber auch zu
keinem ſeiner unwurdigen Schritt zwingen laſſen will.
Weil BReuchlin in dieſen Briefen ſchrieb, wie er
dachte und denken ſollte; ſo ſind ſie viel wahrer, oder
ungekunſtelter und ruhiger, als alle, welche er bis da—
hin abgeſchickt hatte.

Da er es, ſchreibt er an die theologiſche Facultat
JAdurch alle ſeine Bitten nicht dahin gebracht habe,

daß die Facultat ihm ein Formular mitgetheilt, nach
welchem er das angeblich gegebene Aergerniß hatte heben
konnen; ſo wolle er es verſuchen, ob er in einer neuen
deutſchen Erklarung, die in der bevorſtehenden Fruh—
lingsmeſſe erſcheinen ſolle, allen veranlaßten Mißver—
ſtandniſſen vorbeugen, und der theologiſchen Facultat
Genuge leiſten konne. Freylich ſey er nicht im Stan—

u) Ib. p. 133.
un) p. 134. 135.
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de, einem Jeden ſeine Traume und Einfalle zu deuten,
wenn er auch den Wahrſagergeiſt Daniels zwenyfach
beſaße. Was den fernern Verkauf der Exemplare des
Augenſpiegels betreffe, ſo konne er ibn nicht hindern,
da die Exemplare nicht ihm, ſondern den Druckern
gehorten. Dem Bollin dankte er fur ſeine Bemuhun—
gen ſagte ihm aber zugleich als einem Freunde in
Vertrauen, daß er ſich auf ven Rath von ſo vielen
Erfahrnen, und die Hulfe von ſo vielen Machtigen
ſtutze, daß, wenn man etwas Ungebuhrliches gegen
ihn unternehme, ſeine Widerſacher gewiß mehr Scha—
den davon haben wurden, als derjenige, welchen man
angreifen werde. Eben daher mußten Kollin's Col—
legen dieſem eben ſo viel Dank wiſſen, als Reuch—
lin, daß er den Frieden zu erhalten geſucht habe. Was
fur Bewegungen es unter den edlen und nicht edlen
Kriegern in Deutſchland geben werde, wie man ihn,
den Reuchlin, zuerſt verrathyen, dann verlaumdet
habe, und noch immer, theils durch Verlaumdungen,
theils durch offenbare Gewalt zu unterdrucken ſuche!

„Ob nicht fromme Ohren dadurch beleidigt werden wur—
den, wenn man hore, daß der Predigerorden dem
Pfenerkorn die ſchandlichſten Dinge nachſehe, und9—

am KR—euchlin auf einzelne Worte Jagd mache?
.Mit der ſtarken Hand der Edlen und Krieger wur—
den ſich gewiß die Hiſtoriker und Dichter, deren jetzt
eine große Zahl ſey, zur Vertheidigung des Reuch—
lin verbinden, welchen ſie als ihren ehemaligen Lehrer
hochſchatzten, und deſſen Beleidigungen ſie zum Schimpf
der hohen Schulen in Colln der ſpateſten Nachwelt er

zahlen wurden“?).

Um die Zeit, als Beuchlin dieſe Briefe ſchrieb,
war er mit offentlichen Geſchaften ſo ſehr uberhauft,

2) p. 136. 137.
n) l. c. p. 137. Dieſer Brief war datirt V. Id. Martias 1514.
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daß er denſelben ſeine Tene ungetheilt ſchenken mußte
Er arbeitete daher manche Nachte durch, um ſeine
deutſche Erklaeung noch auf die Fruhlingsmeſſe in
Frankfurt zu bringen. So bald dieſe Erklarung er—
ſchien, ſo unterſagte ein Prediger in Frankfurt, Peter
Meier), als angeblicher Commiſſar des Churfurſten
von Mainz, den Berkauf der Reuchliniſchen Schrift:;
welches Verbot aber der Churfurſt als ungeſetzmaßig
wieder aufhob Nach der Aufhebung des Verbots
wurde Reuchlin's deutſche Erklarung viel begieriger
als vorher gekauft, und uicht bloß von Gelehrten, ſon—
dern auch von gemeinen Handwerksleuten haufig gele—
ſen Dies brachte den wuthenden Dominikaner ſo
ſehr auf, daß er es ſeiner Gemeinde von der Kanzeil
verkundigte, daß Johann Pfefferkorn an einem
nahen Feſttage auftreten, und zu den Glaubigen in
Frankfurt reden werde. Der Feſttag erſchien. Pfef—
ferkorn betrat gegen alle geiſtliche Geſetze, als Laye,
und als ein verheiratheter Laye die Canzel, und ſchloß
ſeine Rede mit aufruhreriſchen Verlaumdungen gegen
den Reuchlin und deſſen Gonner, ohne wegen die—
ſer Miſſethat im geringſten geſtraft zu werden ff).
Reuchlin beſtimmte in der deutſchen Erklarung alle
Stellen ſeines Gutachtens, und der lateiniſchen Decla-
ratio, die den Collnern anſtoßig geweſen waren, ſo ge—
nau, und milderte ſie, ſo viel, als moglich; und eben
deßwegen machte ihm Hogſtraten in der Folge den
Vorwurf, daß er ſich ſelbſt nicht gleich geblieben ſey,
und daß ſeine Erklarungen mit dem Gutachten im Wi

u) Ib. p. 136.
t) Epiſt. obſe. Vir. p. 188,

u) Defenſ. contra calumn. Col. p. 57,

H lb. et p. 79. 92. 93.

h) l.c. p. 57.



derſpruch ſtuhnden ). Weil aber Reuchlin zugleich
alle falſche Auslegungen, die man von ſeinen Worten
gemacht hatte, und alle grundloſe Einwendungen und
Andichtungen auf das nachdrucklichſte widerlegte).

49ſo wurden die Collner dadurch nicht allein nicht befrie—
digt, ſondern noch mehr emport, und ſie gaben daher
in der Herbſtmeſſe 1512. ihre aus 43. Satzen beſte
henden Articulos heraus, in welchen ſie alles, was
ihnen in Reuchlin's Gutachten und Erklarungen
argerlich, ubel lautend, und fur fromme Ohren belei—
digend ſchien, zuſammenfaßten Veuchlin er—
ſchrack zuerſt heftig, als er die gegen ihn gerichteten
Collner-Artikel erhielt, weil er noch immer auf eine
friedliche Ausgleichung mit den ecollniſchen Theologen
gewartet hatte P). Er faßte ſich aber bald wieder,
da er fand, daß die Collner ihm nichts zur Laſt legten,
als was ſchon Pfefferkorn ihm vorgeworfen, und was
er ſowohl in ſeinem Augenſpiegel, als in ſeinen beyden
Erklarungen langſt widerlegt hatte fff). Von dieſem

Apol. ſec. p. a. Die teutſche Erklarung Reuchlius iſt mir nicht
zu Geſichte gekommen.

v) Def. contr. ealumn. Colon. p. 92. ubi multo ante im-
portuniſſimorum adverſariornm meorum omnia ſunt argau—
menta ſoluta, perfracta, repulſa, omnia entnymemata ſuffocata,
ſophismata comminuta et exploſa ingenue atque ſanete, tanto
robore, tanta firmitate, ut ſi quas poſterius ſibi finxerint falla-
cias, technas, pſeudologias conſilio meo contrarias, ex eisdem

„diſputatis et ex eadem declaratione, cui titulus eſt aleman-
nüce clara intelligentia, videri queant cineritiæ nebulæ, ac
nehbulonum præſtigia, quibus turbæ inerti oculorum acies præ-
ſtringunt.

P Epiſt. Reuchl. p. 137. -139. Lib. II.
 Epiſt. Reucbl. Lib. II. p. 138. Quem miſiſti libellum fa-

moſum, Hiltebrande, cujns inſermtio eſt, Articuli, pri-
minum attonito vultu accepi, et perlegi, quoniam hactenus vo-
cationem expecetavi, quam iili per ſigillatas mihi litteras pro-
miſerunt, nonullam diffamationem.

ftf) Jn dem Briefe an hildebrand, p. 138. 139. J. c. zeigt er
von jedem Artilel der Eollner, daß er aus ſeinen Schriften ger
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l Augenblicke an gab er alle Gedanken des Friedens auf,
44 und freute ſich in dem Bewußtſeyn, daß ſeine Sacheau J gerecht, und daß auch ſeine Waffen nicht ſtumpf

ſeyen*“) Er ſchrieb zur Widerlegung der collniſchen

n
Verlaumder ſeine defenſio contra Calumniatores Co-
lonienſes, welche er dem Kaiſer Maximilian wid—9n n mete, und in der Oſter- oder Faſtenmeſſe zu Frankfurt

Il
te im J. 1513. heraus gab““). Jn dieſer Schutzſchrift

J 5 J
vernichtete er abermahls die ehrentuhrigen Vorwurfe
der Collner: Daß er zum Schaden der chriſtiichenĩ 9 Religion das gottloſe Judenvolk, ihren Glauben,

J n. ihre Rabbinen, und ihre Bucher empfohlen: Daß er
n den Thalmud, und andere gottloſe und ſchandliche

Erdichtungen der Juden zu retten: Daß er die Juden
it n durch Schmeicheleyen zu gewinnen, ihre wahre Ge—d 4.4
44. ir ſtalt zu verbergen, ihren Wucher zu entſchuldigen ge—

ſucht: Daß er von katholiſchen Lehrern unehrerbietig

J

J 9*2 aeſprochen: Daß er als ein unbeſtandiger und furcht—
famer Mann durch ſeine Entſchuldigungen und Spie—u J gelfechterehen die Herzen der Glaubigen

J

l.

J

e Daß er aus angſtlicher Verwirrung die Kirche? Gottes
J verlaumdet: Daß er den heiligen Paulus falſchlich als

1 Zengen angefuhrt: Daß er ſogar gegen Chriſtus undr! die katholiſche Kirche Rechtslehrer angezogen: Daß er
in. J
4*8

zur Entehrung von Chriſtus ſeinem Witze den Lauf
Jn4 gelaſſen habe: Daß ſeine Behauptungen uberhaupt nach
I Ketzerey ſchmeckten. Reuchlin klagte aber die collni—

ſchen Gottesgelehrten nicht bloß an, daß ſie gegen alle

Vorſchriften der chriſtlichen Religion, und gegen alle
Pflichten chriſtlicher Lehrer ſeine ſo oft und ſo genau
beſtimmten Worte verdreht, und ſeine Vertheidigungs-

nommen, und in dieſen Schriften ſchon umſtandlich wid.rlegt
worden.

i x) l. c.9
Van der Hardt Hiſt. Ref. P. II. p. 53.- 93.



waffen boshafter Weiſe in giftige Pfeile gegen ihn ver—
kehrt, ſondern daß ſie auch aus ſchnodem Geitze die
Verfolguug gegen die Juden angefangen; daß ſie, qeaen
alle Treue und Glauben, ſein Schreiben an den Chur—
furſten erbrochen, mit den gehaßigſten Verlaumdungen
gegen ihn bekannt gemacht, und dieſe Berlaumdungen
beſtandig fortgeſetzt hatten ). Er zeigte ihnen uber—
dem, wie ſie hatten verfahren mußen, wenn ſie ihn
hatten beſſern, und nicht zu Grunde richten, wenn ſie
Aerger haiten vermeiden und nicht geben wollen. Es
ware die Schuldigkeit von wahren Chriſten, und
noch mehr von Lehrern der chriſtlichen Religion dewe—
ſen, wenn ſein Gutachten ihnen von ohngefahr in die
Hande gefallen ware, und gefahrlich geſchienen hotie,
ihn heimlich zu warnen, und die Schrift ohne eſ nt—
liches Aergerniß zu unterdrucken; oder wenn das Gut—
achten ohne ihr Zuthun allgemein bekannt geworden
ware, ihn vor ſeinem Biſchofe zu verklagen, oder den
Verfaſſer als einen verirrten Bruder nach Collu einzu—
laden, und ihm ein Formular vorzuſchreiben, nach
welchem er alles Anſtoßige hatte verbeſſern konnen.

Unm dieſe letzte Gunſt habe er beſtandig, aber verge—
bens gebeten., Eben ſo vergebens habe er auf eine
freundliche Einladung nach Colln gewartet. Statt
deſſen hatten ſie ihn unverſehens mit einer Schmah—
ſchrift angefallen, und dieſe Schmahſchrift nicht in
deutſcher, ſondern in lateiniſcher Sprache geſchrieben,
damit ſie in allen Landern geleſen, und ſein guter Nahme
in ganz Europa angetaſtet werde“).

Reuchlins Freunde waren mit ſeiner Schutzſchrift
gegen die Collner eben ſo wenig, als mit ſeinem
Augenſpiegel zufrieden. Erasmus tadelte in einem

v) pat. 61, 62. 87. 89. 92.
vk) p. 63. 64. 93. Deofenſ. contt. calumn. Colon.
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Briefe an den Reuchlin ſowohl die langen Digreſ—
ſionen uber Gemeinplatze, die nicht zur Sache ge—
horten, als die haufigen Schimpfworte und Schimpf—
reden, welche er gegen ſeine Widerſacher gebraucht
habe 9). Auch Pirkheimer ſagte ihm aufrichtig,
daß er ſich in ſeiner Apologie zu ſehr von ſeiner Lei—
denſchaft habe hinreiſſen laſſen Reuchlin ver—
antwortete ſich wegen dieſer Vorwurfe ſeiner Freunde
mit folgenden Grunden. Ein rechtſchaffener Mann
konne allenfalls in der Vertheidigung ſeines Lebens,
aber nie in der Vertheidigung ſeiner Ehre langſam
ſeyn Das Verbrechen der Ketzerey, deſſen man
ihn beſchuldige, ſey ein zu gehaßiges Verbrechen,
als daß man es auf ſich ſitzen laſſen konne. Ueber—
haupt ſey es leichter, im Namen von Andern, als
in ſeinem eigenen Großmuth zu uben ff); und dieſe
letztere Bemerkung war weniaſtens in Ruckſicht auf
den Erasmus wichtig, welcher ſich manchmal ge—
gen verachtliche Menſchen vertheidigte, wovon ſeine,
Freunde wunſchten, daß er ſie durch Stillſchweigen

Epiſt. Reuchl. Lib. II. p. 143. Unum illud deſiderabam,
mi Capnion, loquar enim ſimpliciter et amice, malebam te
in locos illos communes parcius digredi, aut certe minus
immorari, ad hæe magis temperaſſe a manifeſtis convicits.
Verum illud ſi vitium eſt, vitium eſt hominis eruditione et
litteris ſuperfluentis; hie difficile eſt alieno dolori modum
præſcribere.

iin) In Oper. Pirkbeim. p. ao1. Sæpius eum Johannem Reucbli-
num viderem affectu potius, quam ratione præcipitem ferri,
eum reprehendi.

Ad Fubrum Ep. Lib. II. p. 156. Horum exemplo ſummo-
rum philoſopnorum monemur, cum famæ periculum eſt, im—
patienter defendendum eſſe philoſopho: At cum de vita cer-
tatur, fortaſſe non adeo.

Pirkheim. l. c. Verum reſpondit vir bonus, et talibus con.
tumeliis indigniſſimus, hæreſeos crimen eſſe atrocins, quam
ut nllius quamvis manſuetnm ingenium id ferre poſſet. Sua
cuique dolere: in alienis facile quenquam temperatum eſſe.
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geſtiraft hatte Wenn man aber auch dem
Reuchlin zugab, daß er ſich gegen die Collner ver—
theidigen mußte; ſo konnte man doch nicht umhin,
in den Wunſch einzuſtimmen, daß er es mit mehr
Ruhe und Maßigung gethan, und um ſeiner Selbſt
willen ſparſamer mit Schimpfworten und Schimpfrer—
den geweſen ware. Er ſchilderte den Pfefferkorn
als ein ſcheußliches Ungeheuer, fur welches keine zu
harte Strafen erfunden werden konnten Die
Collniſchen Theologen nannte er Theologiſten, Theo—
ſophiſten, und unwiſſende Verlaumder, die ſich gleich
den Pferden und Mauleſeln nur mit einerley Futter,
mit ihrer Schulſpreu nahrten, und unmenſchlicher
als die wilden Thiere ſeyen ſ). Viel verwunderns—
wurdiger, als ſolche eines groſſen Mannes unwurdi—
digen Aeuſſerungen, war dieſes: Daß er ſich vor

Man ſehe Pirkbeim. Epiſt. ad Eraſm. in Pirkheim. Operib.
w 403.

æ2) p. 56. Hoc monſtrum, hoc prodigium, Hebionem corpore,
Tnerſitem animo, audacia furentem, ſcelus annelantem, peſtem
mihi nefarie molientem. Und p. 58. Non pietate lapſus eſt,
ſed a leviſſimis hypocritis, ſimulatoribus et diſſimulatoribus
ac iisdem vicetis cupiditate et avaritia magiſtris imbutus, in-
ſtrnetus, et ſubornatus videns, eligens, et intelligens, ma-
lorum præceptorum peſſimus diſeipului, ſua audacia, ſua te-
meritate, ſua furia, tot immania ſcelera, tot nefaria crimi-
na, tot et tam intolerabiles contra divina et humana ſeita,
præcepta, mandata, et in jure ſtatuta machinationes admiſit
et perpetravit. Quæ debet igitur hune abſumere pœna?
quod ſupplicium? quæ ſaxa? quæ eruces?

t) Pas. 59. Sed iſti Colonienſes theologiſtæ calumniatores mei
 tune inter jumenta et malas beſtias extra terminos pro
divina ordinatione procul repulſi ſtabulant, non audentes ap-
propinquare monti theologiæ; ſunt enim hi brutis inhuma-
niores, equis et mulis haud ablimiles, qui uno tantum pa-
hulo paſeuntur, equus avena, mulus palea, ſie iſti uno dog-
mate contenti. Und p. 9. Ut qui hnabiti ſunt antea theo-
logi. nune merito, et potius demerito theotogiſtæ imo theo-
ſophiſtæ, et diabologi appellentur, a diabolo, quod vocabu—
lum &o.
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dem Kaiſer Maximilian gegen die Vorwurfe von
Manchen rechtfertigte, die ihn deßwegen tadeln wur—
den, daß er mit den Collnern viel zu ſanft umge—
gangen ſey. Solche Tadler vertroſtete er mit dem
Verſprechen, daß er die Streiche, welche er den
Collnern das erſte Mahl nicht gegeben habe, fur den
zweyten Backen aufſparen wolle, wenn ſie fortfah—
ren ſollten, ſo gegen ihn zu wuthen, wie ſie bisher—
gethan hatten

Reuchlin verließ ſich weder auf ſeine aerechte
Sache, noch auf die Grundlichkeit ſeiner Schutzſchrift
allein. Er kannte ſowohl die Macht als die Rach—
gier des Ordens, welchem er jetzt einen offenbaren
Krieg erklart hatt, und wußte den Ausſpruch des
Pabſtes Alexanders VJ. in welchem dieſer Pabſt
bekannte, daß er lieber den großten Konig, als Ei—
nen der Bettelorden beleidigen, oder zu ſeinem Feinde
haben wolle indem dieſe Menſchen unter dem
Mantel der Demuth nur wahre Tyranney uber die
ganze Chriſtenheit ausubten, unter dem Schein
Nichts zu beſitzen alles an ſich riſſen, und durch
aus unuberwindlich ſehen, man moge ſie angreifen,

) Pag. 92. Scio, non deerunt, Maximiliane Cæſar,
qui tantam in me patientiam mirabuntur, tantam manſuetu—
dinem, tantam humilitatem, cum erga maledicentes tam le-
niter maledieto ſuperſederim, tam reverenter obmutuerim,
tam moderate ſuſtinuerim opprobria, cum tanta humanitate,
benignitate, urbanitate ahſtinens talionis, et irarum tempe—-
rans, qui multo aerius deberem pro talibus calumniatoium
auſis mutuarias operas impendiſſe. Quæ tamen omnia, ſi ad-
verſus me latius efferaverint, ad alteram maxillam reſervabo.

iti) Lerufin. ad Pirkheim. in huj. oper. p. 268. adeo, ut
Alexander ſolitus ſit dicere, ſe tutius ũübi putare quemlibet e
ſummis regibus offendere, quam unum quemvis e gregibus
iſtorum menclicorum, qui ſuh abjecti nominis pretextu ve-
ram in orbem chiiſtianum exercerent tyrannidem. Man ſehe
auch Huiteni Praf. in Veminem ad Crotum Rubianum, in
Rutten, Poem. p 259.
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wie man wolle Veuchlin ſchrieb an alle ſei—
ne Frennde in und auſſer Deutſchland, beſonders an
ſeine Freunde und Gonner am Kaiſerlichen Hofe, und
bat ſie, daß ſie ihn in Schutz nehmen, oder fur ihn
ſtreiten, und ihm neue Freunde und Gonner erwer—
ben mochten *x). Er erhielt von allen Seiten her,
und beſonders von den wichtigſten Mannern am Kai—
ſeriichen Hofe, die warmſten Verſicherungen von
Huld, Freundſchaft und Ergebenheit, und die troſt—
lichſten Anerbietungen aller erſinnlichen Dienſte, wel—
che man ihm zu erweiſen fahig ſey 7). Durch dieſe

1) Omnia enim habere eos, qui nihil habent, ac inexpugm-
bile eſſe id hominum genus, quacunque certandi via adotia-

ris. ap. Hutten. l. c.
»r) Er ſchrieb unter andern an den Erasmus, der ſich damals

in England aufhielt: Eraſmus in Spongia p 30. Ante complu—
res annos, quum Capnion urgeretur a Sycophantis ſuis ſerip-
ſit al me tum agentem in Anglia, ut coneiliatis aliquot ami-
cis innocentiæ ſuæ patrocinium ſuſciperem. Hic plus præ-
ſtiti, quam rogabat: neque enim ſolum illic multos adduxi
in amorem illius, verum etiam Romæ Cardinalibus aliquot
illius cauſam commendavi.

H So antwortete im Mavy 1513. Gebaſtianus Sperantius,
Geheimſchreiber des Kaiſers, und des allmächtigen Cardinals
von Gurk, im Namen des Letztern an den euchlin: Epilt.

Keuchl. J. p. 86. ſe intellexiſſe binas litteras tuas, quibus
patroeinium ſuum imploras. Quod quidem patrocininm cum
omni favore et diligentia tanto ſtudio ĩis rebus tuis præſtare
velit, quantum tu ipſe poſfes deſiderare, et hoc indubie tibi
de ſe polliceri te debere, quod ſperet omnino Dominatio ſua
reverend. tantum apud majeſtatem imperialem ſe effectatam,
ut hujusmodi negotium ex ſententia tua brevi conficiatur,
atque Majeſtas Cæſarea autoritate ſua omnes illas diſſenſio-
nes extinguat, et tollat. Quipiopter eſto boni animi,
et omnes curas depone ſupervacaneas. Los enim præſtantia

Æua nune habet in curia noſtra patranos et defenſores, quo-
rum hona opera non dubito Dominationem tuam amnia ex
voto brevi habituram. Ohngefahr um eben die Zeit ſchrieb
der kaiſerliche Secretair, Jacob Spiegel von Soblettſtatt, au
KReuchlin: cum ſis ſatis ſuperque conſolatus litteris
cæſureis, quæ te plane eximunt a labyrinthiis ſpnis, in quas
inii ſuperbiſimi hypoeritæ tui calumniatores innodaverant,
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Bemuhungen Reuchlins und ſeiner Freunde ent—
ſtand vom J. 1513. an zuerſt in Deutſchland, und
bald auch in Jtalien, Frankreich und England ein
Bund, in welchem ſich alle Freunde der alten
Literatur, alle aufgeklarte Rechtslehrer, Aerzte und
Weltgeiſtliche verbanden, den Reuchlin gegen die
Anfechtungen der Collner zu vertheidigen. Dieſer
Bund erweiterte und ſtarkte ſich deſto mehr, je mehr
ſich die Geſahren Reuchlins, und die Gewalttha—
tigkeiten ſeiner Feinde vermehrten. Man zog in die—
ſen Bund bald die ganze nach beſſern Kenntniſſen
durſtende Jugend, die beſten und erleuchtetſten Fur—
ſten und Ritter, und die groſten und machtigſten
Reichsſtadte. Man ſtritt gegen die Bettelmonche
durch gemeinſchaftliche Bewerbungen an den Hofen,
durch gemeinſchaftliche literariſche Werke, und zulezt
durch offenbare Gewalt; und zwar ſtritt man von
dem angegebenen Zeitpunkte an nicht mehr über das
Schickſal der Juden und Judiſchen Bucher, ſondern
um den Sieg des neuen Lichts uber die alte Finſter—
niß. Wahrend dieſes Streits, und durch dieſen
Streit, theilte ſich das ganze gebildete Europa in zwey

Par
qui non modo ſæculares litteras et doctores exoſos habent,
led et in ſæculares ſacerdotes invehuntur rapidiſſimæ beſtiæ,
ut eos in odium vulgi cum ſumma ignominia trahant, quo
facilius eorum ſacculos impleant. Lib. II. Epiſt. Reuchl. p. 216.
Bey der unveranderlichen Gnade, welche Maximilian ſtets
dem Roeuchlin bewies, iſt es gar nicht wabrſcheinlich, daß die
ſer Kaiſer mehrmals die Schriften Reuchlins gegen die Coll
ner verboten habe, wie Neajus p. 34s. in vita Reuchl. nach
einer falſchen Anoabe von Reuchlins Anklagern v Act. Jud.
Ed. van der Hurdt p. 121. erzablt. Jm folagenden werden a.eh
rere Bevſpiele vorlommen, daß Sognſtraten ſich auch in offent
lichen und gerichtlichen Schriften die grobſten Falſa erlaubte.
Maxinnlian erließ nach der Bekauntmachun des Augempit—
gels litteras inhibitorias. wodurch berden Theilen, beſonders
dem Hotgitraten, die Enthaltung von off nilichen Streitſchrif—
ten anbefobhlen, und beyde zum Wege Rechtens angewieſen

wurden. Mau ſehe hpiſt. Peut. in Reuchl. Ep. II. p. 187.



Partheyen, in die Parthey der Reuchliniſten, oder
der Freunde der Wahrheit, und in die Parthey der
Collner, oder der Feinde der achten Gelehrſamkeit.
Wahrend dieſes Streits und durch dieſen Streit gien
gen in der Einrichtung der hohen Schulen, in den
Wiſſenſchäften, die auf denſelben gelehrt wurden,
und in den Studien der Jugend die groſten Veran—
derungen vor, wodurch die Denkart der Europaiſchen
Nationen umgeſtimnmt, und die Reformation vorbe—
reitet, und, man kann auf eine gewiſſe Art ſagen,
bewirkt wurde. Wegen der vielen fur Religion und
Wiſſenſchaften wichtigen Folgen, welche man voraus—
ſah, daß der Streit haben muſſe, fiengen die Freun—
de Reuchlin's bald an, es fur eine beſondere Fu—
gung der Vorſehung zu halten, daß dieſer Streit
gerade damals, und zwar mit dem Reuchlin erho—
ben worden, weil ein jeder Anderer nothwendig hat—
te unterliegen muſſen Jch danke der Gnadee

Gottes, ſchreibt Luther an Reuchlin welche
ſich in dir, theurer Mann, geoffenbaret, und welche
dich geſtartet hat, daß du den Mund der Ungerech—
ten haſt verſtopfen können. Du warſt ein Werkzeug
Gottes, ohne es zu wiſſen, aber allen Freunden ei—
ner reinern Theologie hochſt etwunſcht. Gott lenkte
alles anders, als es von euch angefangen wurde.
Jch wunſchte lange Einer von den Deinigen zu ſeyn,
allein ich hatte keine Gelegenheit dazu. Doch war

i Job. Cæſureus ad dapnionem in Üib. II. Ep. Reuchl. p. 167.
Credo mi Capnion, neque fatis, neque humano conlilio eve-
niſſe, ſed divina potius providentia, ut talis tautaque con-
troverſia intor te et theoſophiſtas adverſarios tuos ſuborire-
tur, auando alioqui auisquis alius is kniſſet præter te, ſue-
eubuiſſet omnino, etu non virtute multitudine tamen et
turba fuperatus. Eben ſo ERobanus Seßus l. c. pag. 178.2

Sed fortaſſfis per ſingularem providentiam ſuperum lis cæpta
eſt &c.

x) Reuchl. Epiſt. II. p. aobs.

J. Band. K



146

1 ſtreiter konnte, das widerfahrt mir nun in vollem
Maaße als deinem Nachfolger. Die Zahne jenes Be—

nuee hemoths fallen jezt auch mich an, um den Schimpf
J

wieder auszuwiſchen, welchen ſie ſich durch den Streit
mit dir zugezogen haben. Sie kampfen nicht mit5l Grunden, ſondern mit offenbarer Gewalt. Allein

u
J

J ich dir ſtets mit meinen Wunſchen und meinem Ge-
i bet zugegen. Was ich damals nicht als dein Mit-—

Chriſtus lebt noch, und ich kann nichts verlieren,
I da ich nichts beſitze. An deiner Kraft ſind die Hor—

ner dieſer Stiere nicht wenig gebrochen worden. Das
hat Gott durch dich gewirkt, daß die tyranniſchen

J

J Sophiſten doch endlich lernten, ſich
J

achten Theologie mit etwas mehr Vorſicht zu wider—

udt«
—W ſetzen, damit das durch die Schultheolgie ſo viele

Jahrhunderte unterdruckte und beynahe vernichtete9— Deutſchland wieder anfienge, freyer zu athuen. Der
u Anfang der beſſern Kenntniſſe konnte nur durch einen

Mann von vorzuglichen gottlichen Gaben gemacht
u werden. So mie Gott (wenn ich anders dieſe Ver—

1144 aleichung wagen darf), den Groſten aller Berge,
J Chriſtus, bis in den Staub des Todes zermalmte,

14
uut und aus dieſem Staube dennoch ſo viele groſſe Ber—
e ge hervorwuchſen; ſo wurdeſt du auch weniger Fruch—r. f te gebracht haben, wenn du nicht bis zum Staube

J wareſt gedemuthigt worden. Eben daher erheben ſich
ĩJ jezt allenthalben ſo viele Vertheidiger der heiligen

n Lehren und Schriften. Und das Gebet der ſeufzen—

J

la den Kirche iſt erhort worden: Errette mich, Herr,
n. ſ. w. Ein jedes der jezt erwahnten vornehm—
ſten Eraugniſſe verdient in ein helleres Licht geſezt zu

J werden.
Das erſte groſſe Eraugniß iſt die Vereinigung al

J ler Freunde der Wahrheit in einen Bund wider die
J Monche, welche die Wahrheit, und Einen der erſten
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Vertheidiger derſelben, den Reuchlin unterdrucken
wollten. Folgende Zeugniſſe werden gar keinen Zwei—
fel uber das Daſeyn eines ſolchen Bundes in den
Jahren 1514. 1515. 19518. u. ſ. w. ubrig laſſen. J

Du wirſt gewiß ſiegen, ſchreibt der Dichter Eo—
banus Heſſus im Jenner 1515. an den Reuch—
lin und eben ſo gewiß werden wir wet dir trium—
phieren. Der Senat der gelehrten Repablik hat dei—
nen Triumph ſchon beſchloſſen. Hutten, Buſchius,
Crotus, Spalatinus, Melanchton und viele
andere werden mit mir deinen Sieg beſingen, und ich
will hier in Erfurt mehrere erwecken, welche jene
Schreckgeſtalten oder Ungeheuer ſo umhertreiben wer—
den, daß ſie weder auf dem Lande, noch auf dem
Waſſer Ruhe mehr haben ſollen. Wir alle, mel—
det Petreius Aprobacchus aus Rom in denmnſſelbi—
gen Jahre, die wir uns dem Dienſte der Minerva
gemiedmet haben, muſſen fur dich, als unſern Feld—
herrn, wachen und ſtreiten. Nachſtens wirſt du Ga
latin's Werk, das zu deiner Vertheidigung geſchrieben
iſt, erhalten. Wenn dieſe Verſtarkung noch zu dei—
nem bisherigen Heere hinzugekommen ſeyn wird, ſo
zweifle ich nicht, daß unſere Widerſacher ganzlich wer—
den geſchlagen werden, welches ſie ſchon lange furch—
ten **x). Die tragen Thiere, antwortet der witzige und
gelehrte Crotus Rubianus dem Reuchlin, wahr—
ſcheinlich in demſelbigen Jahre, mogen predigen, ſchrei
ben und ſchimpfen, wenn ſie nur wiſſen, daß ſie wah—

ren Gelehrten ſtets Stoff zum Lachen geben. Dir
wird es gewiß auch nicht an Gehulfen fehlen. Du
haſt den treflch Mit! ddſ 9en unan un eſen ganze artey.

Lib. II. Epiſt. Reuchl. p. 172. 173.

Axn) Ibid. p. i76.
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in welcher ſich Dichter, Weltweiſe, Redner und
Gottesgelehrte finden, die alle bereit ſind, fur dich
zu ſtreiten. Mehr mag ich nicht verſprechen. Be—
fiehl aber nur, und wir wollen in den Waffen ſeyn.
Jch ſelbſt will gern einen Haufen deiner Kampfer an—
fuhren. Man meldet mir aus Rom, heißt es in
eiuem Briefe des Mutian, der im Sept. 1517 ge—
ſchrieben zu ſeyn ſcheint, daß alle Gelehrte deine Be—
muhungen gegen die Monche begunſtigen, und daß

felbſt viele Ordensgeiſtliche, die ſonſt den Dominika
nern anhiengen, durch die Ehrwurdigkeit deines Na—
mens von ihnen abgezogen worden ſind, und ſie nicht
mehr Prediger, ſondern Verlaumder nennenJch ſelbſt kenne Mehrere, die dich mehr lieben und

ehren, als ihre Ceremonien und Geſetze. Umter dei
ner Leitung ſteigt die achte Gelehrſamkeit wieder em
por. Taglich kommen viele Junglinge zu mir, wel—
che deinen Namen im Munde und Herzen haben.
Der Eine bewundert dich wegen deiner Verdienſte
um die griechiſche, der Andere wegen der um die
hebraijche Literatur. Je mehr man dieſe zu dem al—
ten Schulwuſte hinziehen will, deſto ſtarker ſtrauben
ſie ſich, nnd ſpringen zuruck. Mehrere Furſten,
ſchreibb Johann chuttichius, nehmen deine Par
they, weil ſie dich als den Vater der romiſchen,
griechiſchen und hebraiſchen Literatur in Deutſchland
verehren. Jn dieſen Geſtnnungen ſind unſer trefli—
che Biſchof von Strasburg, und der Churfurſt Lud
wig von Bayern, ſamt ihren Hofleuten. Wenn
die Monche noch nicht ruhen ſollten, ſo wiſſe, daß
die Gelehrteſten und Tapferſten des deutſchen Adels
bereit ſind, den ruchloſen Heuchlern den Krieg anzu
kundigen; und dieſer Krieg wird gewiß nicht eher
geendigt werden, als bis man die Buben alle ent

u) J. c. p. 181.



149

manut hat Fur die Sache Reuchlin's und far
die Erweiterung und Starkung des Reuchliniſchen
Bundes waren keine thatiger, als Bilibald Pirk—
heimer, Ulrich von Hutten, und der Graf Her
mann von Nuenar, oder de nova Aquila,. Dom—
probſt in Colln. Buſchius und Hutten, ſchreibt
der Graf von Nuenar ſind die eifrigſten Verr
fechter deiner Ehre. Glarean ſchrieb mir neulich,
daß in ſeinen Gegenden Viele fur dich ſtreiten. Jch
glaube aber nicht einmal, daß man ſo viele Hilfs—
volker gegen einige Froſche nothig hat. Jch habe
andere Maſchinen ſpringen laſſen. Unſere Sache
wird jezt unter dem RNamen der Groſſen der Erde
gefuhrt, vor welchen jene Elenden ſich am meiſten

furchten P.

Wenn Deutſchland mich horen will, ſchreibt Ul
rich von Hutten an den Grafen von Nuenar
im Apr. 1518. ſo muſſen wir die Monche eher als
die Turken bekriegen. Denn was hilft uns der Un
tergang der Ottomanen, wenn wir jene Verkehrer
der wahren Frommigkeit, jene Verunreiniger der
Chriſtlichen Religion, jene Urheber von Spaltunqen
und Streitigkeiten, jene Feinde der Wiſſenſchaften
immerfort in unſerer Mitte dulden? Zur fernern
Aufnahme der Wiſſenſchaften iſt es nicht genug, die—
ſe Menſchen zu verachten! Nein! die Barbarehy
muß ganz vertrieben, und nur die wahren Gelehrten
allgemein geachtet werden. Hiezu haben wir freylich
einen Anfang gemacht, aber die Sache noch nicht

pag. 216. l. c. quod bellum, erede mihi, niſi omnert ſpa.
dones effecti, nunquam finietur.

Ib. p. 150. 11.
Agitur res duetu optimatum. Hos valuie ſuſpieit noe homi-

num genus. Ib.
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ſo weit gebeacht, als ſie kommen ſollte t). Auf
mich kannſt du immer als auf einen Gefahrten dei—
ner Arbeiten und Gefahren rechnen. Unterdeſſen
will ich alle Manner, welche ich an den Hofen der
Furſten dazu geſchickt finde, in unſere Parthey zu zie—
hen ſuchen. Wie wohl auch jetzt ſchon viele beruhmte
Manner auf unſerer Seite ſind. Jn Nurnberg ver—
theidigt Bilibald Pirkheimer die Sache Reuch—
lin's mit dem groſten Nachdruck; in Augsburg
Peutinger, in Wien Cuſpinianus; und eben die—
ſes thun die Rathe des Kaiſers, Jacob de Banni
ſiis, Jacob Spiegel, und johann Stabius.
Jn Frankreich nahrt der edle und gelehrte Budaus
den Haß gegen die Feinde Reuchlin's; und eben
dieſes thun der Leibarzt des Konigs, Copus, und
mit ihm Jacob Faber. Ben unſerm Erzbiſchofe
Albert von Mainz unterlaßt Heinrich Stromer
nichts, was ihn wider die Monche und fur den
Reuchlin einnehmen kann.

Jm Serprtember deſſelbigen Jahrs ſchrieb Hutten
an den Ritter Julius Pflug, der ſich damahls in
Jtalien aufhielt: „Jch habe mir dieſe Tage viel zu
ſchaffen gemacht, durch beſtandiges Hin- und Herlaufen,
und Bewerben, indem ich einen jeden Guten und Edeln
fur den Reuchlin zu gewinnen ſuchte. Dies iſt aber
jetzt nicht einmahl nothig, da man uns von ſelbſt ent—
qgegenkommt. Aus Frankreich ſchreiben Faber,
Budaus, Ruellius und Copus, daß dort nichts
beruhmter ſey, als der Nahme Reuchlin's, und daß
die Theologiſten alle Hofnung eines glucklichen Aus-.
ganas verlohren hatten. Was thut ihr jetzt in Jta—
lien Und was fur einen Brand richtet ihr dort an)?

Pag. 146. P. II. Hiſt. Reform. van der Harit.
t) Iu Poem. Huiteni p. 269. 269.
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Diejenigen, ſchreibt Ulrich von Hutten im Nov.
eben dieſes Jahrs an Conrad Peutinger wel—
che das Zutrauen des Kaiſers beſitzen, ſind unſerer
Parthey ſehr gewogen Eben das verſprechen uns
die Vielvermogenden bey andern Furſten, und die Fur—
ſten ſelbſt. Wir nennen ſie deßwegen Macenate und
Auguſte, nicht weil ſie dieſe Ehrennahmen ſchon ver—
dienen, ſondern um ſie zur Nacheiferung großer Mu—
ſter aufzumuntern. Wir haben wirklich ſchon Meh
rere gleichſam durch Schaam gezwungen, zu uns uber—
zutreten, und ihnen die Meynung eingefloßt, daß es
eines Furſten wurdig ſey, die Wiſſenſchaften zu begun—
ſtigen. Eben daher iſt mein Rath, dieſer Claſſe von
Menſchen allenthalben Netze aufzuſtellen, und ihre
Gunſt auf alle nur erlaubte Arten zu erlangen
u. ſ. w. Nehnmt den Strick, ihr Theologiſten,
ſagt derſelbige große Vertheidiger der Wahrheit und
Freyheit in der Nachrede zum Triumphus Capnio-
nis ff), es haben ſich unſer mehr als zwanzig, zu
eurem Verderben und eurer Schande verſchworen.
Dies gebuhrt der Unſchuld Reuchlin's, dies euren
Verbrechen, dies den Wiſſenſchaften und der Reli—
gion, welche ihr verfinſtert habt, und welche nur mit
Gottes Hulfe und dem Benyfall der Menſchen wie—
der erhellen werden. Hieronymus iſt wiedergebohren.
Das neue Teſtament erhalt ein ganz neues Licht.

i) Vid. Burkb. de fatis et mer. Vlrici ab Hutten J. p. 15.
a*) Hi factioni noſtræ plurimum deferre videntur.

P Aliquos jam enim corgimus pudore ſui benefacere nobis.
Qui ſi nihil aliud, hoc jam acceperunt, quod favere litteris
id ſit principe dignum. Quare conſilium eſt meum, benevo-
lentiam iſtiusmodi generis hominum modis omnibus captare,
ac ubiubi licent, favori principum retia tendere &e Die
der Gelehrſamkeit gunſtigen Furſten nennt Burkhard in ſei
nem Buche de Linguæ lat. in Germ. fatis p. 224. et ſq.

f) Poem. Hutien. p. 190. 191.



152 —rVieles wird aus dem Griechiſchen und Hebrtaiſchen
hervorgezogen. Das große Werk wird lebhaſt betrie—
ben. Und was thut ihr unterdeſſen? Dieſes, daß
ihr den Reuchlin unſern Zeiten und den Wiſſenſchaf—
ten raubt! Daher nehmt den Strick. Dies ſingen
euch viele entgegen, unter welchen ich mich nicht fur
den Beßten halte, weil ich der Erſte bin, ſondern der
Erſte bin, weil ich die Zogerung am wenigſten ertrage.
Jch fordere euch alſo auf, ihr Verſchwornen! Seyd
wacker, und ruſtet euch! Die Feſſeln ſind zerbrochen:
Das Zeichen zum Kampfe iſt gegeben. Wir konnen
nicht zuruckgehen. Jch habe den dunklen Mannern
den Strick hingereicht. Wir wollen unterdeſſen ein
Starkungsmittel nehmen“). Die Mitglieder dieſer
Verſchworung, wie Hutten ſelbſt den Bund gegen
die Monche nannte, hielten ihre Abſichten gar nicht
geheim. Vielmehr redeten ſie auch in den Briefen der
dunklen Manner davon, und nannten ſelbſt die vor—
nehmſten Theilnehmer des Bundniſſes Wegen

Vos igitur moneo conjurati, adeſte, incumbite, ruptus car-
cer eſt, jacta alea, regredi non licet, obſeuris viris laque-
um præbui, nos viciſſim herbam ſumemus. J. c.

ut) Jn den Epiſt. ohſe. vir. p aa7. ſchreibt Johannes Cochlea
riligneus an den Magiſter Ortvinus Gratius: Commiliſtis
mihi, quod quando eſt hie miſſa, tune debeo interrogare ab
omnibus Kauffmannis qui veniunt ex diverſis partibus de
illa conjuratione, de qua ſeriptum eſt vobis, quia debent
eſſe aliqui Poëtæ et Juriſtæ, qui fecerunt conjurationem,
quod volunt J. Reuobl. defendere, et contra Theologos Co-
lonienſes, et fratres prædicatores ſerinlere. Unus libriven-
dus dixit mihi mirabilia, et nominavit mihĩ multos et dixit,
quod vidit ſeripta egrum, quæ mittunt ſibi ad invirem.
Johannes Cochlearnigneus horte, daß der Doctor Murner
der Verfaſſer des Buchs de ſeandulis prædicatorum, das Haupt
der Verſchworung ſey, und daß ſerner HBermann Buſchius,
der Graf von Nuenar, Pirkheimer, Eobanus Heßus,
nud Petrejus Aperbach in Erfurt, Crocus in Leipzig, Va
dianus in Wien, Caſpar Urſinus, Geheunſchreiber des Car
dinals von Gurk, Philipp Melanchton, Jacob Wim
phelientt, Beatus Rhenanus, Nicolaus Gerbelius, Ul—



dieſer innigen Bereinigung der Gelehrten pries man
in der Folge die Zeiten Reuchlin's als das goldene
Zeitalter, auf welches man mit trauriger Sehnſucht
zuruckſah).

Es iſt aber fur die Geſchichte Reuchlin's, und
der vor der Reformation zunachſt hergehenden Jahre
nicht genug, die erſten Stifter und Mitglieder der anti—
eollniſchen Parthey zu kennen**) Viel wichtiger iſt
es noch die große Menge von wurdigen Staatsmannern

und Gelehrten zu erfahren, welche ſich in Deutſch-—
land, Jtalien, Frankreich und England, an die erſten
Vertheidiger Reuchlin's anſchloßen, und am meiſten
dazu beytrugen, daß man zuerſt uber die collniſchen
Gottesgelehrten und den Dominicanerorden, dann
aber uber die Monche uberhaupt und den pabſtlichen
Stuhl, den Sieg davon trug. Jn den meiſten deut—
ſchen Stadten, an den meiſten deutſchen Hofen, auf
den meiſten deutſchen hohen Schulen, und ſogar in
den meiſten hohen Stiften und geiſtlichen Orden hatten
aufgeklarte Freunde der Wahrheit und Tugend das
groſte Anſehen, und den entſchiedenſten Einfluß;
und alle dieſe Wahrheits- und Tugendfreunde naherten
ſich, oder wirkten doch mit gemeinſchaftlichen Kraften,
als ſie wahrnahmen, daß die Vertheidiger der alten

rich von BZutten, Paulus Niccius, Johann Cuſpinian,
Conrad Peutinger, und der Echlimmſie unter allen, Con
rad Mutian in Gotha, die vornehmſten Mitverſchworneun ſeven.

v) Aelanchbt. in Or. de Joh. Capnione T. IIl. Declam. p. 297.
Erit hoc quoque jucundum, aliquantisper a præſentibus miſe-
riit ahduci mentes ad illius aurei ſæculi conſiderationem, in
guo tam multi docti viri ſimul vixerunt, quibus, propter
concordiam, et vita et ſtudia dulciora fuerunt. Man ſehe
auch ib. pe JZ14.

arn) Nachrichten uber viele der Manner, welche ich bald nachher
neune, finden ſich beym Burkharo de Linguæ lat. in Germ.
fatis p. 194. et ſq. beſ. p. 278. et ſq.
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Unwiſſenheit und des alten Aberglaubens, im Beuch
lin die gute Sache unterdrucken wollten. Beſchutzer
der Wiſſenſchaften und des Reuchlin waren iu Thu—
rinaen und Sachſen der Doctor Mutianus Rufus
in Gotha, der bey dem Churkurſten Friederich ſehr
vrel aalt, Georgius Spalatinus von gleichem
oder noch großerem Auſehen bey demſelbigen Furſten,
Urbanus Petreſus Aprobacchus, Crotus
Kubianus, und Lobanus Heſſus, alle drey in
Erfart, Balthaſar von Fach, und Philipp En—
gentin, und die erſten Lehrer der griechiſchen Sprache
un Leipzig, Crocus und Moſellanus“): Jn Fran—
ken, auſſer Ulrich von Hutten, und Bilibald
Pirkheimer **x), Andreas Fuchs, und deſſen Bru—
der Laurentins Fuchs, Capitularen in Bamberg,
und der Doctor Johann Reuß, der als Prediger
in Wirzburg im aroßten Anſehen ſtand *n) Jn Mainz,
faſt der ganze Hof, und die vornehmſten Mitglieder
des Capitels und der hohen Schule, unter welchen,
neben den gleich zu nennenden Rettern Reuchlin's,
der Arzt Heinrich Stromer ſ), Nicolaus Car—
bachius Lehrer der alten Literatur, Johann Hut
tichius, Conrad Weydmann, iohann Ronigſtein, Eucharius, Heinrich Brumann,
Otho und Philipp von Bock ff), die Eifrig—

k) Epiſt. Reuchl. Lib. J. p. 85. II. p. 175. 181. 186. Epiſt.
obſc. vir. p. 258. 261. 263. Die aufgeklarten adelichen Ra
the Friederichs von Sachſen findet man geuannt, in Me
lanchtons Rede de Friderieo Duce Saxoniæ T. III. Declam.
p 9

it) Ep. obſc. vir. p. 260.
Epiſt. Renébl. II. p. 202. Pirkheim. in van der Hardt Hiſt.

Ref. P. Il. p. 136. Epiſt. obſe, vir. p. zoo- 394. wo eine vor
trefliche Schilderung des Doct. Reuß vorkommt.

 Keuchil. Ep. Il. p. 183. 184.
tt) Epiſt. obſe. viror. p. 269 435. a36 Sed ante omnia Cano-

miei fere omnes ſunt pro Reuchlin, præterea multi alii Ma-
ziſtri, qui ainant poẽtriam, quorum nomina non tęnes.
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ſten waren: Jn Colln, dem Hauptſitze der Widerſa—
cher Reuüchlin's, auſſer dem Grafen von Nuenar,
Johannes Caſarius, Hermann Buſchius
welcher Letztere nachher in Roſtok und auf den meiſten
ubrigen deutſchen hohen Schulen lehrte““), der Probſt
Johann Potken P, Heinrich Glareanus ff),
und viele der angeſehenſten Burger, welche den Augen—
ſpiegel des Reuchlin ſtets mit ſich umhertrugen“):
Jn Worms und Speier der Arzt Theobald, und der
Dechant Thomas Truchſes auſſer den Man
nern, die ich ſchon genannt habe, oder bald nachher
nennen werde: Jn Strasburg und andern Stadten
des Elſaßes Nicolaus Gerbelius, Brant, Wim—
pheling, Jacob Spiegel, Rircher, Sapidus,
Wolfgang Angſt, Jacob Sturm, Lucas Ba—
todius, und Johannes Ruſerus f): Jn Baſel,
Amerbach, Erasmus, Capito, und Oekolam
padius ff); Jn Augsſpurg, auſſer Conrad Peutinger), Ulrich Graf von Helfenſtein, Jacob
de Banniſiis, Dechant in Trident, Jacob Spie—
gel, Georg Gros, und Johann von Wris—
berg, beyde Domherren in Augsſipurg“): Jn Tu—

t) Ep. ohſe. vir. p. 270.
tir) Ib. p. 258. Ueber dieſen ſehe man riach Ep. Reuchl. II. 166.

Burckbard de fat. lat. Linguæ p. 270). et ſq. beſ. Herm. Ha-
melmanni Orat. de Hermanno Buſcriio, in den Oper. hiſtor.
p. 294. et ſeg.

H Leuchl. Ep. Lib. II. p. 151. et ſꝗ.
1) Wenigſtens war er 1514. Lehrer ijn Colln. Keuchl, Epiſt. II,

d. 166. 167.
L. II. p. 170. Reuchl. Epiſt.
Epiſt. obſc. vir. p. 268. Epiſt. Ieuchi. II. p. 193.

Epiſt. obſe. vir. p. 265. 266. et p. 466G.
f) Lib. II. Ep. Reuchl. p. 189. 190. Epiſt. obſe. vir. p. 268.
k) Ep. Reuchl. J. p. 39. II. 186. 187. Ep. obſe. vir. p. 263.
æn) Hutten in Ep. ad Peuting. p. io. Si-

27
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bingen, Melanchton, Bebelius, Braßicanus,
und Vereander“): Jn Freyburg, der große Rechts:
gelehrte Faſius *u) Jn Jnaoldſtadt, Philomu—ius Jn Aichſtatt vorzugiich Bernard Adel—
mann, Domherr ff): Jn Regensburg, Bernard
Welſer, Probſt“). Jn Frankfurt an der Oder,Hermann Crebellius, und die beyden Oſten“j:
Endlich in Wien, Nicolaus Gerbelius ſ), Joa—
chim Vadianus ff), Georg Collimitius, Cuspi—
nianus D, Thomas Beſch, Simon Loßius,
und viele Andere *nj.

Auſſer den jetzt genannten Mannern fuhrt Pirk
heimer in ſeiner Schutzſchrift manche Andere entweder
als Freunde Reuchlin's, oder wenigſtens als Befor—
derer der Reinigung und Verbeſſerung der achten Theo
logie an *t), deren weder in Reuchlin's Briefen,
noch in den Briefen der dunklen Manner Erwahnung
geſchieht. Unter denen, welche Pirkheimer nennt,
ſind viele Domherren, viele Minoriten, und beſonders
Auguſtiner. Erasmus war mit dieſem Verjeichniſſe

Ep. oble. vir. p. abaq.

1f) Epiſt. Reuchl. J. p. 16. Pirkheim. Epilſt. in run der Uardt
Hiſt. R

t) Ib. p. 267.

1 P lb. p. 260.
J i e orm. l. c.Ar *t) Ih. Lib. II. p- 197.
J

uu) Epiſt. obſe. vir. p. 259.
Reuchl Ep J p. 79.

4 t) ib. ul. ꝑ. i80.
ü k) Ep. obſe. vir. P. 259. 260.

un) Pag. 352. J. c. Et ſunt hie ita multi Reuekliniſtæ, ſieut
in nulla alia univerſitate, ſcilicet ete.

æn) Pirkbeim. Epiſt. Apalog. ap. Herm. van der Hardt in Hitt.
Reform. P. Il. p. 136.



der Freunde Reuchlin's nicht zufrieden Hierauf
autwortete Pirkheimer *n): Jch habe nicht alle, die
in meinem Verzeichniſſe ſtehen, genannt, um ſie da—
durch zu ehren. Jch weiß es ſehr wohl, daß in die—
ſem Verzeichniſſe Gelehrte und Ungelehrte, Gute
und Boſe, ja ſogar Freunde und Feinde unter einander
gemiſcht ſind. Die Gelehrten und Guten waren des
Lobes wurdig: Die Guten und Machtigen, wenn
gleich wenig Aufgeklarten, ſollten den Boſen als eine
Schutzwehr entgegengeſtellt werden. Die Gelehrten,
welche entweder zweifelhaft, oder gar ungunſtig geſinnt
waren, wollte ich ermuntern und gewinnen, und
den Widerſachern gegen andere Widerſacher Argwohn
einfloßen. Meine Erwartungen ſind auch nicht ge—
tauſcht worden. Jch habe viel großere Bewegungen
veranlaßt, als ich ſelbſt gehofft hatte. Jch habe die
Wankenden nicht nur geſtarkt, ſondern auch meiſtens
zu uns herubergebracht; und mehrere der großten Gon
ner unſrer Feinde habe ich ihrer Parthey verdachtig,
oder verhaßt gemacht. Die heiligſten Manner unter
drucken den Unwillen, welchen mein Lob in ihnen erregt
hat, nicht aus Liebe zu mir, ſondern weil ſie wiſſen,
daß ich ihnen nutzen und ſchaden kann.

Wenn Reuchlin's Gonner und Freunde in Eng
land, Frankreich und Teutſchland, auch nicht ſo zahl-
reich waren, als in Teutſchland, ſo nahmen ſie ſich
Seiner doch mit gleichem Eifer an. Jn Frankreich
arbeiteten mit der großten Warme fur Reuch—

k) In Epiſt. ad Pirkbeinm. p. 269. Oper. Pirkh. Ne nihil re-
prehendam, mi Bilibalde, in tuo libello alioquin daoctiſſi-
mo, mihi noen admodum Catalogus ille Reucklina faventium
probatur. Quis enim usquam illi non favet, eruditus ac
pius? Quis non iſtam execratur bhelluam, niſi qui aut oau-
ſam non intelligit, aut publieo mals ſuis conſulit commodis?

un) Ibid. p. a270.
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lin's Sache, Budaus, Faber, Copus, und ſelbſt
gelehrte Ordensgeiſtliche Jn England, auſſer dem
ſchon mehrmahl genannten gelehrten Biſchofe Johan—
nes Coletus, Dechant an der Stiftskirche in Lon—
den, die Gottesgelehrten Wilhelm Crocinus, und
Wilhelm Latamer; die Rechtsgelehrten Cotbert
Dunſtan, Thomas Morus, und Andreas Am—
monius, und endlich der konigliche Leibarzt Tho—
mas Linacrus“): Jn Jtalien, auſſer dem Poggius,
dem Queſtemberg, dem Aegidius Viterbienſis,
und dem Petrus Galatinus, die machtigſten und ge—
lehrten Cardinale und andere Pralaten“*). Man ver—

achtete ſogar in Jtalien die Teutſchen auch deswegen,
daß ſie den elenden Dominicanern ſo viel Anſehen,
Macht und Reichthumer geſtatteten, als man aus
dem Streite derſelben mit Reuchlin ſchloß, daß ſie
in Teutſchland beſitzen muſſen

Die Vornehmſten untet den genannten Mannern
wandten allenthalben die Gunſt ihrer Hofe, oder Stad—
te, oder Capitel oder hohen Schulen, zum Reuchlin
und zur Beſchutzung der wahren Gelehrſamkeit hin.
Die Gunſt von Hofen, Capiteln und machtigen Stad—
ten, war zwar fur den Beuchlin wichtiger, als die

lIl. cc. et Reuchl. Epiſt. Lib. II. p. 1as6.

Ib. p. 146.
err) I. c. p. i99. 207 JIn den Epiſt. obſc. vir. ſchreibt Hochſtra

ten an ſeinen Freund Ortvin: p. 186. 187. Ego vellem.
quod nunquam incepiſſem eam (cauſam), omnes derident
vexant me, et noſcunt hic Reuchlin melius quam in Ale—
mannia, et multi Cardinales, et Epiſcopi, et Prælati et
Curtiſani amant eum.

Hutten. in Præf. Triumphi Capn. J. c. Memini opprohbra-
tam nobis in Italia hominis inſolentiam. Tantum, inquit
aliquis, licet in Germania fratribus? Et --6 diſſimula-
bam, eos apud nos augeri honoribus, dotari muneribus, et
reditibus locupletari.
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von hohen Schulen. Allein fur die Sache, welene
Reuchlin vertheidigte, war der Eiſer der meiſten
teutſchen hohen Schulen und der beruhmteſten teut—
ſchen Gelehrten von ungleich groſſern Wirtungen, als
alles, was Furſten, Collegien und Regierungen thun
konnten. Der Streit gegen die Feinde der neuen Auf—
klarnng beflugelte den Enthuſiasmus ſowohl der Lehrer,
als der Lernenden; und wahrend des Kampfes der
Reuchlinianer und Anti-Reuchlinianer giengen
faſt auf allen hohen Schulen Revolutionen vor, wel
che die Partey des Hogſtraten mit bangen Ahndun—
gen erfullen mußten. Dieſe Revolutionen ſind nir—
gends ſo lehrreich beſchrieben worden, als in den
Epiſtolis obſcurorum virorum, aus welchen ich da—
her die wichtigſten Stellen anfuhren will.

Jch hore, ſchreibt der Magiſter Unckenbunck
an den Magiſter Ortvinus in Colln daß ihr
jezt wenige Zuhorer habt, und daß Buſchius und
Caſarius euch die jungen Leute entziehen, ungeachtet
beide die Dichter nicht ſo allegoriſch erklaren und die
heilige Schrift ſo erbaulich anfuhren konnen, als ihr.
Jch glaube, daß der Teufel in dieſen Dichtern iſt,
denn ſie richten alle Univerſitaten zu Grunde. Ein al—
ter Leipziger, der 36. Jahre Magiſter geweſen war,
erzahlte mir: Daß es in ſeiner Jugend mit dieſer
hohen Schule gut geſtanden habe, weil zwanzig Mei—
len in der Runde kein Dichter geweſen ſen. Damals
hatten die Studenten ihre lectiones formales, et ma-
teriales ſive burſales fleißig beſucht, und es ſey ein
groſſes Aergerniß geweſen, wenn jemand auf der
Straſſe gegangen ware, und nicht den Petrus Hi
ſpanus, oder die parva logicilia unter dem Arme ge—
habt hatte. Die Grammatiker hatten entweder die

*c) Ep. oble. vit. p. 4oo. et ſa.
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partes Alexandri, oder das vade mecum, oder das
exercitium puerorum, oder das opus minus, oeder
die dicta von Johann Sinthen gebraucht. Die
Meiſter der Kunſte ſeyen in groſſen Ehren geweſen,
und wenn die Studenten emen ſolchen geſehen hatten,
ſo waren ſie dadurch erſchreckt worden, als wenn ih—
nen der Teufel erſchienen ware. Man habe in jedem
Jahre viermal promovirt, und jedes Mahl ſeyen nicht
weniger als funfzig bis ſechszig Bacealaureen gemacht
worden. Wahrend dieſes Flors der Univerſitat, habe
man junge Leute mit anderthalb Jahren zur Wurde
von Baccalaureen, mit dritthalb oder drey Jahren zur
Magiſterwurde erhoben. Die Eltern hatten gern das
Geld fur ihre Sohne ausgegeben, weil ſie geſehen,
daß aus ihren Kindern bald etwas geworden ware.
Jezt hingegen wolle die Jugend den Virgil, den
Plinius und andere neue Autoren horen; und wenn

ſie dieſe auch funf Jahre gehort hatten, ſo verlangten
ſie doch noch nicht promovirt zun werden. Zu ſeiner
Zeu, fuhr der Magiſter fort, ſeyen wohl zweytauſend
Studenten in Leipzig, eben ſo viele in Erfurt, vier—
tauſend in Wien, eben ſo viele in Colln, u. ſ. w. ge
weſen. Jezt ſeyen auf allen zuſammengenommen nicht
ſs viele, als vormahls auf einer oder zweyen, in—
dem die Poeten ihnen den großten Schaden thaten.
Wenn die Eltern, klagte der Magiſter ferner, ihre
Kinder noch in die Burſen und Collegien ſchicken, ſo
wollen dieſe nicht mehr bleibei, ſondern gehen zu den
Dichtern, und horen allerley Thorheiten. Er ſelbſt
habe vormahls vierzig Studirende unter ſeiner Auf—
ſicht gehabt. Dieſe ſeyen alle hinter ihm hetgegan—
gen, wenn er die Kirche, oder das Bad, oder das
Roſenthal beſucht habe. Damals ſey es fur eine
groſſe Sunde gehalten worden, wenn ſich jemand mit
der Dichtkunſt beſchaftigt habe. Bekannte jemand in
der Beichte, daß er den Virgil bey einem Bacealaut

reus
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reus gehort habe, ſo legte ihm der Prieſter eine groſſe
Buſſe auf; namlich entweder an gewiſſen Tagen zu fa—
ſten, oder taglich die ſieben Bußpſalmen zu beten.
Auch ſchwor er mir bey ſeinem Gewiſſen, daß ein Ma—
giſtrandus blos deswegen abgewieſen worden, weil ei—
ner der Examinatoren ihn an einem Feſttage im Terenz
habe leſen ſehen. —Wollte Gott, daß es noch jezt ſo
auf den hohen Schulen ſtünde! Dann wollte ich mich
hier am romiſchen Hofe nicht mehr hudeln laſſen.
Allein was ſollen wir jezt auf den Univerſitaten anfan:
gen, wo fur uns keine Ausſichten mehr ſind? Die
jungen kLeute wollen nicht mehr in die Burſen, oder
unter die Aufſicht von Magiſtern. Unter zwanzig Stu—
denten verlangt kaum einer den Gradum. Alle wol—
len die alten Sprachen und Schriftſteller ſtudiren. Die
Magiſter haben keine Zuhorer mehr, und den Dich-—
tern flieſſen ſie in ganzen Haufen zu. So gehen alle
hohe Schulen durch ganz Teutſchland zu Grunde. Wir
muſſen alſo zu Gott beten, daß alle Dichter umkom
men. Denn es iſt beſſer, daß einer ſterbe, als u. ſ. w.

Es halt ſich hier, ſchreibt der Magiſter Jrus
Perlirus aus Leipzig, an den Ortwin, ein Englan—

der Richard Crocus auf, und uberdem iſt vor kur—
zem ein gnderer Griechiſchgelehrter, Petrus Mo—
ſellanüs angekommen. Jch glaube, wenn auch nur
ein Dichter da ware, wo der Pfeffer wachst, ſo wur
de er nach Leipzig eilen. Es iſt ein Aergerniß, wie
wenig Zuhorer die Magiltri haben. Jch beſinne mich

noch, daß vormahls ein Magiſter, der in's Bad
gieng, mehr junge Leute hinter ſich hatte, als jezt
wenn er an Feſttagen in die Kirche geht. Damahls
waren die jungen Leute ſo ſanft, wie Engel. Nun
laufen ſte immer umher, und bekummern ſich um die
Meiſter der freyen Kunſte nicht mehr. Alle wollen in
der Stadt wohnen, und auſſer dem Collegio ſpeiſen,

J. Band. L
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weßwegen die Magiſter nur wenige Tiſchgenoſſen ha—
ben. Beny der lezten Promotion waren nicht mehr
als zehn Candidaten da. Einige Examinatoren woll—
ten mehrere Candidaten abweiſen. Jch ſezte mich da—
gegen aus allen Kraften. Wenn ihr nur Einen abwei—
ſet, ſagte ich zu meinen Collegen, ſo wird ſich das
nachſte Mahl keiner zum Examen melden. Als ich
neulich einen jungen Menſchen wegen eines Vergehens
zur Rede ſtellte, ſo emporte er ſich, und duzte mich
gleich. Jch drohte, daß ich ihm ſeine Grobheit im
Eramen denken wolle. Hierauf antwortete er hohniſch,
daß er nach Jtalien gehen wolle, wo die Lehrer ihre
Schuler nicht mit der eitlen Wurde des Bacealaureats
betrogen, wo der Gelehrte ohne Titel geſchazt, und
der betitelte Dummkopf mit Recht fur einen Eſel ge—
halten werde. So verachteſt du Nichtswurdiger, er—
wiederte ich, auch wohl gar die hohe Magiſterehre?

Jch bekummere mich, war die Antwort, auch um
dieſe nichts. Einer meiner Freunde, der ſich lange in
Bologna aufhielt, erzahlte mir, daß alle Meiſter der
freyen Kunſte, die aus Teutſchland hinkamen, wie
Schopſe deponirt wurden, und bloſſe Studenten nicht,
weil es in Jtalien fur einen Schimpf gehalten werde,
wenn man in Deutſchland Baccalaureus oder Ma—
giſter geworden ſey. Solche Grauel geſchehen jezt.
Jch wollte, daß alle Univerſitaten ſich vereinigten,
und alle Dichter und Humaniſten einſperrten, weil ſte
die Zerſtorer der hohen Schulen ſind

Jch weiß nicht, ſchreibb Johann von Schwein
furt an den Ortvin, auf welche Art Reuchlin uber-
wunden worden, oder uberwunden genannt werden
konne. Seine Anhanger haben auſſer den vier Faeul—
taten, die wir bisher haiten, noch eine funfte ge—

u) Pag. 444. 447. l. e.



macht Sie nennen ſich alle ſeine Schuler, und
verachten die Artiſten als unwiſſende und ſtolze Eſel,
die nicht drey Worte gut Latein reden konnten, und
deren Gotter der Tantaret, Verſor, Perverſor,
Puritanus, Brugyellenſis, und andere, wie ſie ſa
gen finſtere und ſchlechte Schriſtſteller ſeyen. Jezt
will jeder angehender Student mehr wiſſen, als ſonſt
ein Bacealaureaudus und Magiſtrandus, der ſeinen
Curs gemacht hatte; und die Achtung gegen die Mei—
ſter der freyen Kunſte iſt ganz verſchwunden.

Die erſten Manner, welche die reine romiſche und
beſonders die griechiſche Sprache auf den teutſchen ho—
hen Schulen im Anfange des ſechszehnten Jahrhun—
derts lehrten, erhielten eben den Beyfall und eben die
Belohnungen, welche ihre Vorganger ſchon uber ein
Jahrhundert ſich auf den italianiſchen Univerſttaten
erworben hatten. Als der Englander Richard Cro
cus im J. 1515. nach Leipzig kam, und die griechiſche
Sprache zu lehren anfieng, ſo nahm man ihn wie ei—
nen Geſandten Gottes auf. Jeder ſchazte ſich gluck—
lich, ihn kennen zu lernen. Jeder war bereit, um je—
den Preis, an jedem Orte, zu jeder Zeit ſein Schuler
zu werden; und die bisherigen Lehrer fuhrten ihre
Schuler ſelbſt zu ihm, und ſchamten ſich nicht, mit
dieſen zu ſeinen Fuſſen zu ſitzen *u), Ein ſolcher En—

x) l. c. p. 463.

nu) Man ſehe die Rede de initiis, progreſſionihus, et incre-
mentis doctrinæ eruditæ in Academia Lipſienſi et Witeber-
genſi in 5. T. Declam. Melanchtonis, Edit. 1072. Negabat
meus pater, credibile nune eſſe, id quod ipſe tune cognove-
rit. Tanquam ocelitus demiſſum Crocum omnes veneratos
eſſe ajebat. Unum quemque ſe felicem judicaſſe, ſi in fami-
liaritatem ipſius inſinuaretur. Docenti vero, et mercedem,
quæ poſtularetut, perſolverte, et quocunque loco tempore-
que præſto eſſe, tecuſaviſſe neminem; ſi concubia nocete ſe
conveniri, ſi quamvis longe extra oppidum juſſiſſet, omnes



164 —rthuſiasmus fur die alte Litteratur konnte nicht lange
dauern; und diejenigen, welche die Abnahme des Eir
fers der Jugend bemerkten, ſchloſſen hieraus, wiewohl
unrichtig, daß die Wiſſenſchaften im Sinken ſeyen“).
Die brennende Begierde nach der alten Litteratur,
welche Reuchlin's Freunde auf allen teutſchen hohen
Schulen erweckten, wurde nicht blos Urſache, daß
der großte Theil der Jugend die bisherigen Schul—
wiſſenſchaften verachtete und vernachlaßigte, ſondern
hatte auch noch uberdem die Folgen, daß die Studi—
renden ſich vielweniger um die akademiſchen Wurden
bewarben; daß ſie viel ſeltener in die Collegia oder ſo—
genannten Burſen giengen, ſeltener mit ihren Meiſtern
zuſammenaſſen, und noch ſeltener nur das laſen, hor—
ten und thaten, was die Schuldespoten wollten, daß
ſie leſen, horen und thun ſollten. Die Feſſeln der
Kloſterzucht wurden zerbrochen; die akademiſche Diſci—
plin, welche ſonſt durch den groben Eigennutz der
Hauswirthe und Tiſchgeber unter den Profeſſoren ganz—
lich vernichtet worden war, beſſerte ſich“): Der Fleiß

Ê

Ubenter obſecuti fuiſſent. p. 3834. Man ſehe auch die Oratio

de vita Trocedorifii ib. p. 825.
x) l. c. p. 385.  non ſine jucunda recordatione flagrantis

tunc ſtudii, et incitatæ cupiditatis diſcendi, quam tantopere
paulo poſt cœpifſe remittere, et nune plane frigere deplorat. et
p. 836. fato quodam effœtæ hujus ac deliræ ſeneetæ mundi, in
qua ruunt cen impetu quodam præcipitata, bene conſtituta
omnia, et collabuntur, atque intereunt honeſtæ artes, at-
que diſeiplinæ, quidquid contra moliamur, atque conemur.

LEpiſt. obſc. vir. pag. 5628. Et quidem fateor, corrnptiſſi-
mum fuiſſe Parnaſſi meo tempore ſtatum: ubi comeiſſationes,
jurgia, provocationes, et duella erant frequentiſſima, adeo
ut vix ullus dies præteriret, quo non cives in propria
viſcera ſævirent. Vidi ego et interfui ubi noctu,
proſpiciente tamen e feneſtra Rectore ſtrictis gladiis valvis
et feneſtris injuria fieret: ſed ubi audita erat vox unius tan-
tum commenſalis, reliqui omnes impune hoc factum fere—
bant. Vidi iterum cohortem compotatorum in ipſo meridie.
6 Sed quid? Verendum erat, ne omnes relicta hac men-
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der Lehrer ſowohl, als der Lernenden nahm zu
und mit dem wachſenden Fleiſſe vereinigten und veredel—
ten ſich die Sitten von beiden. Alle dieſe gunſtige
Veranderungen eraugneten ſich am meiſten auf der neu—
geſtifteten Univerſitat zu Wittemberq, welche bald die
erſte und beſuchteſte aller hohen teutſchen Schulen wur—

de, und nicht nur unzahlige Volks- und Jugeudlehrer,
ſondern auch Geſchafts- und Staatsmanner aus den ho
hern Standen bildete““). Jn Wittemberg vereinigten

ſa aliam eligerent. Melius igitur erat ceum commodo tacere,
quam perjuria et malefacta puniri.

Der Verfaſſer des eben angefuhrten Briefes erinnert ſeinen
mit den neuen Veranderungen der hohen Schulen unzufriede—
nen Freund au den llnfleiß der Lehrer in den vorigen Zeiten:
p. 530. 631. Novi quos otii pertæſos non pœnituerit, bis vel
ter non dicam in ſemeſtri, ſed in anno legere, et ubi lectu—
ri erant, hora dimidia eſapſa vin cathedram aſcendebant,
finita tertia horulæ quadrante diſcedentes.  Quin cum
legerent, ohſcuritati ita ſtudebant, ut vix decimus quisque
6 quid vellent, aſſequeretur; idque eum in finem, ut
privatim eo majori cum fructu docere poſſent. Noli autem
tibi perſuadere, eos privatim diligentiores fniſſe. Vix tertio
vel quarto congreſſu pecuniam emendicaverant potius quam
exegerant, ubi ſcheduta foribus affixa negligentiam ipſorum
non excuſabat, ſed accuſabat. Quid plura? gratulari
tibi potius debes, quam contriſtari, priſtinum hunc Parnalſſi
ſtatum mutatum eſſle in melius.

1

in) Orat. ſup. eit. de initiis, progr. ete. doctr. eruditæ in Acad.
V'ittel. p. P. 387. Fuit tum Academia noſtra admodum kre-
quens, quod poſt Philippi Melanchtonis adventum innnmera-
biles in illam canfluerent. Atque haud ſcio, an ullo
in loro poſtea eruditione doctrinæ excelluerit quisquam, qui
non ex hae Academia prodiiſſet, oum hic vixiſſet vel
diſeipuli loco, vel etiam docendi munere functus eſſet: etli
diſcipulos eſſe publicæ doctrinæ nron pudebat eos quoque,
qui alios ipſi docere poſſent et ſolerent. Quid ego dicam
de iis, qui ad Reipublicæ adminiſtrationem hine acceſſerunt
et ampliſſimos geſſerunt honores. Neque eorum nomina

inculcanda duxi, in quihus non modo honeſta et nobilia,
ſed illuſtriſſima, illuſtria, et generoſa plurima inveniuntur.
Die Feinde der Reformatoren, ja die Reformatoren ſelbſt,
ſchloſſen auc der geringern Zahl der Studirenden auf den ho
hien und lateiniſchen Schulen auf den Verfall der Wiſſenſchafe
ten. Man ſehe unter andern Ruhkopfs Geſchichte des deut
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ſich unter der Leitung Melanchtons die vornehm—
ſten, geſittetſten und gelehrteſten der Studirenden in
eine Geſellſchaft, oder, wie man jezt ſagen wurde, in
einen Orden, welcher zwar die geſelligen Freuden nicht
ausſchloß, aber doch vorzuglich auf nutzliche gelehrte
Arbeiten und Uebungen abzweckte, und alle zugelloſe
Menſchen, die ſich eingeſchlichen hatten, oder ein—
ſchleichen wollten, mit gerechter Strenge aus ſeiner Mit—
te entfernte, oder abhielt

So widerſprechend die groſſe Menge der Lehrer
und Freunde beſſerer Kenntniſſe in Teutſchland mit
dem Zuſtande der hohen Schulen im Anfange des
ſechszehnten Jahrhunderts ſcheint; eben ſo ſehr, oder
noch mehr ſtreitet dem erſten Anſehen nach die nicht
geringe Zaht von aufgeklarten, oder der Aufklarung
gunſtigen Furſten, vornehmen Geiſtlichen und Staats—
mannern an den teutſchen Hofen mit der Roheit des

großten Theils des teutſchen Adels in demſelbigen Zeit

ſchen Schulwefens J. zio. Zuz. Dieſer Schluß war aber
ſehr falſch. Ungeachtet der Eifer fur die Wiſſenſchaften zu

nahm, ſo nahmen die hohen und lateiniſchen Schulen doch an
Frequenz ab, weil unzahlige Cloſter und Stifter nufgehoben
waren, und Tauſende von Menſchen, die ſich ſonſt durch die
Schulen in Cloſter und Stifter hineingedrangt hatten, nun
Handwerke, oder andere Lebengarten ergriffen. Plater's Le
ben S. 82. 110.
Ib. p. 388. Fuiſſe tum ſodalitium quoddam celebre præci-

puarum genere, dignitate, prudentia, ingenio, eruditione
adoleſcentum, cognovi ſimiliter indicio patris mei: in quo
quamvis interdum hilaritas uſurparetur, tamen pudoris et
modeſtiæ ohlivionem non irrepſiſſe, ille affirmabat. Admiſ-
ceret ſe interdum aliquis ferocior aut inſolentior, ita, in-
quit, accipiebatur, ut aut congreſſus ipſe eos ſtatim vitaret
ultro, aut animum ſuum temperando moribus placidis cæte-
rorum accommodaret. Declaratur autem editis opuſculis,
euid dietum, factumque fuerit eo tempore. Leguntur ver-
ſus, et extant alia ſeripta, compoſita ab iis, qui in ſodali-
tio hoc conjungebantur mutuis voluntatibus et offieiis, ipſo
Philippo harum operarum autore et architecto.
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raume. Die meiſten Mitglieder des deutſchen Adels
wohnten noch auf ihren Bergſchloſſern, wo ſie durch
ihre Ruſtkammern und Vliehſtalle kerkermaßig be—
ſchrankt waren Die Unſicherheit war ſo groß, und
die Fehden ſo haufig, daß man auch nicht eine kleine
Strecke unbewaffnet ſpatzieren reiten, oder auf die
Jagd und den Fiſchfang gehen konnte Die Vol—
lerey war noch ein faſt allgemeines Laſter unter Fur—
ſten und Herren, am meiſten im Lande der Sachſen,
welche die alte Sitte des Zutrinkens eben ſo hartnackig,
als den Abſcheu gegen fremde Rechte und Aerzte bey?

beh it Dit ſch Rülbs

pp pp d e e ete u excrementa  audiuntur ovium balatus, boum mugitus,
canum latratus noſtræ domi etiam luporum ululatus, ut
quæ nemoribus vieina eſt.

ie en te eut en itter gaun ten e unterJ

4

k) Hutten ad Pirkh. J. c. p. 21. Ipſa ſpeceula --4
non ad amœnitatem, ſed ad munitionem exædificata eſt; foſ-
ſis ae vallis circumdatu, intus anguſta, manlionihus peco-
rum et armentorum conſtricta; obſcuræ juxta cellæ bom-
bardis, pice ac ſulphure, et reliquo armorum ae bellicarum
machinationum a aratu o letæ: einde ans anm

an) Ib. p. 20. Neque usquam vel duorum jugerum itinere ni-
ſi armati exſpatiamur. Nullam licet villam inermi viſere,
non venatum, non piſcatum exire licet, niſi ferreo.

Aurtir) Huttfni Dial. Inſpicientes p. 8.-9. Dieſes Geſprach iſt dasletzte unter den vier, die 1520. zu Mainz gedruckt worden
 ſUnd. Nilſi, ſagt der Vater Sol zu ſeinem Sohne Phacton, in

 lnne etiam ordinem (prineipum) pervaſiſfet corruptio, actum
erat de tota jam ebriorum factione. Hi partes has tuentur
exemplo ſui, habentque ſuffragantes ſibi magna vi Saxo-
nes, hos nate, quos vides, in totum ebrietati deditos, ſoli
enim nondum quicquam de veteri inſtituto remiſerunt, &c.
Verum ſenſus eſt, fragt Phaeton,  huic hominum ge—-
neri, et habent rationem? Hahent, iſt die Antwort,
nam ceivitatem ſuam nemo rectius gubernat, tutius nemo vi-
vit, vel alingnm injurias felicint arcet, bello autem ſunt
invicti. Peſituras unquam, fragt Phaeton weiter, bi—
bere hos arbitririso? Sol. Valde dubito. Phaeton. Aut ſi
deſinant, hos eos retenturos mores? Sol. Si poſſlint et tales
eſſe, et ſobrie vivere, equidem nullam his nationem prætu-
lero. Phaeton. Corporibus autem ut ſunt homines? Sol. Ita
vegetis, et beue habitis, ut extra nulli. Quin etiam medi-
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ihrer Wurde, ſich auf Wiſſenſchaften zu legen. Sie
verachteten im Durchſchnitt alle Gelehrte unter dem
wegwerfenden Namen von Schreibern, aund zugleich
beneideten und haßten ſie dieſelben doch, welches
Ulrich von Hutten mit Recht hochſt widerſinnig
fand Dieſe Verachtung und dieſen Neid erfuhr
Eitelwolf von Stein, einer der großten Gonner
Ulrichs von Hutten, und einer der erſten teutſchen
Ritter, welche die alte Literatur mit dem glucklich—
ſten Erfolge ſtudirt hatten, und ſie durch Beyſpiel
und Anſehen offentlich zu beſchutzen wagten Mit
eben der Verachtung nahmen den Ulrich von Hut—
ten ſeine Verwandten auf, als er aus Jtalien zuruck—
kehrte *c). Das Gerucht, ſagt Ulrich von Hut
ten war ſchon vor mir hergegangen, welche Studien
ich getrieben hatte. Alle ſtimmten darin uberein, daß ich

cos Germanorum ſoli ignorant hi, perraro ægrotantes alio-
qui, et jureconſultos exibilant magno cum contemptu. Phatt.
Interim jus quomodo dicunt? Sol. Suo quodam antiquitus
repetito more, conſulte, ut minus injuriæ nusauam facile
invenias, ita pro ſeriptis legibus conſueti mores ſunt.

t) In Epiſt. ad Pirkheim. p. ao. Non tantum ſtultus eſt igi-
tur illiteratus quispiam, ei, qui litteris enituit, invidetns,
ſed miſer etiam eſt, aut miſerrimus potius. Quo vitio pecu-
lialiter noſtra laborat nobilitas, ut adverſus hujusmodi orne-
menta oblique adficiatur. At quæ per Chriſtum invidia eſt,
habere aliquem nos quæ negleximus? Cur non enim iidici-
mus leges? didicimus litteras? quo minus fieret, ut no-
bis ſutores, nohis fullones, et carpentarii illi præirent Recte
igitur quod nobilitatis erat, deſertum a nobis ſtudioſifſimus
quisque invaſit.

l. c. p. 13. In noſtrum ordinem lente admodum ſerpit hoc
honum; multis tot jam anneos pertinaciter exiſtimantibus,
prætet equeſtrem dignitatem eſſe litteras ſeire: neque aliud
magis aut prius invidiam apud nos peperit, quam quod is
hanc inprimis ob virtutem emerſiſſet, ac tantus eſſet. Man
ſehe auch Burckb. l. e. T. J. p. 98. und Ulr. de Hutten in
Dedic. Carminis in Albertum Moguntinenſem.

natit) Poem. p. 250.
P Præf. Neminis J. c. p. 250.
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meine Zeit verlohren habe, und ich Armer fand in
meinem Vaterlande niemanden, der mir Gerechtigkeit
hatte widerfahren laſſen. Man behandelte mich wie
den ungerathenen Sohn, der zu den Trebern mußte
verwieſen werden Als wenn es nicht wenigſtens
beſſer geweſen ware, dieſes, als gar nichts zu lernen;
denn man nahm es gar nicht ubel, daß viele meiner
Mitſchuler ganz unwiſſend zuruckgekommen waren.
Die Urheber des Geruchts, daß ich gar nichts ſey,
und nichts wiſſe, waren vorzuglich die eben ſo aufge—
blaſenen, als unwiſſenden ſchulgerechten Gottesge—
lehrten und Rechtsgelehrten. Wenn ich mich unter
Rittern befinde, ſo rechnet man mich fur nichts, und
unter jenen ungelehrten Gelehrten werde ich gar nicht

anerkannt. Jch ſcheine mir kaum ein Schatten Eines
dieſer Manner zu ſeyn; ſo unbedeutend komme ich mir
vor, ſo oft ſie ihre Gelehrſamkeit, ihre Facher, und
ihr eigenes Genie hochpreiſen, und hingegen alles,
was an mir iſt, mit der großten Verachtung wegwer—
fen hore. Die Einen prahlen mit ihrem Felinus,
Baldus, Bartholus, Jaſon, Accurſius; die
Andern mit ihrem ſpitzfindigen Scotus, ihrem ſera—
phiſchen Bonaventura, ihrem heiligen Thomas,
ihrem großen Albertus, und ich weiß nicht mit wel—
chem Unwiderleglichen.

Die Verachtung des Ritterſtandes gegen die Ge—
lehrten und gegen alle Gelehrſamkeit tadelt oder ver—
ſpottet Ulrich von Hutten an vielen andern Stellen
ſeiner Schriften. Du ſiehſt, ſchreibt er an ſeinen
Gonner, Eitelwolf von Stein“), welche Sitten
ſich in unſerm Stande verbreitet haben, daß, wer dieſe

VNon aliter, atque ille ego ſim decoctor filius, qui ad por-
corum haras, et comeſſandus ſiliqnas relegari deheam.

ut) l. c. p. 192.

93
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betrachtet, uns eher fur Centauren, als fur teutſche
Ritter halten muß. Wenn ein Jungling von edler
Art ſich den Wiſſenſchaften mit Eifer widmet, den
verlacht man gleich und zeigt auf ihn mit Fingern,
als wenn ſer ausgeartet, und ſeiner Vorfahren ganz
unwurdig ware. Hiedurch iſt es geſchehen, daß viele,
die wahrſcheinlich einen großen Ruhm erlangt hatten,
ſich zuruckgezogen, und zum großen Haufen geſchlagen
haben. Jch konnte dir Einige nennen, du ſelbſt aber
haſt dergleichen Unzahlige geſehen. Jene Centauren
halten ſich in ihrem bloden Sinn fur die einzige Hof—
nung und die einzigen Stutzen des Vaterlandes; fur
die einzigen wahrhaftig Edlen, wodurch im Frieden
und im Kriege alles geſchehen müüße Bedenke,
ſchreibt Ulrich von Hutten zu einer andern Zeit an
den Arzt Stromer in Mainz, wie aufgebracht jene
unwiſſenden Ritter und Hoflinge ſchon ohnedas gegen
mich ſind! Dieſe werden gewiß aufſpringen, werden
Waffen, Ruſtung und Pferde fordern, und in die
Worte ausbrechen: Das ſoll dem Schreiber nicht
ungeſtraft hingehen. Denn du weißt ja, wie ſehr ſie
die Gelehrten durch den Nahmen von Schreibern her—
abzuſetzen glauben, welche Benennung wir aber nicht

fur ſchimpflich halten“*). Bilibald Pirkheimer
dachte in ſeiner Jugend, wie der große Haufe des
Adels ſeiner Zeit. Als daher ſein Vater ihn von dem

Quisquis enim nune ſtudia litterarum bonæ indolis adoleſ-
cens ſequitur, eum illi ſtatim tanquam exſortem omnis di-
gnitatis, ab imaginibus majorum ſuotum degenerem, ae ſui
diſſimilem deſpicatui habent, eum rident, eum iubſannant,
ei medium digitum oſtendunt: auo factum eſt, ut jam multi,
qui procul dubio clariſſimi evaluri erant, retro pedem con-
tulerint, ae vulgari opinioni adhæſerint. Poſſim nominare
aliquos, et tu vidiſti innumerabiles.

aist) Apud Burckb. J. p. 137 i exſilient, ac arma et equos
poſcent, his ferme verbis: Hoc ille keret impune ſcriba?
Noſti enim, quantum litteratis detractum putent, quaudo
ſeribas vocant; nobit contumeliam minime agnoſcentibus.



Hofe zu Aichſtadt abrief, um ihn auf eine hohe Schule
in Jialien zu ſchicken; ſo weigerte er ſich zuerſt, weil
er es fur eine Beſchimpfung ſeines Adels hielt, daß er
ſich den Wiſſenſchafien widmen ſollte“). Nachdem er
als ein Kenner und erklarter Freund der alten Litte—
ratur aus Jtalien zuruckgekommen war, ſo wurde er
von den Rechtsgelehrten getadelt, daß er ſich auf jene
leeren und unfruchtbaren Studien gelegt hatte
Eben daher war es Eine der eifrigſten Beſtrebungen
Ulrichs von Hutten, daß er die Vorurtheile ſeines
Standes ausrotten, und den teutſchen Rittern Liebe
zu den Wiſſenſchaften einfloßen mochte

Nach dieſen Betrachtungen uber die Lage und Denk—
art des Zeitalters Reuchlin's in den erſten Jahren
ſeines Streits mit den Collnern leuke ich nun wieder
zur Fortſetzung der Geſchichte dieſes Streits ein.

Durch die Heftigkeit, womit der bisher für furcht—
ſam gehaltene Reuchlin ſich in ſeiner Schutzſchrift ver—
theidigt, und durch den Eindruck, den dieſe Schutze
ſchrift gemacht hatte, wurden die Gottesgelehrten in
Colln lange ungewiß, wie ſie ſich ferner gegen ihren
Widerſacher verhalten ſollten. Endlich aber fiel der
Schluß dahin aus, daß man die Schutzſchriften Reuch—
lin's, beſonders ſeinen Augenſpiegel, unter dem Schei—
ne Rechtens und ohne großes Gerauſch unterdrucken,
und eben dadurch dem verurtheilten und beſchimpften
Verfaſſer ein ewiges Stillſchweigen auflegen muße.
Jetzt trat der Jnquiſitor Hogſtraten, Prior desDominicanerkloſters in Colln, der von Anbeginn an

der Hauptgegner des Reuchlin geweſen war, hinter

Rittershuſ. in vita Pirkheim. p. a. Vor Pirkheimers Werken.
Rir) Pirkbeim. Opera p. 231. 236.

uut) In Epiſt. ad Pirkh. ap. Burckh. J. p. 45.
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dem Vorhange hervor, wo er bisher nur im Verbor—
genen gewirkt hatte. Es iſt uberflußig, den Charak—
ter dieſes Mannes zu ſchildern, da er ſich theils in
dem, was ich bisher erzahlt habe, noch mehr aber in
dem, was ich gleich erzahlen werde, ſo offen zeigt,
daß ein Jeder meiner Leſer ihn bald von allen Seiten
kennen lernen wird. Man mahlt den Hogſtraten
ganz, wenn man ſaqgt: Daß er alle die Fehler, die
man dem Dominicanerorden uberhaupt vorwarf, in
vorzuglichen Graden beſaß: Unbandigen Stolz und
Herrſchſucht, unausloſchliche Rachgier gegen diejeni—
gen, welche den Einen oder die Andere gereizt hätten,
wutende Feindſeligkeit gegen alle achte Aufklarung und
Aufklarer, und eine beynahe unerhorte Kuhnheit,
Wahrheit, Tugend, Reiligion, ſelbſt ſeinen und ſei—
nes Ordens guten Nahmen zu beleidigen und aufzuopfern,

wenn es auf die Bekriedigung ſeiner zugelloſen Leiden—
ſchafien ankam. Dieſe Untugenden waren um deſto
gehaßiger, da Hottſtraten nicht gemeine Gaben, und
eine ſeltene ſcholaſtiſche Gelthrſamkeit beſaßz; weswegen
er in ſeinem Orden, und bey allen denen, welche die:
ſen begunſtigten, in anſſerordentlichem Anſehen war
Dieſer Hogſtraten nun ging mit einem zahlreichen Ge—
folge von andern Dominicanern im Anfange des Septem—
bers 1513. nach Mainz, und ſandte am funften dieſes Mo—
nats durch einen Boten eine Citation an den Reuch—
lin ab, vermoge welcher dieſer am ſechsten Tage nach
dem Empfange der Citation vor dem Jnquiſitionsge—

a Udber den Charakter Sochſtratens ſehe man die Briefe Reuch
lins und ſeiner Freunde beym van der Zardt P. Il. p. izo.
148. beſ. 138. 139. 147. und Hutten. Expoſt. cum Eraſmo
P. 12. Tu lolebas exclamare, hane eſſe ah iratis ſuperis im-miſſam terris peſtem, quæ litteras ac ingenia conficiat. Hane

eſſe calamitoſam optimorum ſtudiorum vaſtitatem, ac perni-
ciem. Hoc immite omnis humanitatis exitium. Hane illam
eſſe facem. qua illud exarſiſſet hoc tempore incendium, unde
periculum ſit, ne conflagient omnes recte ſtudioſi, ete.
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richte in Mainz, welches Hogſtraten, und ſeine Or—
densbruder bildeten, erſcheinen, und den Prozeß gegen
ſeinen Augenſpiegel vornehmen ſollte Der Jnqui—
ſitionspbroceß, welchen Hogſtraten jetzt gegen den
Reucl,lin anfing, war an ſich ſelbſt nicht nur hochſt
ungerecht, ſondern auch ſogar den Satzungen des Do—
minicanerordens ſchnurſtracks zuwiderlaufend. Nach
den Statuten ſeines Ordens konnte Hogſtraten
nicht in einer fremden Provinz als Jnquiſitor gegen den
Reuchlin oder einen jeden andern Beklagten verfah—
ren. Wenn ſein Provinzial ihn auch ſelbſt dazu be—
vollmachtigt hatte, ſo durfte Hogſtraten den Auftrag
dennoch nicht annehmen, weil nach den Statuten der
Dominieaner kein Jnquiſitor irgendwo richten durfte,
wo er nicht auch predigen konnte; und dies konnte Hog:
ſtraten in Mainz nicht, da er ein Niederlander war.
Ueberdem beſchuldigte Hogſtraten den Beuchlin nicht
der Ketzerey, ſondern nur ſolcher Behauptungen, die
nach Ketzerey ſchmeckten; und um ſolcher Behauptun—
gen willen hatte Hogſtraten als Jnquiſitor kein Recht
ſo zu handeln, wie er wirklich handelte BReuch
lin hatte die unrechtmaßige Vorladung ſchon deßwegen
verſchmahen konnen, weil ſie ihm nicht auf eine gultige
Art, das heißt, durch einen beeidigten oder beglau—
bigten Boten zugefertigt; nicht die geſetzmaßigen Ter—
mine angeordnet, und nicht einmahl die in den Geſetzen
beſtimmte Zeit zur Reiſe geſtattet wurde Nichts
deſtoweniger ſchickte Reuchlin einen bevollmachtigten
Procurator ab, der zur beſtimmten Zeit in Mainz er—
ſchien, in ſeinem Nahmen gegen den Hogſtraten als

n) Man ſehe Epiſt. Reuchlini ad Wimpheling. in Maji Vita
Reuehlini p. 390. und van der Hardt Mogunt. Reuchl. Hiſ-
tor. p. 34.

aur) Vid. Reuchl. in act. Judie. ap. van der Harat Hiſt. Ref.
P. II. p. ios. ili.

ujtn) Reuchl. ad Vimphel. J. c. ꝑ. 391.
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einen verdachtigen und verwerflichen Richter proteſtirte,
und ſich erbot, die Urſachen ſeiner Verwerfung des
Hogſtraten vor zwey Schiedsrichtern zu beweiſen.
Reuchlin ſchlug von ſeiner Seite den Wormſiſchen
Weihbiſchof Wacker vor, und uberließ es dem Hog?
ſtraten einen Andern zu ernennen. Jn den Artikeln,
welche die Verwerfungsgrunde gegen den Hogitraten
als Richter enthielten, fuhrte Reuchlin nicht bloß die
Feindſeligkeit an, welche der Jnquiſitor bisher gegen
ihn geubt habe, auch nicht bloß die Unrechtmaßigkeit
des angefangenen Proceſſes, und der erlaſſenen Cita
tion, ſondern, daß Hogſtraten aus Niederteutſch—
land ſen; daß er die oberteutſche Sprache, in welcher
Reuchlin's Augenſpiegel geſchrieben ſey, nicht ver—
ſtehe, und daß er alſo einer bekannten Sprache mehr,
als einer unbekannten geneigt ſeyn werde 4). Hogr
ſtraten verwarf den Antrag einer Schiedsrichterwahl,
und die Grunde, auf welche Reuchlin dieſen Antrag
ſtutzee, als nichtig; und nun appellirte der Procurator
des Letztern von dem Richterſtuhle des Jnquiſitors in
Mainz an den pabſtlichen Hof fN). Hogſtraten ſetzte
dieſer Appellation ungeachtet den gegen neuchlin an
gefangenen Proceß in Mainz fort. Um aber doch den
Schein der ihm vorgeworfenen Partheylichkeit von ſich
zu walzen, trat er freywillig von dem Tribunale des

2
Jnquiſitionsgerichts ab, ubergab ſeine richterliche
Gewalt mehrern mainziſchen geiſtlichen Rathen, welche

er ſich vermoge eines erſchlichenen oder vielmehr qgegen
eine andere Schmahſchrift gegebenen fff) kaiſerlichen

P) Vid. Act. Judie. J. c. p. 96. 97. Item quod dietus Jacobus
eſt de baſſa aAlemannia, ſive partibus inferioribus. Et Job.
Reuchl. eſt de alta Alemannia, et libelli ſui ſunt ſeripti in
lingua altæ Alemanniæ, ſive Sueviæ, quam linguam non ſa-
ne intelligit Jacobus. Et ſie præſumendum eſt, quod plus
faveat notæ linguæ ſuæ, quam ignotæ.

f) Act. Judie. et Reuchl. Ep. ad Wimphel. U. ce.
tf) Act. Judic. p. 103.



Mandats von dem Erzbiſchofe Uriel ausbat, und wurde J

aus einem Richter Klager, oder Gegenpartey, ohne
dabey das Geringſte zu wagen, weil die mainziſchen
Commiſſarien lauter Dominicaner oder wenigſtens er— J

klarte Thomiſten waren Jn der Vollmacht, wel—
inche er dem aus mainziſchen Subdelegirten beſtehenden

J
Jnquiſttionsgerichte ertheilte **n), trug er demſelben

Jauf, durch eine an den Gerichtshof des Domkapitels ſi
zu Mainz anzuſchlagende Citation auf den 26. Sept

J

alle diejenigen vorzuladen, welchen daran gelegen ſey,
die Klagepunkte gegen die in Reuchlin's Augenſpiegel
enthaltenen irrigen, argerlichen, der katholiſchen Kirche
ſchimpflichen, und ſelbſt ketzeriſchen Satze zu verneh— J

Jmennt). Hotiſtraten ubergab an dieſem Tage ſeinen
libellum accuſatorium, in welchem alle die Vorwurfe
wiederhohlt wurden, welche ſchon Pfefferkorn in

J
ſeinem Handſpiegel, und die Collner in ihren articulis

J

vorgebracht hattn. Da Beuchlin ſchon appellirt
hatte, und nicht einmahl auf eine geſetzmaßige Art

Jeitirt worden war, ſo erſchien ſein Procurator nicht. 4

u) Leuchl. ad Wimphel. p. 391. Et ſic finita eſt hæc inſtan-
tia. Poſtea vero me neſciente frater Jacobus factus eſt pars,
quiĩ prius volnit eſſe judex: et a Domino Maguntino tanquam
Ordinario loci, etiam adminiculo imperialis mandati ſurrepti-
eii et ohrepticii delegatos quosdam impetravit commiſſarios;
omnes Thomiſtas et mihi quam ſulſpectiſſimos, ſibi autem
amiciſſimos, quibus ſuam prætenſam jurisdictionem ſubdele-
gavit. Aus dieſen Worten erhellt deutlich, daß Zocſtraten
in der erſten Jnſtanz als Jnquiſitor allein, oder mit den Do—
minicanern, die ihn von Colln her begleiteten, zu Gericht ſaß
und daß er ſich erſt nach der Proteſtation und Appellation
KReuchlins Mainziſche Commißarien als Richter ausbat. Vander Zardt glaubte Hiſt. Moz Reuchl. p. 34. daß Hogſtra— 5
ten, gleich von Anbeginn an, Mainziſcht Rathe zu Beyſitzeru
gehabt habe. Er nahm dieſes wahrſcheinlich deswegen an, weil

der Libellus acenſatorius von Jacob Hogſtraten in den Actis t
ü

judiceiorum vor den Verwerfungsgrunden Reuchlins abgedruckt
iſt. p. 94. 95.

un) Die Vollmacht ſteht in den Actis judleiorum p. J].
unk) Reucbl. J. c.
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Das Gericht berammte hierauf den folgenden Morgen
zum Zeugenverhor an, erklarte Nachmittags die Sache
fur geſchioſſen, und beſtimmte den nachſten Gerichts—
tag als den letzten Termin, wo das Utrtheil ſollte voll—
zogen werden; und dies Urtheil beſtand darin, daß
man den Augenſpiegel Reuchlin's auf dem Markte
in Mainz offentlich verbrennen wolle. Zugleich ließ
das Gericht bekannt machen, daß diejenigen, welche
den Augenſpiegel beſaßen, ihre Exemplare bey Straſe
der Exeommunicatiou zu Handen des Jnquiſitors eiu—
liefern ſollten. Dies eigenmachtige und ubereilte Ver—
fahren erregte nicht nur unter den Lehrern und Studi—
renden der hohen Schule zu Mainz, ſondern auch un—
ter den wurdigſten Mitgliedern des hohen Stifts einen
allgemeinen Unwillen; und man ſagte allenthalben laut,
daß man von einem ſo gewaltthatigen und unrecht—
maßigen Proceß nie weder gehort, noch geleſen habe).

Unter den Domherren nahmen ſich des Reuchlin am
allermeiſten Marquard von Hatzſtein, der Dom—
ſcholaſter Theoderich von Zobel, und vorzuglich
der Dechant Lorenz von Truchſes an, welchen Letz
tern Ulrich von Hutten den Retter Beuchlin's
nannte Dieſe Manner bewegten das Domkapitel,
daß es ſich fur den Reuchlin verwenden, und bey
den Jnquiſitoren wenigſtens einen Aufſchub des auszu
ſvrechenden Urtheils bewirken mochte, damit maun den
Reuchlin perſonlich nach Mainz kommen laſſen, und
dann vielleicht eine Ausſohnung zwiſchen beyden Par—
teyen zu Stande bringen konne. Hogſtraten geſtat—

tete

t) Reuchl ad Wimpheling. p. 393. Ortus eſt igitur non me-
diocris tumultus inter ſtudentes juris, et doctores quosdam
univerfitatis, alioqque ihidem quam plurimos dicentes: ſe
nunquam tam maleficum proceſſum ac tam iniquum audi—
viſſe, neque legiſſe, ubi tantopere cuncta præcipitarentur
cum injuria, et ut ajunt, nulliter.

In Præf. Litui ap. Burckhard. T. III. p. 112.
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tete auf die Bitte des Capitels eine Dilation von vier—
zehn Tagen, weil er und ſeine Genoſſen feſt glaubten,

und es auch offentlich ſagten, daß Beuchlin nie in
Mainz erſcheinen, und ſich ihnen entgegen zu ſtellen
wagen werde“). So bald man den Aufſchub erhalten
hatte, ſo ſchickte das Capitel einen Eilboten an den
Reuchlin mit einem Biiete, worin man ihn auf das
dringendſte bat, ſo bald als moglich, ſich in Mainz zu
ſtellen. Das Capitel erwahnte in ſeinem Schreiben
nichts von dem, was ſchon gegen den Reuchlin vor—
genommen worden war, und antidatirte den Brief auch
um vier Tage, weil Reuchlin wahrſcheinlich nicht
gekommen ware, wenn er erfahren hatte, daß bloß die
Bekanntmachung und Vollſtreckung des Urtheils des
Jnquiſitionsgerichts noch ubria ſey Auf die Ein
ladung des Domeapitels brach Reuchlin wirklich von

Stuttgart nach Mainz auf, von zwey Rathen ſeines
Herzogs, dem Doetor Lemp von Tubingen, und ei—
nem Edeln von Schilling begleitet. Er kam am hten
October, gerade an dem Tage in Mainz an, wo man
den Augenſpiegel auf allen Canzeln confiscirt, oder als
ein verbotenes fenerwurdiges Buch abgekundigt hatte.

Als Reuchlin dieſes erfuhr, appellirte er vor Nora—
rius und Zeugen von dem ungerechten Urtheile der
Mainziſchen Subdelegirten an den pabſtlichen Stuhl f.
Das Capitel verſuchte auch nach der Ankunft Reuch
lin's alle mogliche Mittel, um den Hogſtraten zu
einem fur beyde Parteyen annehmlichen Frieden zu be—
reden. Allein der Jnquiſitor beſtand hartnackig auf
ſolchen Bedingungen, wodurch die Ehre Reuchlin's
in den Augen von ganz Teutſchland gekrankt worden

) Reuchl. 1. c. Prædicatsres autem jam divulgaverant, me
nunquam eſſe venturum, nec me andere illorum vultus alpi-
ceru.

irk) Van' der Hardt Mog. Reuchl, Hiſt. p. 132.

Reuebl. ad WVimpheling. J. c.
gm——4
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ware. Als das Capitel merkte, daß Hogſtraten
ſich nicht ausſohnen wolle, und daß er die Unterhand—
lungen gefliſſentlich binziehe, um den Augenſpiegel nach
abgelaufener Friſt öffentlich verbrennen zu konnen; ſo
fertigte es am 1i. October dem lezten Tage der erlang—
ten Friſtzeit einen Boten an den Churfurſten iu Aſchaf—
fenburg mit der Bitte ab, daß er ſeinen Rathen, den
Mitgliedern des Jnquiſitionsgerichts, befehlen moge,
die Fallung und Vollziehung des Urtheils gegen
Reuchlin noch einen Monat auszuſetzen, damit man
die Sache, wo moglich, gutlich vergleichen konne.
Honſtraten erfuhr von dieſer Sendung nichts, und
das Capitel ſelbſt war ungewiß, wie ſeine Bitte von.
dem Erzbiſchofe aufgenommen werden wurde, unge—
achtet dieſer Herr ſonſt ein billigdenkender, und in den
Rechten erfahrener Furſt war. Der zwolfte October,
der furchtbare Taq des Gerichts erſchien. Um acht
Uhr traten Hogſtraten und die ubrigen Jnquiſitoren
mit einem feyerlichen Pompe, und einem zahlreichen
Gefolge von Doetoren, aus Mainz, Colln, Lowen
und Erfurt hervor, und nahmen ſtolz die Richterſtuhle
ein, die mit einem großen Haufen theils neugieriger,
theils uberfrommer Menſchen umgeben waren, weil die
Dominicaner allen denen dreyhundert Tage Ablaß ver—
kundigt hatten, welche bey der Bekanntmachung und
Vollziehung des Urtheils, als einer Glaubenshand—

lung, gegenwartig ſeyn wurden. Die Jnquiſitoren
und deren Freunde hatten ſich kaum geſetzt, als der
Eilbote aus Aſchaffenburg zuruckktam, und ihnen den
Befehl des Churfurſten vorlas: Daß ſie die Bekannt—
machung und Vollziehung des Urtheils gegen den
Reuchlin einen Monat aufſchieben ſollten, weil der
Churfurſt hoffe, daß er bis dahin die ſtreitenden Par—
teyen friedlich ausgleichen werde. Wurden ſie dieſe
Friſt aber nicht geſtatten, ſo rufe er hiemit ſeine Rathe
ab, und erklare alles, was ſie gethan hatten, oder
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noch thun wurden, fur null und nichtig Wahrend
und nach der Vorleſung des Churfurſtlichen Mandats
erblaßten die meiſten Richter, die dem Reuchlin ſeine
Ehre rauben wollten. Hogſtraten hiungegen ſprang
kuhn hervor, und proteſtirte gegen die Dazwiſchenkunft
des Churfurſten, als eine Verweigerung der Gerech—

letigkeit. Nichts deſtoweniger fand es auch Hogſtraten J
rathſam, ſeinen Mitbrudern, die ſich alimah. ich davon ſle
ſchlichen, nachzueilen, weil die beſchamten Vater von J
Knaben und Junglingen ausgelacht, von Erwachſenenausgeziſcht, und Alten mit dem Fluche verfolgt J
wurden: Wollte Gott! daß dieſe Buben verbraunt
wurden, die einem ehrlichen Maun Schimpf und J
Schaden bringen wollen Um aber doch nicht als J
Erzbiſchofe von Mainz vor Notarius Zeugen JUeberwundener zu erſcheinen, ließ Hogſtraten dem

Appellation an den pabſtlichen Stuhl bekannt machen,
J

und eben dieſe Appellation an die Thuren der Stifts—
JHirche in Mainz anſchlagen; mit den eben ſo unwahren J

tals ungezogenen Aeuſſerungen, daß der Churfurſt auf
eine ungeſetzmaßige Art zum großten Schaden der Kir—
che Goites, und zu einem nicht geringern Aergerniß der
Glaubigen, ben Gang der Gerechtigkeit gehindert, und
das Jnquiſitionsgericht aufgehoben habe *inn). Nach
einer mit vielen Rechtsgelehrten gehaltenen Berath—

ſſchlagung nahm Hogſtraten die Appellation an den
pabſtlichen Stuhl zuruck, und weder er, noch ſeine
Clienten hatten das Herz, die Einladung zu einer of—
fentlichen Diſputation uber Reuchlin's Sache anzu—

t) Reuebl. ad V impheling. p. 393.
itt) Reuchl. l. c. P. 394. cum multa ſuhſannatione inſe-

quentibus pueris, et ſtridentibus adultis, cum omnium voto,
et imprecatione hare non occulta: Utinam fratres iſti arvales
ipſi comburereutur, qui huie bono viro voluerunt facere in-
juriam, et irrogare infamiam.

rrr) lb. p. J9ß.



nehmen, zu welcher ſich der Doetor Lemp von Tu—
bingen erbot

J Unterdeſſen brachte Reuchlin ſeine Appellation bey
9 dem pabſtlichen Hofe wirklich an: Worauf Leo X.

am 21. Nov. 1513. in einem beſondern Breve dem
Biſchofe Georg von Speier den Auftrag gab, als

ll
pabſtlicher Delegirter die Sache von Reuchlin und
Hogſtraten nach den Rechten zu unterſuchen, oder

n durch tuchtige Subdelegirte unterſuchen und entſcheiden
zu laſſen Der Biſchof von Speier ernannte die5

j ließ 20. ergehen, wodurch
npl beyden Domherren Thomas von Truchſes, und

Georg von Schwalbach zu ſeinen Subdelegirten,

rt beyde Parteyen innerhalb dreyſſig Tagen nach dem-

J

qnn Empfange niedergeſetzten

ſrne vorgeladen wurden BVeuchlin ſtellte ſich an

n.
dem anberaumten Tage in Perſon, den Mei—
ſter Johann Greif zu ſeinem Procurator, und uber—
gab eine Schrift, worin er die Grunde auseinander—
geſetzt hatte um weicher willen er von dem unrecht—

J

maßigen Verfahren, ſo wohl des Hogſtraten ſelbſt
als der Maiuziſchen Rathe, an den pabſtlichen Stuhl
habe appelliren mußen Hogſtraten erſchien nicht

J ſelbſt, ſondern an ſeiner Statt ein anderer Dominiea—
J ner, johann Horſt von Romberg, der aber weder
J mit einer gultigen Vollmacht verſehen war, noch auch

Burgſchaft leiſten wollte, und deßwegen von den Rich—

angeblichen Procurators von Hogſtraten ungeachtet

1[1

1

Aet. Judic. p. 95.
J ma,J n v) Ih.
1

v ſt
J

J Par. toa.
ul err) Ib. P- 10I.un

f) Pag. 102. 103. l. e.
un

ν—
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beſchloßen die pabſtlichen Subdelegirten, daß die Ap
pellation Beuchlin's an den heiligen Stuhl aultig
ſey: Daß ſie die Sache fernerhin unterſuchen, und
beyde Parteyen vernehmen wollten. Nach dieſem
Beſcheid zeigte Johann Horſt eine Vollmacht von
dem geiſtlichen Gericht in Colln vor, und zugleich gab
ein gegenwartiger Prior eines Dominicanereloſters in
Worms dem Lector ſeines Convents die Erlaubniß,
als Procurator das Intereſſe von Hogſtraten zu beſor—
gen. Wahrend der Zeit, daß der Proceß in Speier
anhangig wurde, verurtheilten die Jnquiſitoren in
Colln den Augenſpiegel Reuchlin's als eine argerliche,
der Religion ſchadliche, und nach Ketzereyen ſchmeckende

Schrift, und verbranuten ſie als eine ſolche im Febr.
1514. Wegen dieſes ſtraflichen und eigenmachtigen
Verfahrens entſchuldigte ſich Hotggſtraten durch das
Vorgeben, daß nicht er, ſondern ein anderer Jnqui—
fitor das Buch zum Feuer verdammt habe“). Nicht
einmahl mit der Verletzung des niedergeſetzten pabſtli—
chen Gerichts zufrieden, ſchickten die Dominicauer den
Johann Pfefferkorn nach Speier, damit er das
Berdammungsurtheil des Jnquiſitors gegen den Au—
genſpiegel an dem Gerichtshof des Biſchofes anſchla
gen, und dadurch dieſem Trotz bieten, ſo wie den
Reuchlin beſchimpfen ſolle. Da dieſes geſchehen
war, ſo gaben die Speieriſchen Subdelegirten dem
Johann Pfefferkorn wegen ſeiner unerlaubten Hand
lung nicht nur den verdienten Verweis, ſondern unter—
ſagten ihm auch bey Strafe der Ercommnnieation alle
ahnliche Unternehmungen wahrend des in Speier han—

genden Proceſſes und Beuchlin bewies in eiuer
deutſchen Schrift, welche er durch ganz Teutſchland
austheilen ließ, die Ungerechtigkeit und Strafwurdig—

r) II. 69. Echard in Vita Hoehſtrati deieript. ord. Præd.
1) l. e. p. 10ſ.
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keit des ganzen bisherigen Benehmens Hogſtratens,
und beſonders des letzten Verdammungsurtheils, wel—
ches er gegen den Augenſpiegel gefallt und vollzogen
habe

An dem nachſten Gerichtstage, welchen die Rich—
ter in Speier beiden Parteyen angeſetzt hatten, uber—
gab der Procurator Reuchlin's eine Schrift, in wel—
cher alle Antlagen Hoggſtratens nochmahls, und auf
eben die Art widerlegt wurden, wie Reuchlin es ſchon
im Augenſpiegel und den Erlauterungen deſſelben
mehrmahl gethan hatte **i). Hogſtraten ſtellte ſich
weder diesmahl noch in der Folge in Perſon, und
auch ſein Procurator erklarte, daß er ſeinen Principal
vor dem Gericht in Speier nie vertheidigen werde.
Vielmehr appellirte er nach Rom, und proteſiirte da
bey, daß, wenn er auch je vor den Richtern in Speier
wieder erſcheinen ſollte, er doch deßwegen ſeiner Appel-—
lation nicht entſagen wolle Unterdeſſen fuhren die
Nichter in Speiet fort, den Hogſtraten nach der
Vorſchrift der Geſetze vorzuladen, und ſeinen Proceß
mit Zuziehung der beruhmteſten auswärtigen Doetoren
der Rechte ſowohl als der Gottesgelahrtheit auf das

genaueſte zu unterſuchen f). Endlich fallten ſie nach
reiſer Prufung der Acten am 24. April 1514. das  Ur
theil: Daß Jacob Hogſtraten den Johann
Reuchlin ungebuhrlich verlaumdet habe, weßwegen
ſie dem erſtern ewiges Stillſchweigen auflegten: Daß
Reuchlin's Augenſpiegel durchaus nichts enthalte,
was von der Kirche als irrig, oder ketzeriſch verdammt

v5) Ibid.

er) Dieſer Libellus Keuchlini ſteht beym van der Zardt in Act.
Judic. p. 1os. et ſq.

ere) Aect. Judic. p. 112.

L. c.
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worden, oder was den Juden zu gunſtig, oder der
Kirche und den Lehrern der Kirche nachtheilig ſey:
Daß alſo auch der Augenſpiegel von allen Glaubigen
ohne Schaden geleſen und gedruckt werden konne?).

Erſetzung Pro—

ceßkoſten, welche 14. Rheiniſche Goldaulden betru— ſi
jgen, verdammt, und wenn er dieſe nicht innerhalb 30. J

J
Tagen entrichte, oder ſonſt dem gefallten und rechts—
kraftig gewordenen Urtheile nicht nachlebe, in den J
Bann gethan Dieſe Bannſtrafe ſolle an allen J
Sonn: und Feſttagen in den Bisthumern Colln,
Trier, Mainz, Worms und Conſtanz ſo lange ver—
kundigt werden, bis man nahere Verhaltungsbefehle
von dem pabſtlichen Gericht in Speier erhalte.
Wenn Hogſtraten dieſe ernſtlichen Warnungen ſeiner
rechtmaſſigen Richter und Obern verachte; ſo ſolle der
Bann nach zehn Tagen in allen Kirchen und Cloſtern
feyerlich uber ihn ausgeſprochen, und allen Glaubigen
unterſagt werden, die geringſte Gemeinſchaft mit dem
Gebannten zu unterhalten. Werde endlich der Be—
klagte auch dann noch in ſeiner Verſtocktheit beharren,
ſo belege das pabſtliche Gericht in Speier alle Stadte,
Gemeinden und Kirchen, wo Hogſtraten ſich auf
halte, oder Schutz finde, mit dem Jnterdiet. Die—
ſes Urtheil wurde dem Hogſtraten am 18. May durch
einen Notarius und vor Zeugen inſinuirt Hog—
ſtraten verachtete dies Urtheil, wie alle an ihn ergan—
genen Vorladungen, unter dem Vorwande: Daß er an
den pabſtlichen Stuhl appellirt habe; wiewohl er es
nicht einmahl der Muhe werth gehalten hatte, dieſe
Appellation dem Gericht in Speier bekanut zu

l. c. p. 114.
*) Ibid. p. 115.

9

⁊t) Ibid. p. 116.
lbid. p. 117.
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machen. Seine Anhanger ſpotteten des Biſchofs von
Speier offentlich, und ſagten, daß er beſſer einen Ha—

ſen zu fangen, als ein Endurtheil abzufaſſen wiſſe.
Pſefferkorn zerfetzte,ſogar das Urtheil, nachdem es
in Cöllu angeſchlagen war, mit einem Degen; und
als man ihn fraate, ob er dann nicht die apoſtoliſchen
Cenſuren furchtete, ſchrie er trotzig in Gegenwart von
mehr als 00. Menſchen: Daß er ſich auch nicht
ein Haar darum bekummere Da Hogſtraten
mehrere Monate lang gar nichts von ſich horen ließ;
ſo fing Reuchlin als ein alter und kranklicher Mann
an zu furchten, daß ſeine Feinde das im Sinn hatten,
was die theoloaiſche Facultat in Colln ihm vor mehrern
Jahren als Drohung geſchrieben hatte: Daß man
namlich die Sache hinzuziehen ſuche, um dem todten
Lowen nachher den Bart ungeſtraft rupfen zu konnen.
Reuchlin ubertrug daher freywillig und in feſtem
Zutrauen auf ſeine gerechte Sache die endliche Unter—
ſuchung und Entſcheidung ſeines Streits dem pabſtli—
chen Stuhle, und ſchickte aller Acten der erſten und
zweyten Jnſtanz ſammt den dazu gehorigen Belegen
nach Rom; mit der inſtandigen Bitte, daß man den
Proceß ſo kurz, als moglich, zu Ende bringen moge,
weil er als ein alter, kranklicher, und nicht ſehr rei—
cher Mann ſonſt Gefahr laufe, ſeinen machtigen und
reichen Verfolgern unterzuliegen. Eben dieſe Bitte
thaten zu gleicher Zeit der Kaiſer Maximilian““),
der Erzbiſchof und Cardinal von Gurk, die beyden

v
ir) Buſch. ad Reuchl. in Reuchl. Ep. II. p. 1b9.
irit) Maximilians Schreiben ſteht am Ende des zweyten Buchs

ven Reuchlins Briefen. Maximilian nennt ſeinen Rath
Reuchlin virum interrum, bonum, doctum, et a catholica
aocetrina nihit diſſentientem. Er bittet den Pabſt, hanc rem,
quæ nobis plurimum eſt eordi, ferventius amplecti, et im-
poſito perpetuo ſilentio adverſaris iſſis captioſis theologis,
qui etium non veriti ſunt,  neos et alios principes no-
itros taxart.
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Churfurſten Friederich und Ludewig, jener von
Sachſen, dieſer von Baiern, der Herzog von Wir—
temberg, der Markgraf von Baden, funf teutſche
Biſchofe, dreyzehn infulirte Aebte, drey und funfzig
Schwabiſche, und viele andere Stadte, welche ins—
geſamt Leo R. eine baldige und unpartheyiſche
Entſcheidung des Reuchliniſchen Proceſſes auf das
dringendſte empfahlen Leo der X. nahm die
Sache theils wegen. ihrer Wichtigkeit, theils deßwegen
an, weil in dem Augenſpiegel Reuchlin's viele Stel—
len aus griethiſchen und hebraiſchen Schriften vorka—
men, die nur allein, oder doch am beßten an dem mit
den großten Gelehrten gezierten Romiſchen Hofe
gehorig gepruft werden konnten. Der Pabſt ernannte
den gelehrten Cardinal Dominicus Grimano zum
oberſten Richter in dem Rechtsſtreite zwiſchen Reuch
lin und Hogſtraten, und dieſer ließ am 8. Jun.
1514. eine Citation ſowohl an Hogſtraten, als an
Reuchlin ergehen, daß jener dreyſſig Tage nach der
ihm inſinuirten Citation in eigener Perſon, dieſer we—
gen ſeines Alters und ſeiner Kranklichkeit durch einen
Procurator in Rom erſcheinen ſolle Hogſtraten
langte zu der anberahmten Zeit mit einer prachtigen

Begleitung, und den Empfehlungen von vielen Furſten
und Herren, auch mehrern Umiberſitaten, in Rom an;
und ruhmte ſich, ſo viel Geld mitgebracht zu haben,
daß er dem Reuchlin Ehre und zeitliches Gluck ent—
reiſſen konne Xkx). Reuchlin hingegen hatte viele

KR) Aet. Judic. p. 117. et Reucbl. de arte cabbal. Lib. III. in
ſine.

itk) Aot. Judic. p. 120.
rt) Act. Jud. p. 120. Tandem Romam venit cum magnis ſuarum et

aliarum univerſitatum, principum et dominorum promotio-
nibus, pulero equitatu comitatus, jactando ſe pecuniis ſuf-
ßeientibus inſtruetum eſſe, quibus iſtum doetorem Johannem
Keuchlin tam in honore ſuo  ac bona fama, quam etiam in
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Muhe, in Roin einen Procurator zu finden, weil ein
jeder ſich vor der Macht und der Rache des Hogſtra—
ten und ſeines Ordens furchtete, bis endlich Jacob
von Queſtemberg den muthigen Johann de Wick
beweate, die Vertheidigung Reuchlin's zu uberneh—
men Das erſte Beſtreben Hogſtratens in Rom
ging dahin, daß dem Cardinal Grimano der Car—
dinal de St. Croce als Mitrichter zugegeben wurde,
indem der letztere der eifrigſte Beſchutzer des ganzen

Dominicanerordens, und beſonders des Convents in
Colln war, von welchem er wahrend ſeines Auf—
enthalts in Deutſchland die großten Gefalligkeiten er—
halten hatte Dieſer erſte Verſuch ſchlug fehl,
weil der Procurator Reuchlin's viele gultige Grunde
gegen die Annehmlichkeit oder Unpartheylichkeit des
Cardinals de St. Croce vorbrachte x*x) Stiatt
deſſen ernannte Leo X. den Cardinal de St. Eu—

ſebio zum Gehulfen des Cardinals Grimano, und
zum zweyten hochſten Richter in der Sache Reuchlin's
und Hogſtratens. Wahrend daß der letztere nach
KRom aing, arbeiteten ſeine Bruder auf mehrern hohen
Schulen in Teutſchland, in den Niederlanden, und in
Frankreich, um gunſtige Vorurtheile fur ſich, und gegen
den Reuchlin zu erhalten. Da Reuchlin dieſes
horte, ſo ſuchte er, wenigſtens das Verdammungs

externorum bonorum fortunis ſupprimere poſſit. Vid. etiam
Epiſt. ohſe. vir. p. 4G.
Epiſt. obſc. vir. p. 429. Et nullus Procurator voluit eſſe

pto Joh. Reueblin, quia timuerunt talem Magiſtrum noſtrum:
et Jacobus de Queſtembere, qui eſt etiam amicus Rcuchliu,
quæſivit per totam Romam invenire unum procuratorem: et
non potuit iuvenire, quia omnes dixerunt, quod vellent ei
in aliis complacere, ſed in negotio ſidei timerent, ne Mag.
noſt. inquireret eos ad ignem ete.

*i) Aet. Jud. l. c. et Epiſt. oble. vir. p. J10.

un) Ibid.
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urtheil der theologiſchen Facultat zu Paris abzuwenden.
Er ſchrieb deßwegen im Jul. 1514. an dieſe Facultat,
erzahlte kurz die Veranlaſſung des Streits mit den
Collnern, legte den Augenſpiegel und die ubrigen vor—nehmſten Actenſtucke bey, Anhangigkeit 4
ſeiner Sache in Rom, und die Unrechtmaſſigkeit des i
Verfahrens eines jeden andern Gerichtshofes, und J
bat, daß man ihm als einem Zoglinge der hohenSchule in Paris, der ihr gewiß ſtets Ehre gebracht if
habe, kein Unrecht anthun moge. Dieſen Brief
Reuchlin's begleitete der Herzog Ulrich mit einem
Empfehlungsſchreiben, in welchem er die Facultat
gleichfalls um Billigkeit gegen ſeinen verdienſtvollen
und verfolgten Unterthan erſuchte Alle dieſe
Bitten und Empfehlungen waren fruchtlos. Die Do—
minicaner gewannen durch den Beichtvater des Konigs
die Furſprache Franz des Erſten, und dieſe ver—
mochte bey der Facultat zu Paris ſo viel, daß ſie nach
67. Sitzungen das Urtheil der Facultat in Colln be—
ſtätigte, und den Augenſpiegel Reuchlin's als ein
feuerwurdiges Buch verdammte Auf eine ahnli
che Art urtheilten die theologiſchen Facultaten in Mainz,
Erfurt und Lowen, und die Lowener Gottesgelehrten
ſcheuten ſich ſogar nicht, in ihrer Sentenz zu ſagen,
daß die Ausſpruche der Collner-und. Pariſer-Faeultat
ihnen viele geiſtige Freude verſchaft habe“). Die Do
minicaner lieſſen die Urtheile der vier hohen ihnen gun—
ſtigen Schulen mit kurzen Nachrichten drucken, unter

Bevde Schreiben ſtehen in Lib. II. Epiſt. Keuchl. 157. et
ſq. pag.

Ep. Reuchl. p. 163. Maius in Vita Reuckl. p. 4is -422.
Epiſt. obſe. vir. p. 82. Hochſtraten in Ap. ſec. p. 4. wo er
nur von ao. Sitzungen redet

ki) Ib. et Epiſt. obſe. vir. p. a432. quod ſententia Parrhiſien-
ſinm et condemnatio ſpeculi ocularis attulit iplis multum ſpi-

Jritualis jnennditatis.
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p welchen mehrere durchaus falſche waren weßwegen
man die Erzahlungen und hiſtoriſchen Angaben der

J Caullner außerſt vorſichtig benutzen muß. Nach den
erlangten Urtheilen der vier hohen Schulen, und be—
ſonders der Pariſer theologiſchen Facultat, glaubten
die Collner, daß BReuchlin nicht mehr entwiſchen

f konne, und daß ſelbſt der Pabſt und die pabſtlichen
3 Comiſſarien nicht das Herz haben wurden, gegen die
p Ausſpruche von ſo beruhmten Schulen und Gottesge-
J lehrten zu entſcheiden ù). Die Bettelmonche erreich:
ſn ten aber nicht allein ihren Zweck nicht, ſondern mach—

ten vielmehr ſich ſelbſt, und die Univerſitaten, welche
auf ihre Seite getretten waren, nur noch verhaßter

44 und verachtlicher. Man nannte beſonders die Univer—jauin ſitat zu Paris die Mutter aller Thorheit und alles
lan

J

J

ſſ ren B). Die Bettelmonche und hohen Schulen be—

Aberglaubens, die ſich von dort aus uber Jtalien undm Teutſchland ansgebreitet hatten; und die Zoglinge die
ſer hohen Schule ſchalt man Dummkopfe oder Nar—

merkten es eben ſo wenig, als der Romiſche Hof,

oder boſe Ranke und willkuhrliche Gewalt, die Wahr

magiſtrorum noſtrorum valde
et illuminatus in ide

q us Doctor Jobannes Reuchlin
non poteſt evadere: et quod etiam Papa non audet dare ſen-
tentiam contra talem ſolenniſſimam univerſitatem, quod ipſe
non eſt theologus, et beatum Thomam contra gentiles non
intelligit, quamvis dicunt, quod eit doctus, videlicet in

AMajus in vita Reuchl. p. 419.
n 5 II

*c) Epiſt. obſe. vir. p. ao. Unus

J

5 „2

9 profundus in ſaera theologia,
dixit manifeſte, unod pradict

nn
4M. vr) Ep. obſe vir. p. 82. 83. Et culpavit magiſtros noſtros in Parr-

L 1 niſia in amnihus aetibus ſnis, et dixit: quod univerſitas Parr-

in;
Iu! hiſienſis eſiet mater omnis ſtultitiæ, quæ haberet ibi origi-

J

f

n

hn

nem, et veniſſet in alemanniam et ltaliam, et quod illa
1. ne ſehola ſeminaſſet undique fuperſtitionem et vanitatem: et

1 Êt frequenter omnes, qui ſtudent in Parrhina, habent mala

n

jJ .nn capita, et ſunt quali fatui,
unl
1.
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heit unterdrucken konne. Je mehr ihr Anſehen abe—
nahm, deſto mehr nahmen ſie an Gewalttchatigkeit zu,
und deſto ſchneller eilten ſie ihrem Untergange oder

Verfall entgegen.

Neben den erſchlichenen Ausſpruchen mehrerer
hohen Schulen fuhren die Dominicaner fort in Rom
Beſtechungen, und in Teutſchland Schandreden,
Schandſchriften und Schandbilder zu brauchen, um
den Sieg uber den Reuchlin zu ertangen. Sie uber—
ſchickten dem Hogſtraten mehrmahl greoſſe Wechſel;
unter andern einen von 1500. Golderonen, von wel—
chen es einem jeden einleuchtete, daß ein Bettelmonch
ſie nicht blos zu ſeinem Unterhalt nothig haben konne*).
Die ehrwurdigen Vater des Predigerordens fullten ihre
Tiſchreden und geiſtlichen Reden mit Beſchimpfungen
und Verfluchungen des Reuchlin und aller ſeiner An—
hanger und Gonner an Andere Dominicaner veir
fertigten wider das ausdruckliche Verbot der pabſtlichen
Commiſſarien, und aller damit verbundenen Drohnn
gen ungeachtet Correcturen, in welchen Reuchlin
mit zwey Zungen, oder in ahnlichen lacherlichen und
gehaßigen Geſtalten und Lagen vorgeſtellt wurde f),
oder auch Schandſchriften, denen man gewohnlich den

n) Buſehbius ad Reuenl. Lib. II. Ep. 17o. Item Theologiſtæ,
ut comperi, Jacobo Hochſtraten proximis diebus mille quin-
gentos aureos per Prapezitas Romam miſerunt, non ad vrictum
 nee ad necefſarias impenſas litis, ſed quad vehe-
menter ſuſpicor, et illis male vortat, ad faciendas largi-
tiones, pro obtinendis auro ſuffragiis, quæ jure non ſperat.

esd Man ſehe beſ. Epiſt. Comitis de Nuenar ap. van der Hardt1. e. p. 141. 142.
1

rir) Die litteræ inhibitoriæ vom i9. Jenner 1515. ſtehen in Act.
Jud. p. 128. 129.

P) Leucebl. in Epiſt. ad. Albert. Mog. ap. Maj. p. a23. Variis
picturis nomen meum pro roſtris ac ubilihet locorum ſuſſixe-
runt, quibus me bilinguem delineabant ete-
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Nahmen von Pfefferkorn vorſetzte, und unter wel—
chen die, welche den Titel Sturmglocke fuhrte,
eine der ſchaamloſeſten war Die Raſerey der
Bettelmonche gieng ſo weit, daß ſie ſelbſt des Car—
dinals Grimani, und des Pabſtes nicht ſchon—
ten. Den erſten zogen ſie als einen ungelehrten und
der Sache der Kuirche ungunſtigen Mann durch. Sie
ſagten offentlich, daß, wenn man in Rom nicht
zu ihren Gunſten urtheile, ſie alsdann vom Pab—
ſte abfallen und ein neues Schisma erregen, oder
wenigſtens an ein allgemeines Concilium appelliren
wurden. Andere auſſerten, daß alles, was der
Pabſt gegen ſie ſprechen werde, von keiner Be—
deutung ſey; daß man deujenigen fur keinen Pabſt
erkennen könne, der von ihnen abweiche; daß
ſie allein oder vorzuglich die Kirche auswachten;
daß der Pabſt ohne ſie in Glaubensſachen nichts
entſcheiden durfe. Ueberhaupt redeten ſie vom
Pabſt nicht anders, als von einem Knaben,
der unter ihrer Ruthe ſey, und der ohne ihren
Rath und Einwilligung nichts thun konne, oder
durfe x).

) Epiſt. obſe. vir. p. 184. et 365. Der Dominicaner Wi
gand in Frankfurt war einer der Hauptverfaſſer der Sturm—
glocke, auf deren Titel unter andern ſtand: Sturm uüber
einen alten Sunder Johann Reuchlin, Zuneiger der fal—
ſchen Juden und Wefens, uf wahrer Chat begriffen,
u. ſ. w.

ar) Buſchius ad Reuchl. J. c. pag. 168. 169. Præterea audent
aperte jactare perverſiſſimi homines, niſi ſecundum ſe pro-
nuntiatum fuerit in urbe, ab eceleſia et ſummo ejus ponti-
fice le defecturos, et ſchiima novum ſuſcitaturos. Alu ad
futurum concilium provocaturos ſe minanttir. Alii dicunt,
quicquid contra ie ſtatuerit Papa nullius momenti eſſe, ne-
que pro Papa habendum eum, qui ah ſe ſuaque ſententia
diſſentiat; tam cæca, tam præceps eſt arrogantia eorum,
ut non pudeat etiam poſtulare obnoxium ſibi ſummum pon—-
tificem eſſe, ſe palam omnihus eceleſiam eſſe dictitant, line
ſe in rebus ſidei Papam nihil decernere nee poſſe, nec de-
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Reuchlin fieng nunmehr an einzuſehn, daß es
unter ſeiner Wurde und uber ſeme Krafte ſey, allen
Angriffen und Schmahungen ſeiner zahlloſen und un—
bezahmbaren Gegner ſelbſt zu begegnen Er verach-—
tete alles, was gegen ihn geredet, geſchrieben und ge—
druckt wurde. Seine Freunde hingegen fuhren fort,
nicht nur ſeine Vertheidigung offentlich zu uberneh—
men, ſondern auch ſeine Geguer anzugreifen, weil
ſie hoften, daß ſie dieſelben endlich zum Sitillſchwei—
gen bringen wollten. Dieſe Hoffnungen wurden zwar
vereitelt. Nichts deſtoweniger ſchlug keine andere
Schutzſchrift oder Streitſchrift des BReuchlin und
ſeiner Freunde die Collner und deren Anhanger ſo
ſehr zu Boden, als die Epiltolæ obſcurorum viro-
rum, von welchen der erſte Theil im Anfange des
J. 1c17. erſchien, welchem bald nachher der zwey—
te Theil unter dem Titel Epiſtolæ clarorum viro-
rum folgte Eine glucklichere und wirkſamere
Parodie und Perſifflage vonn belachenswerthen und
verabſcheuungswurdigen Mannern iſt nie geſchrie—
ben, und nie waren die Sitten, die Unwiſſenheit,
die verdorbene Sprache der Schulgelehrten und
Monche ſo wahr und ſo komiſch geſchildert wor—
den, als in dieſen Briefen. Man urtheilte ſchon

bere conelamant. Nihil hercle ſecius aut honorificent'us 1
1 ceſummo Pontifice loquuntur quam de puero ſub ferula ad

huc vivente, cui nihil niſi ad pædagogi ſui nutum integrum
ſit aut liberum loqui.

Eiuner von den viris obſcuris beſuchte den Reuchlin, und
fand bey ihm die Sturmglocke von Pfefferkorn. Der vir
obſcurus fragte: Quid facitis deſuper? Non vultis vindicare
vos? Reſpondit aullo modo, ſed ſum ſatis vindicatus. Ego
nune non curo amplius iſtam ſtultitiam, ſed vix habeo ſatis
oculos ad ſtudendum ea, quæ ſunt minhi utilia. Rpiſt. obſc.
vir. p. 365.

itit) Ueber die Vf ſſer a er, und erſte Erſcheinung dieſer beruhmtenSatiren ſeht man Bu, ckhurdt de fatis et meritis Hutteni P.JP. 165. 173. P. III. p. 54. et ſeg. Hermann van der
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in dem Zeitalter, in welchem ſie erſchienen, daß
ſchwerlich irgend ein anderes Werk dem ganzen Pabſt
thum ſo ſehr geſchadet habe, als dieſes merkwurdige
Product des teutſchen Witzes Die Monche ſelbſt
merkten bald, daß die in ihren Nahmen geſchriebenen
Briefe ihnen unheilbare Wunden ſchlagen wurden,
wenn ſie lange in den Handen des Publicnms blie—
ben. Sie erkauften daher, ſo bald als moglich, mit
groſſen Summen ein pabſtliches Breve, das diejeni—
gen, welche die Briefe der dunklen Manner nach der
Bekanntmachung des pabſtlichen Willens leſem und
nicht verbrennen wurden, mit der Strafe des Banns
belegte, welche Strafe der Pabſt ſelbſt nur in der
Stunde des Todes heben konne Um den Mon—
chen noch einmahl die Koſten des Kaufs eines ſolchen
Breve zuzuziehen, rieth Pirkheimer ſeinem Freunde
Hutten, daß man den zweyten Theil unter dem Titel
Epiſtolæ clarorum virorum drucken laſſen muſſe ſ).
Die Verfaſſer hielten ſich ſo verborgen, daß man die

Briefe

Zardt irrte, wenn er annahm, daß die Vriefe der dunklen
Mranner ſchon 1515. erſchienen ſeyen. p. 8. Hiſt. Ref. P. lI.
Das Vreve des Pabſtes gegen dieie Briefe, welches aewiß
bald nach ihrer erſten Bekanntmachung erfolgte, iſt voin 15. Marz
1517 Vid. Lamentat. obſe. vir. p. 15. Ulrich von Aut—
ten ſchrieb im Jan. 1517. aus Bologna an Reuchlin: hrevi
videbis luguhrem adverſariorum tragœdiam e ridentium thea-
tro exibilari. Epiſt. Reuchl. Lih. lI. p. 185. Auf dem Titel
der erſten Ausgobe ſtan Aldus Manutius als der Drucker,
aber nicht das Jahr des Drucks angegeben. Der Name des
Aldus war, wie man leicht denken kaun, erdichtet.

zr) Anonymi Epiſt. adl Crotum Rubianum ap. Burckh. T. III.
p. 68. Neſeio, an ullum hujus ſæculi ſeriptum lie papilſtico
regno- nocuerit, ſic omnia papiſtica ridicula reddiderit, ut
hæ oblcurorum virorum epiſtolæ, quæ omnia minima, ma-—
xima, Clericorum verterint in riſum.

tr) Vid. Breve Leonis X. in Lament. obſe. vir. p. 13.

P Vide Pirkb. Epiſt. in ejus vita, auet. Rittershuſio p. 21.



Briefe mehrere Jahre nach ihrer Erſcheinung ſolchen
Mannern zuſchrieb, die nicht den geringſten Antheil
daran hatten. Beſonders klagte man den Erasmus
als den Urheber derſelben an, um ihn bey dem kaiſer—
lichen Hofe verhaßt zu machen; weßwegen Eras—
mus ſich in einem Briefe an den Caſarius offentlich
reinigen mußte Erſt durch die Spongia des Eras-—
mus erfuhr man es, daß die Epiſtolæ obſceurorum
virorum drey verſchiedene Verfaſſer hatten und daß
Ulrich von Hutten einer der vornehmſten ſen. Cro—
tus Rubianus wurde viel ſpater bekannt und
der dritte Mitarbeiter iſt noch jezt ungewiß, weil un—
ter Reuchlin's und hutten's Freunden viele waren,
welche Witz und Muthwillen genug hatten, um die
Monche lacherlich zu machen. Der Collniſche Pro—
feſſor Ortvinus, einer der eifrigſten Verfechter der
Bettelmonche, glaubte durch ſeine Lamentationes
obſeurorum virorum den Reuchliniſten Gleiches mit
Gleichem zu vergelten; allein dieſe ſchwachen Lamen—
tationen blieben eben ſo unwirkſam, als die groben Ver—
laumdungen, welche er bald nachher uber ſeine Wider—
ſacher ausgoß

Den Brief des Erasmus ruckte Ortvinus in ſeine Lament.
obſe. vir. ein p 22.

un) Pag. 26. Equidem non ignorabam autores, nam tres fuiſſe
ferebantur.

ere) Il. ce. Burcktbardt.
P) In ſine Epilogi Apol. ſecundæ Hochſtrati: Sed inter omnes

exitialis eſt illa obſeurorum Reuchliniſtarum ſecta. quæ tota
in expugnanda virtute poſita ſub imperatare diabolo, ſub
vexillo æternæ mortis, ſub ſtipendiis jenennæ, debacechatur
adverſus eœlum, adverſus Chriſtum, et ſanctos ejus., ita
etiam ut ſacroſaneta ſedes apoſtolica iniquitatis eos filios
eſſe decreverit. Nec dubium, quin majoribus ſint ab eadem
cenſuris plectendi, ubi plane intellexerit, intolerabilihus ſeſt
infamiæ notis, (ut in lamentationibus virorum obſeurorum

J. Band. N
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Reuchlin's Freunde machten ihm vom Anfange
des J. 1515. wo ſeine Sache in Rom recht in Be
wequng kam, und lange nachher, die beſten Hoffnungen
eines baldigen und glucklichen Ausgangs“). Die
Hauptfrage war auchdin Rom von Anbeginn an dieſe:
Ob Reuchlin's Augenſpiegel ſolche Satze enthalte,
als Hogſtraten vorgab, oder ob dieſe Schrift ſo un
ſchadlich und ſelbſt nutzlich ſey, als wofur ſie in dem
Endurtheil der Speieriſchen Commiſſarien war erklart
worden. Hogſtraten ubergab zur Rechtfertigung ſei—
ner und ſeiner Anhanger Meynung eine Ueberſetzung
des Reuchliniſchen Augenſpiegels, die mit einem Sie—
gel der Collniſchen Univerſitat, oder wenigſtens der
theologiſchen Facultat auf dieſer hohen Schule verſehen
war. Der Procurator Reuchlin's hingegen behaup
tete, daß dieſe Ueberſetzung unvollſtandig und in man—
chen Stellen abſichtlich verfalſcht ſeh. Die pabſtli
chen Commiſſarien befahlen daher, daß von beiden
Seiten geſchworne Ueberſetzer des Reuchliniſchen Au—
genſpiegels ernannt, und daß ihre Ueberſetzungen nach—
her von unparteyiſchen und der romiſchen ſowohl, als
der teutſchen Sprache erfahrnen Mannern gepruft wur—
den. Von BReuchlin's Seite ubernahm ein Dortor
Wartin Groning aus Bremien, der gerade in Rom
anweſend war, die Ueberſetzung der Reuchliniſchen
Schrift in das Lateiniſche. Der Ueberſetzer der Ge—
genpartey iſt unbekannt. Da beide Ueberſetzungen den

expreſſimus) per omnes impudentiæ numeros ab eisdem non
ineruente vitiatan. Da OMhrtvin die tromiſche Kirche fur
blutig verletzt erklarte, ſo tkann man abnehmen, wie itief er
ſeine eigenen Wunden gefuhlt habe.
Der Regensburger Probſt Welſer ſchrieb am 27. Jenner

1515. an den Conrad Peutinger: Cauſa vertitur coramdocto et probo judice Reverendiſſimo Cardinali Grimano.
Patrocinantur illi honarum litterarum ſectatores omnes. Cu-
rant eam ſollicitatores multi et ſideles, adeo ut non poſſit
niſi bene ſperari de cantæ celeri et deſiderata expeditione,
In Epiſt. Renchl. Il. p. 197.



pabſtlichen Commiſſarien uberreicht wurden, ſo bewies
der Doetor Groning, daß ſein Mitarbeiter beynahe
an dreyhundert Stellen den Sinn des Originals vor—
ſetzlich oder unvorſetzlich verfehlt habe. Der Ueber—
ſetzer der Gegenparthey wollte zwar auch behaupten,
daß der Doector Groning an acht verſchiedenen Orten
die Worte des Augenſpiegels nicht richtig in das La—
teiniſche ubertragen habe; allein Groning erhartete
vor unpartheyiſchen Kennern der teutſchen und lateini—
ſchen Sprache Jie Treue ſeiner Ueberſetzung, und
drang oft und lange darauf, daß der Ueberſetzer der
Hoaſtratiſchen Partey die wider ſeine Arbeit gemach—
ten Einwurfe widerlegen mochte. Da dieſes nicht ge—

ſchah, ſo verwarfen die pabſtlichen Commiſſarien die
Arbeit des Hogſtratiſchen Ueberſetzers als unbrauchbar,
und nahmen hingegen die Groningiſche als eine treue
und tadelloſe Ueberſetzung an

Da hogſtraten und deſſen Gonner merkten, daß
ſie durch mangelhafte und falſche Auszuge oder Ueber—
ſetzungen Die pabſtlichen Commiſſarien nicht ſo, wie
vormahls die teutſchen, niederlandiſchen und franzoſi
ſchen Univerſitaten verfuhren konnten, ſo verdoppelten
ſie ihre Beſtechungen und Bewerbungen bey den Groſ—
ſen Rom's und bey dem Pabſte ſelbſt. Beſonders

1t) Vid. Prologum Martini Groningi in Epiſt. Reucbt! Lib. II.P. 193. beſ. 196. Oeto nihilominus in locis ſuis cavillis me
impetere haud erubuerunt, cum tamen apud acta jndiciali-
ter, ut inquiunt, exhibitis ſeriptis eos ſincere, dilucide et
vere diluerim. Et e contrario erratorum ſuorum ſylvam tre-
centis pane in locis illis exhihuerim, quibus innocentem
virum hoſtiliter cirecumſcribere nitebantur. depilſime inter-
pellati et provocati, ut et eos locos diluerent, minime re-
ſponderunt. Eam ob cauſam eorum traductio tanquam per-
verſiſſima et calumniis undique ſeatens a reverendiſſimis ju-
dicibus ignominioſe abjiciebatur. Mea autem in corona tot
clariſſimorum virorum ad examinandum oculare ſpeculum a
ſanetiſſimo Leone Pontifice Maximo deputatorum publice et
lecta et examinata fuit, et inventa fidelis.
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wandten ſie alle nur erſinnliche Kunſtgriffe an, die
Entſcheidung der Sache in die Lange zu ziehen, um
den Pabſt immer mehr und mehr zu gewinnen, oder
doch zu uberzeugen, wie gefahrlich es ſey, die vor—
nehmſten Gottesgelehrten zu beleidigen und die Bettel—
orden als Stutzen der Kirche niederzuwerfen, indem mit
ihnen der romiſche Stuhl ſelbſt zu Boden ſturzen
werde Zur Verzogerung des ſo ſehr gefurchteten
Endurtheils ſchien ihnen nichts dienlicher, als der Vor
wand, daß ihr Streit mit dem Be: hlin eine Glau—
bensſache ſey; daß ſie alſo auch nicht von wenigen
pabſtlichen Commiſſarien entſchieden werden konne, ſon:
dern vor ein Concilium im Lateran gebracht werden
muſſe, in welchem ſie durch die Ueberzahl oder das
Uebergewicht ihrer Freunde obzuſiegen hoften. Reuch
lin's Procurator erinnerte mit Recht gegen dieſe Bitte
der Gegenpartey, daß der Streit Reuchlin's mit
den Gottesgelehrten und Monchen in Colln durchaus
keine Glaubensſache, ſondern ein gewohnlicher Rechts—
handel, oder vielmehr nur ein Streit uber ein Fae—
tum ſey, und daß er alſo auch auf dem ordentlichen
Wege Rechtens betrieben und geendigt werden muſſe.
Leo R. konnte den Beſtechungen und Zudringlichkei—
ten der Dominicaner-Partey auf die Lange nicht wider—
ſtehen Er ernannte eine Commißion, die aus
Cardinalen, Erzbiſchofen, Biſchofen, Poeniteutiaren,
Referendaren, Generalen von Orden und Doctoren
der Theologie beſtanden Dieſe Commißion ver-:

it) Sumus enim, ſagten ſie, columina pontificiæ ſtructuræ, ruit
univerſa in nihilum collapſis nobis. ap. Majum p. 476.

itir) Aet. Judie. p. 130.
4

zritt) Jn den Act. Judic. p. 129. 130. heißt es, daß die pabſtliche
Commißion aus 22 Perſonen beſtanden, daß aber zwey von
Reuchlin's und eben ſo viele von Hogſtraten's Seite eutlaſ
ſen, oder angegangen, und alſo nur 18. ubrig geblieben ſeyen.
Jn den Eoill, obſe. vir. p. 4Jo. wird verſichett, daß die Com—
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ſammelte ſich mehrmahl und zulezt den 20. Jul. 1516.
in der Abſicht, daß alle Mitglieder ihre Vota ſchrift
lich ablegen ſollten. Die vier erſten Biſchofe, welche
um ihre Vota gefragt wurden, ſtimmten insgeſammt
fur den Reuchlin, und ſo die meiſten ubrigen, bis auf
den neuernannten Magiſter St. Palatii Weil dieſer
voraus ſah, daß die Mehrheit der Stimmen fur den
Reuchlin ausfallen, und zugleich furchtete, daß die
Commißion. ohne Verzug ein dem Hogſtraten un—
gunſtiges Endurtheil fallen wurde, ſo erpreßte er von
dem Pabſte ein ſogenanntes mandatum apoſtolicum
de ſuperſedendo, wodurch der Lauf der Gerechtig—
keit und die Endigung des Proceſſes nach der Willkuhr
des Pabſtes aufgeſchoben wurde **x). Ungeachtet dies
erpreßte mandatum de ſuperſedendo von allen unbe—
fangenen Menſchen eben ſo ausgelegt wurde, als wenn
das Verdammungsurtheil gegen KReuchlin's Wider
ſacher offentlich ausgeſprochen worden ware; ſo hatte
doch Hogſtraten unoch die Vermeſſenheit, an mehrern
offentlichen Orten in Rom die Ankundigung anſchlagen
zu laſſen, daß er die von ihm aus Reuchli'ns Au—
genſpiegel ausgezogenen Artikel offentlich vor einem
Conecilio vertheidigen wolle. Die Richter verwieſen
dem Hogſtraten dieſe Keckheit auf das nachdrucklich—
ſte, bedeuteten ihm, daß ſeine Sache genug unter—

mißion 25. Perſonen enthalten; daß von dieſen 18. fur den
Reuchlin, und nur 7. jiu Gunſten des Sogſſtraten, und
zwar auch noch unter allerley Einſchrankungen geſtimmt hatten.

Aet. Jud. l. e. Der Verfaſſer von Hogſtraten's Leben ap.
Eehart de ſeript. ord. Præd. II. p. 71. ſucht zu beweiſen,
daß die Acta Judiec. zwar nicht in den Actenſtucken ſelbſt, aber
in den Erzahlungen verfalſcht, und daß nahmentlich die Nach—
richt von der Verurtheilung Sogſtraten's durch die Mehrheit
der Stimmen erdichtet ſey. Wie falſch dieſe Vermuthung ſev,
lehrt allein der Schluß von Reuchlin's Werk de arte cabali-
ſtica, welchen ich nachher anfuhren werde.

æu) Ibid.
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ſucht und durchgeſtritten worden ſey, ließen ſeine An
ſchlaqzettel abreiſſen und in den Staub treten*). Nun—
mehr konnte ſelbſt der ſchamloſe Hogſtraten den Hohn

nicht langer ertragen, der ihn in Rom allenthalben
verfolgte. Er entfernte ſich heimlich »*x), mit Schimpf
und Fluch beladen aus dieſer Stadt, und entwiſchte
auf ſeiner Ruckreiſe durch Teutſchland nur mit genauer
Noth den Handen der Reuchliniſten, welche ihm auf—
lauerten f). Eine nicht unglaubwurdige Sage erzahlt,
daß Hogſtraten einige Jahre nachher dem Ulrich
von Hutten nicht weit von Lowen begegnet ſey; daß

Vide Comit. de NVuenar. ap. van der Hardit p. 147. Quo-
modo enim dicere audebit, a ſe reſponfum fuiſſe coram Re-
verendiſſimis Cardinalibus, qui ipſum ne audire quidem vo-
erunt, quando multa rabie, et malis furiis exagitatus

J

oimnia miſcere ſuis ſyllogismis, ſuis inquam, hoc elt ineptiſ-
ſimis clamorihus cupiebat? quando ad valvas ſacrarum ædium
concluſiones ſuas affixerat. Mihi negare audebit? negabit ta-
men, quid enim non neget, qui omnia negat, præter ea,
quæ ſolus affirmat? Negare inquam audebit ſuas illas con-
cluſiones, ne dicam confuſiones, Romæ in lutum, in pul-
verem puhlice conculcatas, et ab ipſis ſacris poſtibus paſſim
direptas fuiſſe, omnium prætereuntium maximo cum riſu et
joco?

un) Reuchl. ad Com. de Nuenar ap, van der Hardt J. c. p. 139.
Quare ab urhe Roma profugit, conſeientiæ ſuæ metu deſti-
tutus, conſilio non tantum milſeri ingenii, ſed et improbi
animi, poſtquam mandatum de ſuperſedendo ſordide impetra-
vit, quod notiſſimi perjurii ſpeciem præferre videtur, cum
ſit ex articulis juramenti calumniæ non minimus hic videli-
cet., ne litem differri procrures. Quod ſi animo ceſſandi ab
accuſatione fugitivus ahierit, decocta tandem et dilapidata

J
turpiter re familiari fratrum ſuorum. Tum jure optimo
notam ſibi Turpiliani metuet, quæ perpetuo vitæ lfuæ
inuſta procul dubhio nulla omnium hominum, amnium æta-
tum oblwione delebitur. So unverſchamt Hogſtraten alles
übrige laugnete, was zu ſeinem Nachtheil war, ſo unverſchamt
laugnete er nachher Apol. ſec. p. 4. daß er heimlich aus Rom
entwichen ſey.

P Pirkh. ad Hutten. in Pirkh. vita pag. 25. Verum ne
ſie quidem Reucehliniſtarum evaſiſſet manus, niſi marchionis
ſalvo conductu a perſequentibus tutus fuiſſet.

S——
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dieſer in der erſten Aufwallung des Zorns ſein Schwerdt
gezogen, aber ſich bald gefaßt und dem zagenden Mon
che erklart habe, daß er ſeinen Degen nicht mit ſo
verachtlichem Blute beflecken wolle

Nachdem Hogſtraten in ſein Cloſter zuruckge—
kommen war., ſo hatte er die beynahe unglaubliche
Stirnloſigkeit, nicht nur unter ſeinen Bekannten, ſon—
dern in gedruckten Schriften, welche er dem Kaiſer
und Pabſte widmete, zu behaupten: Daß die pabſtliche
Commißion ihm eine Ausſohnung mit dem Beuchlin
angeboten; daß er aber dieſe ſtandhaft ausgeſchlagen,
und eben ſo ſtandhaft um ſtrenge Gerechtigkeit gebeten

habe, die ihm aber verſagt worden, weil BReuchlin
mit judiſchem Gelde das mandatum de ſuperſedendo
erkauft hatte &x). Er that dieſes in ſeiner apologia
prima, welche er Oſtern 1518. herausgab, und vor
zuglich gegen eine Schrift des ehrwurdigen Cardinals
von Nazareth richtete, worin die Grunde des Vo—
tums, was der Cardinal am 20. Jul. 1516. zu Gun—
ſten Reuchlin's gegeben hatte, enthalten waren P.
Hogſtraten ſtellte ſich, als wenn die Schrift dem
Cardinal untergeſchoben ware, um ihn deſto ungehin—
derter beſchimpfen zu konnen ff). Mit einer nicht
weniger unglaublichen Unverſchamtheit klagte er den
Pabſt ſowohl als den Kaiſer wegen verweigerter Ge—

c) Burckhurd. II. 122. 123. Jn Bruſſel ſelbſt konnte Urich
von Hutten dem wehrloſen Monche nicht Stand halten. So.
erzahlt wenigſtens Erasmus in Spongia p. 79. lpſe cum eſſet
Bruxellæ, non auſus eſt illie manere, quod alacer, ut ipſe
tum narrabat, occurriſlet Hochſtratus, qui tum nee prior
erat, nec inquiſitor, nec ullis bullis aut diplomatis inſtructus.

tit) Eehard in T. II. ſeript. ord, Prædic. p. 70.
Reuchl. ad Com. Nuenar ap. van der Hardt p. 138.

t) Apol. Il. p. 8. Dieſe mwevte Apologie erſchien im Herbſt
161ß. und war gegen einen Johannem ſine nomine gerichtet,

welcher den Reuchlin vertheidigt hatte. Ib.
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rechtigkeit an“), und ſeine Bruder ſetzten ihre wuthen—
den Drohungen gegen den Pabſt nach, wie vor, fort.
Wenn Leo X. ſie fallen laſſe, ſagten ſie, ſo ſey er
ein Ketzer: Dann wollten ſie einen neuen Glauben
predigen, und nach Bohmen ziehen, um die Ketzer
gegen den Pabſt und die Katholiſche Kirche aufzu
muntern Hotijſtraten und deſſen Genoſſen er—
neuerten nicht nur ihre Anfalle auf den Reuchlin,
ſondern griffen auch die vornehmſten Freunde deſſelben
mit aleicher Wuth an, und uberhauften beſonders
den Pirkheimer, Peutinger, Cuſpinian, Ul—
rich von Hutten, und den Grafen von Nuenar
mit allen Vorwurten und Schimpfworten, womit
man jemals die ehrloſeſten Menſchen gebrandmarkt
hat Der Graf von Nuenar wurde den Hog—
ſtraten wegen dieſer ehrruhrigen Schmahungen ge—
richtlich belangt haben, wenn dieſer nicht durch einen
Furſprecher und durch einen beſchamenden Wiederruf
das gegen ihn losbrechende Ungewitter abgewandt
hatte f).

Buſchius in P. II. Hiſt. Ref. van der Hardt v. 143.
unt) Pirkheim. in Op. p. 283. et Ep. obſc. vir. p. aa2. Omnes

fere ſtudentes, ſchreibt ein angſtlicher Magiſter an den Ort
vinus, et elerici, qui veniunt ex Colonia, dicunt, quod
eſt murmur: quod fratres prædicatores, antequam volunt,
quod Joh. Reuchlin debet eos vincere in cauſa fidei, ipſi
volunt potius prædicare unam aliam fidem. Et dixit qui-
dam, quod eſt poſſibile, quod quandò Papa facit ſententiam
contra eos, quod ibunt in Bohemiam, et hortabuntur hære-
ticos ad eredendum contra Eccleſiam et Papam: et fie vin-
dicahunt injuriam.P Man ſehe die Briefe dieſer Manner in Uiſt. Ref. van der

Hardt P. II. p. 131.- 144. Quihus, ſchreibt der Graf von
Nuenar v. 141. U. c. an den Reuchlin, non ſordibus con-
ſpurcare famam meam conatur? fafſarium, perjurum, ex ob-
ſcurorum grege, quad illi hæreſis nomen eſt, apertiſſime eon-
vincere nititur. Quod autem ad mores attinet, degenerem.
vræceptoribus ingratum, temerarium, dicacem, aliisque in-
Rnitis contumeliis proſecutus.

Zraemus in Spongia p. 23. Das Gerucht, welchet Ulrich
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Reuchlin und deſſen Freunde wurden durch die
Nachricht von dem mandato de ſuperſedendo wie
vom Donner getroffen, weil ſie einſahen, daß ihre
Feinde die unterdruckte Sache nur ſo lange ruhen
laſſen wurden, bis ſie den gunſtigen Zeitpunkt fanden,
wo ſie durch ihre verſtarkte Parthey zu ſiegen hoffen
konnten Jn eben dem Jahre, in welchem Hog—
ſtraten heimlich und ſchimpflich aus Rom entflohen
war, furchtete Reuchlin mehr, als jemals, daß er
verloren ſey. Jch beſchwore dich, antwortete ihm
Ulrich von Hutten im Anfange des J. 1517. auf
ſeine Klagen aus Bologna, bey allem, was dir hei—
lig iſt, weiſſage uns nicht mehr Ungluck. Woju die
traurigen Worte: Wenn ich in Kurzem ſterben ſoll—
te? Deine Tugend wird dir die beßte Antwort ge—
ben. Schrecke uns nicht weiter, ſondern trage die
widrigen Schickſale mit eben dem Muthe, womit du
ſie bisher getragen haſt. Als unſer Anfuhrer konn—
teſt du durch deine Klage viele deiner unerſchrockenen
Anhanger kleinmuthig machen. Verlaſſe dich ſelbſt
nicht, laſſe das weibiſche: Wenn ich in kurzem ſter—
ben ſollte! nicht mehr horen. Alles, was du den
ruhmlichen von dir durchlebten Jahren noch hinzu—

von HButten ſeinem Freunde Pflutz im Sept. 1518. ſchrieb,
iſt daher falſch: Daß namlich der Graf von Nuenar den Soge
ſtraten wegen der gegen ihn vorgebrachten Verldumdungen güs
Colln vertrieben habe. Poem. Hutteni p. 269.

Reuchl. ad Comitem de Nuenar in van der Hardt Hiſt. Re-
J

form, P. Il. p. 139. et Hnttich. ad Renchl. in hujnus epiſt.
v. 214. Quæ tun cauſa licet unico potuiſſet finiri termino, inſeptennium tamen et ultra protracta, poſtquam ſatis a Cu-
eullatis fueris citatus, aggravatus, et reaggravatus, tan-
dem a te provocatum, ab illis tuis mille dolis technæ, et
exceptiones quæſitæ, quo conceptam futuræ notam ſententiæ
ſubterkugerent. His artibus non dicam aureis, iem eo de—
duxerunt, ut partem utramque ſummns pontifex in perpe—
tuum juſſerit tenere ſilentium O Deus et qnuo tandem ma
jornm fides, ſumma æquitas, et ſincera omnium julſtitia per-
venit?
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thuſt, iſt reiner Gewinn. Ruhm haſt du genug er—
langt, und du haſt lebend einen ſolchen Beyfall erhal—
ten, dergleichen nur Wenigen nach ihrem Tode zu
Theil wird: Ja du haſt gleichſam die Nachwelt er—
lebt. Meinen Eifer fur dich halte ich ſchon dadurch
genug belohnt, daß ich unter die Zahl deiner Freun—
de, oder der ſo genannten Reuchliniſten gezahlt wor—

den bin Nicht lange nachher auſſerte Bilibald
Pirkheimer ahnliche Befurchtungen gegen den Ulrich
von Hutten wegen ihres gemeinſchaftlichen Freundes
Reuchlin. Hutten warf Pirkheimer ſeine Furcht
ſamkeit vor x), und Pirkheimer antwortete: Du
klagſt mich meiner Furchtſamkeit wegen an, und mit
Recht. Jch, furchte allerdings fur den vortreflichen
Mann nicht, weil ich ſo ſehr furchtſam bin, der ich
dem Mars ſo lange gedient habe, ſondern weil ich
aus langer Erfahrung weiß, daß alles ſchweigt, wenn
das Geld redet. Jch merke ſo gar, daß auch du
bey deiner groſſen Tapferkeit nicht ohne Furcht biſt.
Du ſchreibſt von dem beſtechlichen Pabſt ſo, als
wenn du viel Mißtrauen hegteſt, da du uns vorher
die großte Zuverſicht einzufloſſen ſuchteſt. Auch wur—
deſt du deine Zuflucht nicht ganz zur Unſchuld unſers
Freundes nehmen, wenn du nicht zweifelteſt, daß
man anderswo Hulfe finden wurde. Wir wollen aber
deßwegen den guten Mann nicht verlaſſen, ſondern
ihm aus allen Kraften beyſtehen, ungeachtet wir wiſ—
ſen, daß viele ſelbſt unter dem Schilde der Unſchuld
gefallen ſind I). Wir konnen die Urſachen nicht
mehr errathen, warum Reuchlin und ſeine Freunde
gegen den Ausgang des J. 1516. und den Anfang
des folgenden ſo ſehr furchteten. Gerade in dieſem

n) Epiſt Reucbl. II. p. 185.
trt) Pag. 264. Op. Pirkheim.

H In Vit. Pirkb. p. 24.
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Jahre ſagte Poggius zu Leo X.: Heiliger Va—
ter! ich nehme die Parthey Reuchlin's, und nach
allen, was ich von dem Manne geleſen habe, ge—
ſchieht ihm Unrecht Hierauf erwiederte Leo X.
Sey nicht beſorgt, Poggius, wir werden es nicht
zugeben, daß dem Mann Leid widerfahre &x). Ge—
raander, der dem Renchlin dieſe Nachrichten mit—
theilte, meldet uberdem, daß der großte Theil der
Stimmen fur ihn, und vielleicht nicht vier fur die
Gegner ſeyn wurden f). Wahrſcheinlich floßte die—
ſer Brief dem Reuchlin den Muth und die Freymu—
thigkeit ein, womit er Leo X. in Mainz 19567
am Ende ſeines Werks de arte cabaliſtica anredete:
Die von dir niedergeſetzten Richter urtheilten in der
letzten Sitzung, daß ich von aller mir nachtheiligen
Verfolgung zu befreyen ſey; und es iſt kein Zweifel,
daß ein fur mich gunſtiges Endurtheil erfolgt ware,
wenn nicht meine Anklager, wie ſie ſelbſt ſagten,
ein decretum de ſuperſedendo von dir erhalten hat—
ten. Wenn du heiliger Vater! dich der Stimmen
und Zeugniſſe, die fur mich waren, erinnern, und
die gerichtlichen Akten dir vorleſen laſſen willſt; ſo
wirſt du finden, daß die Beſchuldigungen meiner An—
geber ganzlich ungegrundet ſind. Dieſe meine Un—
ſchuld bezeugen faſt die ganze Stadt Rom, und die
Gelehrten aller Europaiſcher Nationen, von welchen
ich noch taglich Briefe erhalte, worin ſie ſchreiben,
daß ich durch meine Schriften nicht allein Nieman—
den geargert, ſondern vielmehr ſehr viele erbaut, und
die Kirche Gottes durch verſchiedene Sprachen an—
gepflanzt habe Jch ſchmeichle mir daher,

ic) Eeræander Epiſt. ad Reuchl. in huj. epiſt. p. 198.

itae) Noli curare, Po
tur hie vir. Ibid.

P lid.

ggi, non feremus, ut quicquam mali patia-

J—
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daß die theologiſche Nachwelt nicht undankbar gegen
meine Verdienſte ſeyn werde, und daß auch du, hei—
liger Vater, fur alles das, was ich um der guten
Sache willen ausgeſtanden habe, mir endlich Ruhe
und Frieden wieder geben werdeſt. Wenn es aber
dein Wille iſt, daß ich den Verfolgungen der Boſen
noch ferner in dieſem Leben ausgeſetzt ſeyn ſoll; ſo
werde ich mich freuen, daß ich wurdig befunden wor—
den, um Chriſti willen ſo viel Unrecht zu dulden
Wenn Leo R. auch ohne Beſtechung im J. 1517
nicht ſo wohl gegen den Reuchlin, als gegen deſ—
ſen Freunde aufgebracht geweſen ware; ſo hatte man

Dunnnn bloß die epiſtolas obſcurorum virorum als die Urſa—
chen dieſes Unwillens anſehen muſſen, indem dieſemnr nothwendig die Erbitterung der Feinde in eben dem

J Grade vermehrten, in welchem ſie die Feinde lacher—
lich machten Aehnliche Wirkungen hatte Hut—
ten's Gedicht, Triumphus Capnionis betitelt, welches
gleich noch dem in Speier gefallten Urtheil verfertigt,
aber auf Erasmi Rath einige Jahre zuruckgehalten,
und wahrſcheinlich 1518. zuerſt gedruckt wurde f).

J

ar So ruſtig Hogſtraten und deſſen Bruder in den
an
I

il Jahren 1516. 1517. 1518. im Schimpfen waren,
Sin me verto cupias in hac vita malorum perſecutioni per.

petuo ſubjacere, vehementer gaudebo videri dignus qui tan-
tas pro Chriſto noſtro injurias patiar.

da r
vr) Erusnt. in Spong. p. 27. Et ideo damnaham hæc, quod

viderem nihil aliud his rebus efßei, nilſi auod bons litteræ
un et cauſa Cupuionis vocaretur in odium et hoites exacerbarenturJ

magis quam opprimerentur.
Burckhard J. p. 162. et ſq. und Erasm. in Spong. auf dem

ſnebenten Blatte vor dem letzten: Quum Mognuntiæ primo col-
un loquio mecum fabularetur Huttenus, oſtendit Reuchlini Tri-

umphunt, carmen ſane elegans. Suaſi ut premeret, idque
duabus de cauſis, ne quis merito cavillari poſſet, eum juxta
Giæcornm proverhium victoriam adornare ante triumphum,
neque hoſtes Capnionis redderet in illum irritatiores, quum
cauſa adhuc in ſummo diſerimine verſaretur.
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ſo ruhig verhielten ſie ſich in Rom. Jm Sept. 1518.
ſchrieb Ulrich von Hutten an ſeinen Freund Pflug,
daß Reuchlin's Sache ganz erſtorben zu ſeyn ſchei—
ne Jm folgenden Jahre intereßirte Ulrich
von Hutten ſeinen Beſchutzer Franz von Sickin—
gen viel ſtarker fur den Reuchlin, als er bis da—
hin gekonnt hatte. Franz von Sickingen erließ
im J. 1519. am Tage nach dem St Jceobsfeſte
ein. Schreiben an den Provinzial des Predigerordens
in der Collniſchen Provinz, worin er dieſem anbot,
daß er innerhalb Monatsjriſt ſich im Namen ſeines
Ordens erklaren mochte: Ob Jacob Hogſtraten
und deſſen Bruder ſich in's kunftige aller unerlaub—
ten Schmahungen gegen ſeinen Lehrer, den Doktor
Reuchlin, den bedagten, erfahrnen, frummen,
kunſtreichen Mann enthalten, ihm die zu erkann—
ten lII. Rheiniſche Goldgulden Proceßkoſten erſtat—
ten, und wegen der Ausgebung aller fernern Ver—
folgungen und Beunruhigungen Sicherheit leiſten woll—
ten? Wourde er dieſes nicht thun, ſo melde er ihm
hiemit, daß er, Franz von Sickingen, ſampt
andern ſeinen Herren  Freunden und Gun—
nern, die ſolcher geubten Handlung auch boch
lich Mißfallens hatten, die in Speier gefallte
Sentenz wider die ganze Provinz und deren Adhe—
renten vollſtrecken wolle, damit der Doctor Beuch
lin als ein alter frummer, unter den hochge—
lertigſten nit der nyderſt, des ERere, Runſt und
Lob in weiten Landen erſchollen, und aus—
gebreit, ſolcher gewaltiger euer durchechtung
eyneſt vertragen in dieſem ſeinem erlichen her—
gebrachten alter bey rue bleibe, auch, ſo vil
got gefallig, friedlich beſchlieſſen moge, und
dadurch vermerkt werde, das vilen hohen

Ipſa cauſa emottua ſimilis eſt. p. 269. Op. Poet.
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adenlichen und andern, treffentlichen wertli—
chen ſtenden, ich geſchweig der hochgelerten
und gaiſtlichen ſoich ewr bysher geten Doc—
tor Reuchlin aigen willen notturfft geubte
handlung, von herzen und gemute, layd gewe
ſen ſey, und noch ſey

Es iſt hochſt wahrſcheinlich, daß der Provinzial
der Dominicaner im Collniſchen ſich auf dieſes Schrei—
ben des furchtbaren Franz von Sickingen gleich
geneigt zum Frieden erklart habe. Wenigſtens kamen
im Anfange des J. 1520. zwey Bevollmachtiqte
des Collniſchen Provinzials zum Reuchlin, um ihm
den Wunſch einer gegenſeitigen Ausſohnung zu erken—
nen zu geben, und zugleich die Friedensbedingungen
mitzutheilen Reuchlin bezeugte ſeine Bereit—
willigkeit Frieden zu ſchlieſſen; allein die Bedingun—
gen, welche man ihm anbot, verwarf er als unan—
nehmlich, und benachrichtigte die beiden Dominica—
ner von einer Sache, welche ſie ſchon lange wußten:
Daß er namlich den edeln Franz von Sickingen
zu ſeinem unbeſchrankten Bevollmachtigten ernannt ha
be, und daß alſo der Orden ſich an dieſen wenden
muſſe, wenn er ſich ernſtlich mit dem Reuchlin aus—
ſohnen wolle. Um eben die Zeit, wo die Domini—
caner Liebe zum endlichen Frieden ſimulirten, ſtellten
ſie ſich, als wenn ſie ihren Rechtshandel in Rom
wieder aufnehmen, und von Neuem auf eine ganzli—
che Nullitat des Speieriſchen Urtheils klagen wollten.
Sie erhielten auch wirklich ſtatt des Cardinals Gri—
mano, der damals in Rom nicht gegenwartig war,
einen andern Richter, und drohten, daß ſie durch
alle Feinheiten der Chikane den Reuchlin wenigſtens

it) Burckb. III. p. 1s8. et ſq.
er) Reucbl. ad Pirkh. p. 261. in huj. oper.



zum Verlnſt ſeiner, oder zur Erſetzung aller Unkoſten
bringen wollten ). Beuchlin meldete dieſe Ran
ke der Dominicaner ſogleich ſeinem edeln Gonner,
und hatte das Zutrauen zu dieſem deutſchen Hercu—
les, wie er ihn nannte, daß er die Ranke der Bo—
ſen vereiteln werde Endlich erhielt Reuchlin
im Jun. 1520. die erwunſchte Nachricht von Franz
von Sickingen, daß der Streit mit den Domini—
canern ganzlich getilgt ſeh. Die Hauptbedinaungen,
zu welchen ſich die Monche bequemten, waren dieſe:

Daß ſie ſogleich die Proceßkoſten, zu welchen ſie in
Speier verurtheilt worden, entrichten, und daß ſie
auf ihre Koſten, und ohne die geringſte Schmalerung
der Ehre des Reuchlin, die vollige Ertodtung des
Rechthandels von Leo X. in Rom zu erhalten ſu—
chen wollten. Reuchlin empfing wirklich die Pro—
ceßkoſten gleich nach dem geſchloſſenen Vergleich in
gutem Golde, und wurde dadurch in Stand geſetzt,
ſeinem Freunde Pirkheimer das wieder zu zahlen,
was dieſer ihm vorgeſtreckt hatte

1

x) Reuch. ad Pirkb. p. 262. Heri namque a curia Romana
redditæ ſunt binæ ad me litteræ, tum procuratoris, tum ſol-
licitatoris mei. Datæ 13. Januarii, quibus me certiorem fa-
ciunt de adverſariorum meorum perverſa machinatione. Nam
cum ſentiunt ſe in cauſa principali et materia litis noſtræ fore
vicetos, propter qnuod ante annos tres aut quatuor mandatum
de ſuperſedendo impetrarunt, et judicibus inhihuerunt, ne
procederent, atque: ita quieverunt interea, quod appellatio-
nein ſuam, et cauſam non ſint proſecuti usque ad hæc tem-
pora: nune relicta materia principali, ſuper qua prius pro-
ceſſerunt, volunt, (ut me latius fatigent usque ad mortem)
volunt inquam venire ad præparatoria judiciorum, ex quibus
volunt intendere nullitatem proceſſus Spirenſis. Quia impe-

.trarunt alium judieem loco reverendiſſimi Cardinalis Grima-
ni.  Inchoantur autem hæe, poſtquam Franciscus eos

kir) Id. ad eund. l. c.

æve J. c. P. 263. Impetrabunt a ſanctiſſimo Leone litis et cau-ſa exſtinctionem, cum honore meo, ſuis expenſis, in meli-
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Die Dominiecaner wurden durch den ſchimpflichen
und nachtheiligen Frieden, welchen ſie zuletzt mit dem
Reuchlin ſchlieſſen mußten, weder weiſer, noch ſcho:
nender. Sie handelten gegen Luthern auf eine nicht
weniger gewaltthatige und rankevolle Art, als ſie ge—
gen den Reuchlin gehandelt hatten; und eben da—
her klagte der groſſe Pirkheimer in einem Schrei—
ben an den Pabſt Hadrian die Bettelmonche als
die Haupturheber der Unruhen und Spaltungen an,
die im J. 1518. und den folgenden Jahren ſo wohl
in der Religion, als im gemeinen Weſen entſtanden
ſeyen &x*x) Wenn Euere Heiligkeit nicht weiß,
ſchreibt Pirkheimer, woher die unermeßlichen Be—

wegungen in Deutſchland entſtanden ſind; ſo kann
Sie ſchwerlich die am meiſten angemeſſenen Gegenmit—
tel brauchen. Jn Deutſchland iſt es allgemein be—
kannt, daß die boſen Kunſte der Dominicaner alle
dieſe Trauerſpiele veranlaßt haben. Da ſie ſich ſeit
langer Zeit uberredet hatten, daß ſie alles, was ſie
wollten, ohne Ruckſicht auf Religion und Tugend
wagen durften, und dennoch mit jener ſaubern That
in Bern durchgefallen waren; ſo dachten ſie, daß
ſie ihre Abſichten auf einem andern Wege zu errei—
chen ſuchen muſſen. Jndem ſie von dem heftigſten
Haſſe aller Gelehrſamkeit entbrannten, und alle wah—
re Gelehrte aus dem Wege zu raumen ſuchten; wahl—
ten ſie den gelehrten und rechtſchaffenen Reuchlin als
das erſte Opfer aus, welches ſie ihrem Haſſe gegen

Wiſ
ore forma; quæ mihi et mei amantibus jam concepta placet.
Et eſt expenſarum litis in prioceſſu Spirenſi poſt obtentam a
me contra illos definitivam ſententiam taxata ſumma, in
bono auro jam mihi perſoluta.
Man ſehe dieſe epiſtolam Pirkheimeri ad Adrianum P. M.

de motibhus in Germania per Dominicanos et eorum compli-
ees excitatis in Op. Pirkh. p. 272 374. Der Vrief iſt
nur Fragment, aber auſſerſt wichtig.
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Wiſſenſchaften und achte Religion bringen wollten.
Damit es aber doch nicht ſchiene, als wenn ſie Je—
manden ohne hinlangliche Urſachen zu Grunde rich—
ten wollten, und damit ſie die Gefahren des Streits
nicht allein trugen, ſo verwickelten ſie manche andere
Gottesgelehrte in ihren Bund, und brauchten einen
nichtswurdigen getauften Juden als Vorkampfer, wel—
chem ſie mit ihrer ganzen Macht zu Hulfe zu kommen
verſprachen. Dieſer Beſchnittene griff den Reuch—
lin anf die keckſte und unwurdigſte Art an; und da
Reuchlin mit dem getauften Juden allein zu thun
zu haben glaubte, ſo zog er ſich, ohne es zu ahnden,
unvermuthet die ganze Schaar der verdorbenen Mon—
che auf dem Hals. Es iſt nicht nothig, alle die bo
ſen Kunſte aufzuzahlen, womit ſie den auten Reuch—
lin uber den Haufen zu werfen trachtete, da die
Ranke der Dominicaner in Jtalien und Deutſchland
allgemein bekannt ſind. Es war ihnen nicht genug,
den Reuchlin zu hintergehen. Sie beleidigten zu—
gleich die Majeſtat Gottes durch das Brechen der Ei—
de, in welchen ſie nichts boſes gegen den Reuchlin
zu unternehmen gelobt hatten. Sie ſelbſt haben es,
glaube ich, ſchon lange bemerkt, wie nachtheilig ihnen
dieſe boſen Ranke geworden ſind. Das aber wiſſen ſie
vielleicht noch nicht, wovon ein jeder Anderer uber—
zengt iſt, daß alle diejenigen, die durch die in Bern
verubte Miſſethat noch nicht von ihnen entfernt wor—
den waren, wegen der gegen den Reüchlin gebranch—
ten Kniffe einen unnausloſchlichen Haß gegen ſie gefaßt
haben: Und wie war dieſes zu verwundern, da ſie
nicht bloß den Reuchlin ohne alle ſeine Schuld miß—
handelten, ſondern auch einem jeden andern ehrlichen
Manne, von welchem ſie erfuhren, daß er dieſes miß
billige, ohne Unterſchied der Geburt, des Ranaes,
der Gelehrſamkeit und Verdienſte, wie einem ehrloſen
Buben mitſpielten, ſo daß ſie zulezt, wie von Furien

J. Band. O



getrieben, alle gegen ſich aufbrachten: Wiewohl auch
eine blinde Habſucht die geblendeten Bruder in eine
ſolche Wuth geſetzt haben mag; denn ſie hatten in Ge—
danken ſchon das Geld der Juden verſchlungen. Die
Verruchtheit dieſer verabſcheuungswurdigen Menſchen
hat aber nicht bbloh der Stadt Rom, und dem An—
denken Leo X. einen ewigen Schandfleck angehangt,
nicht bloß dem ganzen Orden den heftigſten Haß aller
europaiſchen Volker zugezogen, ſondern ſie hat auch
faſt einen jeden qutgeſinnten und aufgeklarten Mann
gezwungen, zu Luther's Partey uberzugehen, welche
ſie als einen neuen Brand zu erregen angefangen haben.
Jndem ſie ihre Ablaſſe uber alles Maaß erhoben, brach
ten ſie die furchterlichſten Gotteslaſterungen vor, und
ſcheuten ſich nicht offentlich zu behaupten, daß, wenn
jemand auch die allerheiligſte Jungfrau genothzuchtigt
hatte, ſie die Macht beſaſſen, den Sunder loszuſpre—
chen: Daß ſie in keinem Stucke geringer, als Chri—
ſtus ſeyen, u. ſ. w. Da dieſe Blasphemien alle
fromme Ohren beleidigten, und doch nicht gern ein
anderer ſich mit dieſen klopffechteriſchen Unholden in ei
nen Streit einlaſſen wollte, ſo nothigien ſie endlich
Luthern, ſich ihnen eutgegenzuſtellen, welches er an—
fangs mit vieler Beſcheidenheit that. Die Bettelt
monche freuten ſich daruber, daß ſie abermahls eine
Gelegenheit gefunden hatten, ihr Gift uber einen tue
gendhaften und gelehrten Mann auszuſpeien; und reitz—
ten Luthern dadurch, viel weiter zu gehen, als er zu
erſt gewollt hatte. Da ſie aber fanden, daß Verwe—
genheit und offenbare Gewalt nicht hinreichten, Lu—
thern zu uberwinden, ſo nahmen ſie ihre Zuflucht zu
Ranken, und bewogen einige eitle Manner, Luthern
anzuareifen. Allein der Erfolg lehrte bald, daß ſie ih—
rem Orden und dem romiſchen Stuhl vielmehr als Lu—
therr. geſchadet hatten, und daß die Feuersbrunſt,
welche ſie dampfen wollten, immer weiter und weiter



211
um ſich griff und ſelbſt die Gipfel des Gebaudes der

Kirche faßte.

Die Bettelmonche nahmen eben den Weg, und
hatten eben den Ausgang, welchen nachher die Jeſui—
ten und uberhaupt die Beſitzer und Ausuber einer jeden
unrechtmaßigen Gewalt nahmen und hatten. Sie er—
langten ihre Macht durch die Unwiſſenheit aller ubri—
gen Stande, und durch Ranke, die unter unaufge—
klarten Bolkern, aber auch nur unter dieſen hochſt
wirkſam waren. Die erlangte Macht ſuchten ſie nicht
durch wahre Verdienſte, ſondern durch eben die Kun—
ſte, wodurch ſie gegrundet worden war, zu vermeh—
ren und zu befeſtigen. Der Uebermuth und die Ge—
waltthatigkeit der Bettelmonche, verdunden init ihren
hochſt verdorbenen Suten und einer groben Unwiſſen—
heit, erzengten allmahlich einen gefahrlichen Neid,
Haß, und ſelbſt Verachtung. Anſtatt dieſe Geſin—
nungen durch aufrichtige Beſſerung des Lebens zu mil—
dern, entflammten ſte dieſelben nur noch mehr durch
die Ungerechtiakeit, womit ſie ihre erſten Widerſacher
unterdruckten, welche Wahrheit, Tugend und Reli—
gion gegen die Beſchutzer der Unwiſſenheit, des Aber—
glaubens und Laſters. laut vertheidigten. Mit dem
immer mehr uberhandnehmenden Haſſe und Verach—

tung vervielfaltigten ſich ihre Feinde. Jeder neue
Kampf wurde ſchwerer, weil die ungerechten Waf—
ten, welche man bisher agebraucht hatte, offenbare
Gewalt, Verlanmdungen und andere Ranke, von
ihrer Wirkſamkeit vrrlohren. Die Bette monche ach—
teten auf alles dieſes nicht, weil ſie ſich fur imuber—
windlich oder fur den hochſten geiſtlichen Adel hielten,

welchen das Haupt der Kirche auch alsdann, wann
ner Unrecht habe, nicht fallen laſſen drfe. Jn dem
Schwindel von Unuberwindlichkeit maßigien oder an—
derten ſie ihr Betragen nicht ällein nicht, ſondern ſit
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trotzten vielmehr noch kuhner als vorher dem allge—
meinen Haſſe und der allgemeinen Verachtung, ſelbſt
nachdem ſie dieſelbigen wahrgenommen hatten; und
thaten alles, was ihre Feinde ihnen hatten rathen
konnen, um ſich noch haſſenswurdiger und verachtli—
cher zu machen. Sogar die erſten Niederlagen, wel—
che ſie litten, ſchwachten ihren ſchon lange unleidlichen
Uebermuth nicht. Sie predigten viel ſchaamloſer als
jemahls den verderblichſten, auch dem Pobel anſtoßi—
gen Aberglauben, und mit eben dieſer Schaamloſig—
keit fuhren ſie fort, Ranke und ungerechte Gewalt zu
verdoppeln. Durch dieſe unheilbare Verkehrtheit des
Geiſtes und Verſtocktheit des Herzens ſturzten ſie ſich
endlich in den Abgrund, welchen ſie ſich ſelbſt gegra
ben, und welchen alle ubrige Menſchen, nur diejeni—
gen nicht, welche ſich hineinwarfen, geſehen hatten

Man leſe die Briefe des Erasmus an Sognſtraten p. 2. i3.
“p. Il. hiſt. Ref. van der Hardt.
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Ueber

das Leben,
die Schriften und Verdienſte

von

Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim.

Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim
hatte auf ſein eigenes und die nachfolgenden Zeitalter
bey weitem nicht den Einfluß, welchen Beuchlin,
oder die großten unter den damahls lebenden Refor—
matoren hatten. Nichts deſtoweniger verdient Agrip—
pa wegen der Abentheuerlichkeit ſeines Genies, ſeines
Charakters, und ſeiner Schickſale, wegen der Ver—
bindungen, welche er ſtiftete, und worin er lebte,
wegen der Fehden, welche er fuhrte, wegen der ge—
heimen Kunſte, welche er lehrte und ubte, und wegen
der auſſerordentlichen Bewunderung und Feindſchaft,
womit die Cinen ihn vergotterten, und die Andern ihn
verfolgten, zu den merkwurdigſten Gelehrten in der
erſten Halfte des ſechszehnten Jahrhunderts gerechnet
zu werden.

Die Vorbereitungen zu der Biographie, welche ich
meinen Leſern jetzt vorlegen werde, habeu mich von

neuem uberzeugt, daß man keine wahrhaft befriedie
gende und belehrende Lebensbeſchreibung eines Gelehr
ten liefern kann, wenn man nicht alle Werke deſſelben

mit Aufmerkſamkeit geleſen, und dabey ſorgfaltig Acht
gegeben hat: Jn welcher Gemuthsſtimmung und in

welchen Zeiten und Lagen ein jedes einzelnes Werk ge—
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ſchrieben wurde: Wann, an welchen Orten, und
mit welchem Beyfall jemand lehrte: Wie der Schrift-—
ſteller und Lehrer auf ſeine Zeitgenoſſen wohlthatig oder
nachtheilig wirkte, und von ſeinen Zeitgenoſſen wieder
gebildet, oder mißgebildet wurde: Welche, und wie
viele Freunde oder Feinde er ſich erwarb oder zuzog:
Ob der Werth, und das Anſehen von ſeinen Schrif—
ten vorubergehend oder dauernd waren? Unter
allen Lebensbeſchreibern des Agrippa iſt keiner, der
dieſen gerechten Forderungen genug gethan hatte.
Baple iſt in dem Artikel ſeines Worterbuchs, der
vom Agrippa handelt, bey weitem am vollſtandigſten
und genauſten. Selbſt Bayle aber theilt mehr die
Chronologie der Schickſale und Schriften des Agrippa
mit, (wiewohl auch dieſe manche Erganzungen
braucht), als er ſeine Leſer mit dem Geiſte und Cha—
rakter des Mannes, mit dem Werthe ſeiner Schrif—
ten, und mit dem Zeitalter, m welchem Agrippa
lebte, bekannt macht. Auf Baylen folgen, unter
den Biogqraphen oder Beurtheilern des Agrippa,
der ehemahlige Profeſſor Rave in Wittemberg

29

und Schelhorn“). Unbedeutender ſind die Arbei—
ten eines Chriſtius *nn), Niceron ſ), und Ada—
mus ſſ).

Diſput. Georg Frid. Ravii de Henrici Cornelii Agrippæ,
Eruditorum portenti Vita, Fatis et' Seriptis. Witembergæ

1726. 4. 9Amenit Littet. T. Jl.. p. 513. et ſu. et p. 553. et ſg. Au
der erſte.n Stelle hanzelt Schelhorn von den Verſtümmelun—
lungen, welche das Werk des Agrippa de vanitate ſcientia-
rum in den verſchiedenen Ansgaben der Werle deſſeiben erfah—
ren hat.

ert) Frankiſche Act Erud. p. 26. Nurnb. 1724. et Noct. Acad.
IV. p 356.

 AMemoires XVII. IJ. XX. p loq.
24) Vit Aedie. Germ. p 16. Man ſehe noch Wieland's

deutſch. Mercnr J. 1776. 8. St. 184. S. 10. St. 266. Lit



Heinrich Cornelius Agrippa von Nettes—
heim wurde im J. 1487. aus einem alten, reichen
und turnierfahigen Geſchlechte in Colln gebohren,
welches ſich von laugen Zeiten her dem Dienſte des
oſterreichiſchen Hauſes gewidmet hatte **x). Von ſei—

teratur und Voltkerlunde 1783. 577. G. Die Fehler eines
FSreher, Moreri und Jovius hat Bayle weitlääuftig, viel
leicht nur zu weitlauftig gerugt.

u) Bayle ſetzt ohne Beweis den Geburtstag des Agrippa auf
den 14. Sept. 1486. Folgende Worte des Agrippa beweiſen,
daß er 1487. gebohren wurde. II. 595. 596. Oper. in Dek.
Propoſ. Nam anno humanæ ſalutis milletimo quingenteſimo
nono ætatis meæ viceſimo ſecundo-

unt) Die Curnierfahigkeit der Familie des Agrippa ſchließe ich
aus folgender Stelle in der Prækatio Libri de vanit. ſcient.
Submovebunt (me) purpurati nobiles. Exuent majorum ima-
zinibus paludati Heraldi, indictisque equitiis, quæ tornea-
menta vocant, pro ruſtico exactionario inclamitabunt. Daß
ſeine Familie alt, teich, und dem oſterreichiſchen Hauſe ſehr
ergeben war, ſagt Agrippa an mehrern Stellen: Lib. VI.
Epiſt. 18. Proinde et pater, et avi, et atavi, et tritavi
Cæſarum Romanorum, Auſtriacorumque principum a longo
ævo miniſtri fuerunt. et VII. 21. Ep. Majores mei ab avis
et atavis Auſtriacis principibus ſemper addicti, virtutum ſua-
rum præclara inſignia fortunasque reportarunt. An vie'en
Orten, beſonders aber in dem Briefe an den Rath von Colln
neunt er dieſe Stadt ſein Vaterland. VII. Ep. 26. p. 104t.
Sum enim et ego, ſi forte neſeitis, divitate veſtra orinndus,
et prima pueritia apud vos enutritus. Schelhorn und Rave
ſchloßen aus folgenden Worten eines Freundes, daß die Fami—
ke des Agrippa aus den Niederlanden entſprungen ſev. Ep.

V. 15. Nec video cauſam, quare mavelis munere in Gallia
Lugdunenſi, quam tua Belgica qui te produxit Einen noch
ſcheinbarern Beweis hatte man in einem Briefe finden konnen,
welchen Aarippa auf der Reiſe von Lyon nach Antwerpen
ſchrieb, und worin er ſagt: remigro enim in patriam V. 2t.
Epiſt. Jch glaube aber doch nicht, daß die Vorfahrer des
Agrippa bey Menſchendenken ans den Niederlanden nach Collu
gewandert waren. Agrippa hatte dieſen Umſtand in deu Brie
ten, welche er an die Rathe des Kaiſers, und an die bepoden
Regentinnen der Niederlande, Margarera und Maria ſchrieb,
gewiß nicht vergeſſen. Der Freund des Agrippa uaunnte Niee
derteutſchland jeuſeit des Rheins, was den Franzoſen nicht ge
borte, nach alter Art Gallia Belgica, und Agrippa ſah die
Riederlande als cinen Theil von Teutſchland an.
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rer Erziehung wiſſen wir weiter nichts hiſtoriſch gewiß,
als daß er ſeine Kindheit und Jugend in Colln zuge—
hracht: Daß er in ſeiner Vaterſtadt den Unterricht des
damahls beruhmten Rechtsgelehrten Peter Raven—

*J hekfenſ. Propoſ. in Op. Tom. II. pag. 66o. Atque Jucobus
Hogſtratus ordinis Prædicatorum hæreticorum, inquiſitor Co-
lanienſis contra utrin que juris eruditiſſimum quondam præ-
ceptorem menm Petrum Ravennatem. Man ſehe auch Epiſt.
Lib VII. Ep. 27. und Apol. adv. Theol. Lovan. Oper. T. II.
p. 278. Cin Hauptv rwand, warum Hoauſtraten den Peter
von Ravenna belaugte, war dieſer; weil der Rechtsgelehrte
einſt im Scherze gelagt hatte, daß die Studinenden in Jtalieu
nicht ohne oſſentliche Weiber leben konnten. Agrippa eiferte
n chher vider Bordelle, und nun klagten ihn die Jnquiſitoren
als einen gefahrlichen Meuſchen an. Apol. adv. Theol. Lov.
P. 297 Declamavi ego, Rempublicam poſſe  ſtare ſine me-
retricibhus, et me impietatis paſtulant Lovanienſes, et quod
illis tune placnit, nune iſtis diſplicet. Wenn ich die Opera
Agrippæ anfahre, ſo brauche ich die Ausgabe line anno deren
ſich auch Bayle, und faſt alle ubrige Biograrhen des Agrippa
bedient habeu.

Epiſt. Theod. Cvrenenſ. ad H C. Agrip. Lib. J. Epiſt. 21.
 Cum, quando apud nos cauſas ageres, ambiguuns nobis

iſps ſueras, forte pice quadam, neſeio quali doctrina inter
erum ſipertgio umque, ut videre videbar, cui tum inhæ-
ielias, et t.tipto commendabas.

Ibid.



Jahre auf die hohe Schule zu Paris. Hier ſtif—
tete er mit mehrern Jugendfreunden eine geheime Ge
ſellſchaft, von welcher er das Haupt wurde, und deren
Mitglieder ſich zu gemeinſchaftlichen Abentheuern,
am meiſten aber zur Uebung von geheimen Kunſten
verbanden, als welche man fur die ſicherſten Mittel
hielt, ſich die Gnade von Konigen und Großen, und
durch dieſe Reichthumer, Anſehen und Ehrenſtellen
zu verſchaffen Hausliche Umſtande nothigten den
Agrippa, ſich eine Zeit lang von ſeinen Ordensbru—
dern zu trennen, und nach Colln zuruckzukehren. Jn
dieſer Stadt empfing Agrippa im Fruhlinge 1507.
mehrere Schreiben von dem vertranteſten ſeiner Freun—

de, einem Jtalianer mit Nahmen Landolfo, oder
Landulph, worin letzterer dem abweſenden Ordens—
haupte den glucklichen Fortgang ihrer Angelegenheiten
meldete, und ihn auf das dringendſte bat, ſo geſchwind
als moglich zuruckzukommen, damit ſie die ſchon langſt
verabredete Reiſe nach Spanien und Jtalien unterneh—
men konnten xx). Agrippa beklagte es, daß er
ſo lange von ſeinem theuern Freunde abgeriſſen
bleibe, troſtete ihn aber mit der Nachricht: Daß er
in Colln einen Antrag von irgend einem großen Erde—
gotte erwarte, und daß er nachſtens mit ſeinem eigenen
Gluck auch ſeines Freundes Gluck zu machen hoffe t).
Der Antrag erfolgte entweder nicht, oder hielt doch

»JIJm April 1523. ſchrieb Agrippa aus Freyburg, daß er denSchatzmeiſter Brüllart ſchon vor 20. Jahren habe kennen ler

nen. Lib. Ill. Ep. 40o.

Epiſt. Lib. J. 1. et ſeq. Ep.
»e) Lib. J. Ep. 1. et 3.

P) Ego me abs te tum din abeſſe, multum doleo. Expecto ego
khie commiſſionem, mandatumque cujusdam magni Jovn,
apud quem potero tibi aliquando haud parum utilis elle.
Lib. J. Ep. 2.



den Agrippa nicht ab, ſich gegen das Ende des Jahrs
1507. oder im Anfange des folgenden wieder mit ſei—
nen Brudern in Paris zu vereinigen. Nicht lange nach
ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt Frankreichs wurde
unſer Agrippa durch die unvorſichtigen Lobreden, wel—
che einer ſeiner Freunde, Galbianus, in Gegenwart
eines Hofmannes auf ihn gehalten, und durch die
auſſerordentlichen Erwartungen, welche die Wiederhoh
lung dieſer Lobreden in dem Konige erregt hatte, in
eine Unternehmung hineingezogen, die ihm gleich an
fangs bedenklich ſchien, weil ſie gegen ſeine Grund—
ſatze, und gegen die mit ſeinen Freunden getroffenen
Verabredungen lief, dann eine kurze Zeit wegen der
großen Belohnungen, welche man auf ihren guten
Ausgang ſetzte, vielen Reiz fur ihn hatte bald
nachher ihm aber ſo gefahrlich vorkam, daß er dem Ent
ſchluſſe nahe war, heimlich zu entfliehen, um nicht zur
Erfullung der von ſeinen Freunden gethanen Verheiſt
ſimgen gezwungen zu werden Endlich ſturzte ſich
Agrippa doch, wider ſeine Neigung und Ueberzeu—
gung, in einen Entwurf hinein, der ein ganzes Jahr
lang die Quelle von unſaglichen Bekummerniſſen und
Gefahren fur ihn wurde, und ihn den Zeitgenoſſen und
der Nachwelt in ſeiner ganzen Abentheuerlichkeit offen
barte, weil der junge Mann ſein Gewiſſen und guten
Nahmen, ſeine Freyheit und Leben auf's Spiel ſetzte,
bloß um durch einen verzweifelten Streich zu einem
glanzenden Glucke zu gelangen. Der Entwurf beſtand
darin, ein feſtes Schloß, die ſchwarze Burg genannt,
welches im runden Thale nicht weit von dem Fuße der
oſtlichen Pyrenaen lag, den Handen von aufruhreri
ſchen Bauern zu entreiſſen, und durch die Kunſte
oder Anſchlage des Agrippa dem Konige wieder zu

x) Lib. J. 4. Bp.
Lih. J. 5. Ep.
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gewinnen Ein Freund und Ordensbruder des
Agrippa, Jeannot oder Jeanotte war in dieſem
Schloſſe Befehlshaber geweſen, und hatte die Frei—
heiten des benachbarten Landvolks ſo ſehr gekrankt,
oder auch ſo harte Erpreſſungen ausgeubt, daß alle
Einwohner der umliegenden Gegenden ſich emporten,
den Befehlshaber vertrieben, und die eingenommene
Burg als eine Schutzwehr ihrer Freyheit beſetzten.
Agrippa erkannte ſelbſt, daß die Wiedereroberung der
ſchwarzen Burg nicht nur ein tollkuhnes, ſondern auch
ein grauſames Unternehmen ſey, wodurch man ſich
allenfalls dem aufgebrachten Konige gefallig, hinge—
gen allen ubrigen Menſchen, und ſelbſt vielen Vor—
nehmen am Hofe verhaßt machen werde; welche letz—
tern ihn ohnedas ſchon dem Konige als einen hochſt ge—

fahrlichen Menſchen geſchildert hatten **xx). So oft
Agrippa dieſes alles ſelbſt uberlegt, und ſo kraftig er
es ſeinen Freunden vorgeſtellt hatte; ſo ließ er ſich doch
von den letztern zu einem gehafſigen Plane verleiten,
durch welchen Jeannot auf ſeine Koſten und Gefah—
ren die Gnade des Konigs erwecken. wollte. Das Un
ternehmen gelang wirklich. Die ſchwarze Burg
wurde allem Anſehen nach durch Verratherey erobert,

Lib. J. Ep. 4. 10.
ut) Lateiniſch ſchreibt Agrippa den Nahmen Janotus.

tetr) Lib. J. Ep. 5. Vide ergo, ne quando dum unius iracundi
regis arbitrio ohſequendum ſit, univerſæ plebi infenſi ſimus,
atque ipſos etiam aulæ proceres habeamus in nos parum be-
nigno animo. Annon recordaris, mi Galbiane, cujusmodi

vnuper fuerunt de nobis procerum illorum ſententiæ, dum li-
bertati noſtræ inſidiantes Regi fuaderent, ſi nos dimilſerit,
fore ut opera noſtra in ſuum caput recideret, ete.
Verum ad tam crudeles artes, quæ proprii plus fagitii ha-
bent, quam egregii facinoris, profligata conſcientia velle re-
verti, et ob unius male inſtigati prineipis fnrorem, umiver-
verſorum odio nos exponere, pleniſſimum inipietatis eſſet et
amentiæ. Non ſic apud Grangiæ palatium inter nos conve-
aerat.



und unter den aus Landleuten beſtehenden Beſatzung
ein großes Blutbad angerichtet ). Bald nach der
Cinnahme des feſten Schloſſes machten ſeine bey—
den Gefahrten, Jeannot, und Landulph, kleine
Reiſen, und lieſſen den Agrippa mit wenigen Be—
gleitern in der ſchwarzen Burg zuruck. Jn die—
ſer Einſamkeit fing Agrippa an, ſowohl die Straf—
wurdigkeit der begangenen That, als die Gefahr—
lichkeit ſeiner Lage einzuſehen. Er forderte daher
ſeinen Landulph einmahl uber das andere auf, ihn
aus dem Kerker der ſchwarzen Burg, ſo baid als
moglich zu befreyen, wo er allen Menſchen ein Ab—
ſcheu, und allenthalben mit Feinden und Todesgefah-—

ren umringt ſey Das, was Agrippa gefurch
tet hatte, geſchah. Am Tage vor Johannis, wo
Jeannot zuruckzukommen, und ſeinen Freunden und
Serwandten ein großes Gaſtmahl zu geben verſprochen

hatte, brachte ein Bedienter des Priors eines benach—
barten Cloſters dem Agrippa und den wenigen Ge—
fahrten, die mit ihm in der Burg zuruckgeblieben
waren, die ſchreckenvolle Nachricht: Daß Jean—
not von den aufruhreriſchen Landleuten aufgefangen
und gefeſſelt worden, und daß eine zahlloſe Menge
von wuthenden Bauern gegen das Schloß im Anzuge
ſey. Alle Bewohner des Schloſſes erſtarrten uber
dieſer Nachricht, weil ſie ſehr wohl wußten, was ſie

r) Lib J. Ep. 10. 2

4) Lib. J. Ep. 7. Certe tempus eſſet, hane profanam, heſtia-
jemque et plenam malorum vitam abſolvere, priusquam val-
lis iſta nobis infenfiſſima nos in præcipitium rapiat. Seis
enim, in quantis fluctuemur periculis. Seis quam ſimus
omnmibus offenſi, et inviſi. Recole quæſo quarum rerum tute
tibi mihique conſcius es. Nonne hæc omnia ab initio hujus
tragœdiæ milii præviſa erant, ut omnium illorum tune tibi,
ſed ſurda propheta fui? Die Worke: Recole quæſo quarum
rerum tute tihi mihique conſeius es ſind furchterliche Worte,
welche ein Mann von reinem Gewiſſen auch in den großten Ge
fahren nicht geſchrieben hatte.
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von den Bauern zu erwarten hatten; und Agrippa
ſelbſt geſteht ſeinem Freunde Landulph aufrichtig,
daß er ſich gar nicht zu rathen oder zu helfen gewußt,
und eben deßwegen den Verwalter der nahen Abtey
als einen Schutzgott um Rettungsmittel angefleht
habe An die Vertheidigung der an mehrern
Stellen eingefallenen, und noch nicht wiederhergeſtell—
ten Burg, oder an ein muthiges Durchſchlagen durch
die anruckenden Feinde war gar nicht zu denken, da
der Waffenbruder des Agrippa zu wenige waren.
Glucklicherweiſe fiel es dem Cloſterverwalter ein, daß
nicht weit von der Burg ein alter zum Theil verfallener
Thurm auf einem Felſen ſtehe, der nach allen Seiten
hin entweder mit ſteilen unzuganglichen Gebirgen,
oder mit Sumpfen umgeben ſey, einen einzigen ſchma—
len Damm ausgenommen, der ſehr leicht durch Wa—
gen, Karren, und ahnliche Hinderniſſe verſperrt wer—
den konne. Hoch erfreut uber dieſen Gedanken zog
die kleine Burgbeſatzung unverzuglich in der Stille der
Nacht in dieſen Thurm, und nahm auſſer ihren Waf—
fen ſo viel Lebensmittel mit, als ſie in der eilenden
Angſt fortbringen konnte. Am Morgen des folgenden
Tages, der zu einem großen Freudenjeſ'e beſtimmt ge—
weſen war, drangen die nach Rache ſchnaubenden
Bauern aus allen Thalern und von allen Bergen her—
an, erſtiegen die Burg, und erſtaunten nicht wenig,
als ſie auſſer wehrloſen Weibern und Kindern keinen
von denen fanden, welche ſie ſuchten. Am begierig-
ſten fragten ſie nach dem Deutſchen, der durch ſeine

Attoniti eramus omnes cogitandi deliberandique ſpa-
tio privati omni eramus conſilio vacui. Sed et eso ille egre-
gius tantorum facinorum conliliator, qui paulo ante tantas
res turbavi, qui tantas commovi machinas, tum ipſo mihi

conſilio me defeci. Lib. J. Ep. io. Der zehnte Brief des er
ſten Buchs in welchem Agrippa das Abentheur der ſchwarzen
Burg eriablt, iſt einer der intereſſanteſten de ganzen Samm—
lung. Der Muthwille, womit Agrippa die überſtandenen Ge
fahreu ſchildert, verrath ſeinen jugendlichen Leichtſinn.



boſen Kunſte eine ſonſt unuberwindliche Veſtung einge?
nommen, und ſie ſelbſt nicht nur ihrer Freyheit, ſou—
dern auch durch den Mißbrauch ſeines Sieges vieler
der Jhrigen beraubt habe) Da die Bauern erfuh-
ren, daß die Beſatzung der Burg ſich in den Thurm
gerettet habe, ſo ſuchten ſie auch dieſen gleich zu ſtur—
men. Weil ſie aber nicht einmahl kleines Feuerge:
wehr, vielweniger grobes Geſchutz, ſondern nur Arm—
bruſte und Pfeile hatten, und die Belagerten hinter
ihren Bruſtwehren herausfeuerten; ſo ließen ſie bald
vom Sturmen ab, und entſchloßen ſich, ihre Feinde
durch Berennung und Aushungerung zur Uebergabe zu
zwingen. Wahrenid dieſer Berennung des Thurms
gab ſich der Abt des benachbarten Cloſters, der in der
ganzen Gegend in großein Anſehen war, alle erſinne

liche Muhe, die Landlente zu beſanftigen, und zu
eineni annehmlichen Frieden zu bereden. Allein die
Belagerer antworteten: Daß ſie ſich nicht gegen den
Konig, ſondern aegen die Thranney des Jeannot
und ſeiner Gehulfen emport, welche ihnen unter dem
Vorwande des koniglichen Schutzes ihre alte Freyheit
qenommen, und unerhorte Grauſamkeiten und Erpreſ—
ſungen gegen ſie ausgeubt hatten: Daß ſie alſo auch
nicht eher ruhen wurden, als bis ſie ſich des Deut—
ſchen, wie des Jeannot, bemachtigt hatten, damit
dieſe den Konig nicht von neuem gegen ſie reitzen, und
ſie abermahls in's Verderben ſturzen konnten B).

k) VUnum præ omnibus quærebant Alemannum. me ſeilicet;
erat enim fama publica, et omnium conſpiratus undique ru-
mor, me tam atrocis conſilii. tam pernieioſi magiſterii, tam
crudelis facinoris extitiſſe autorem, meisque artinus inexpu-

gnahilem humanis viribus areem nigram ſuperatam, plebis-
que præſidia tam miſerabiliter trucidata, et libertatem eorum
everſam.

n) Narm plebs ruſtica reſpondit, ſe non adverſus regem,
ſed in Janoti et ſuorum tyrannidem exacerbatos, a quibus
inuſitatæ dominatienis ſavitia, et intolerabili onerum ſervi-



Wahrend der fruchtloſen Friedensunterhandlungen,
die einige Tage dauerten, verzehrten die Belagerten
die meiſten Lebensmittel, welche ſie mitqenommen hat—
gen; und es blieb ihnen keine andere Ausſicht ubrig,
als daß ſie in kurzer Zeit entweder durch Hunger,
oder durch das Schwerdt ihrer unverſohnlichen Feinde
wurden aufgerieben werden. Jn dieſer Noth entſchloß
ſich Perrotte einer der genauſten Frennde des
Agrippa, die umliegenden Felſen und Gebirge zu
erforſchen, um zu ſehen, ob man nicht irgendwo einen
den Belagerern unbekannten Ausgang finden konne.
Mit unſaglicher Muhe erklimmte Perotte den Gipfel
des nahen Felſengebtrges, und mit eben ſo großer
Muhe und Gefahr ſtieg er an der andern Seite iu
einer Bergſpalte hinab, welche durch die im Winter
und Fruhlinge herabfließenden Lauinen ausaehohlt
worden war. Als er hinunter kam, fand er Wieſen,
die aber, wie der Fuß des ganzen ſich umherziehenden
Gebirges, von einem tiefen See beſpuhlt wurden,
an deſſen Ende die Abtey lag, woher ſte allein Hüulfe
erwarten konnten. Dieſe wenig troſtende Entdeckung
veranlaßte in einem allgeineinen Rath, welchen die
Bedrangten hielten; den Anſchlag: Daß man den
Abt benachrichtigen und bitten muße, heimlich ein
Schiff an der Felſen zu ſchicken, an welchem Perotte
herabgeſtiegen war, um von hier aus uber den See
zu kommen. Nur ſchien die Ausfuhrung des Plans,

tute verata fuiſſet, quique ſub regiæ protectionis titulis ha-
reditariam patriæ eripuiſſent libertatem: tum ereptam ſibi
arcem nigram magnis ultionum minis objiciebant: ipſum Ja-—
notum et me præ cateris ſeditioſo accuſationis genere proſe-
cuti: hunc patriæ proditorem, me veto illum, cujus dete
ſtaadis artibus inexpugnabilem arcem una cum libertate ami-
ſiſſent, noſtroque impulſu regem in hoce erudelitatis imperium
adductum atque tam atrociter vietoria ſua uſum, ut eorum
ſanguine et cædibus vix ſatiari potuerit, aſſerendo.

ſ) Perottus,



dem Abte Nachricht zu geben, beynahe unmoglich,
weil die Bauern alle Ausgange des Thurms, und des
ganzen Thals in welchem. der Thurm lag, mit der
groſten Sorgfalt beſetzt hielten, und faſt unfehlbar ei—
nen jeden auffangen muſten, der es verſuchen wollte,
ſich durch ihre Wachen durchzuſchleichen. Ohne die
Liſt des abentheuerlichen Agrippa wurde es den Bela—
gerten auch ſchwerlich gelungen ſeyn, den Abt von
ihrer Lage und dem einzigen Mittel ihrer Rettung zu
unterrichten. Agrippa beſtrich einem Hirtenknaben,
der dem Thurmwarter gehorte, Hande und Geſicht
mit allecley Krautern, als wenn er den Ausſatz hatte,
verbarg in einem Stecken einen Brief an den Abt,
gab dem Knaben eine Klapper, dergleichen damahls
die Ausſatzigen fuhrten, und ließ ihn, in elende Lum—
pen gekleidet, auf einem Ochſen durch eine nur dem
Thurmwarter bekannte ſeichte Strecke des Sumpfs
bringen. Am folgenden Morgen fing der vermeyntliche
ausſatzige Hirtenknabe an, mit ſtammelgder Stimme
in dem Lager der Bauern zu betteln. Wy er ſich hin
wandte, floh man vor ihm, wie vor einer todtlichen
Seuche, und warf ihm ein Allmoſen, aus großer Ferne
hin. Bettelnd kam der Knabe unentdeckt in der Abtey
an, und kehrte auch am folgenden Tage mit der Ant—
wort des Abtes zuruck: Daß dieſer den Tag dar—
auf zwey Nachen mit rothen Wimpeln ſchicken wurde,
welche die Fliehenden aufnehmen ſollten. Auf dieſe
Art entrannen Agrippa und deſſen Gefahrten einer
augenſcheinlichen Todesgefahr, und langten glocklich
in der Abtey an, wo ſie einige Zeit von ihren Drang—
ſalen ausruhten. Der Abt wollte den Agrippa bere—
den, daß erran den Hof zuruckgehen, und die Gnade des
Konigs noch einmahl auf die Probe ſtellen ſolle. So
ſehr dieſer auch durch den Vorſchlag in Verſuchung
gefuhrt wurde, ſo widerſtand er doch diesmahl. den
Lockungen des Glucks. Er furchtete, daß der Kouig

ihn
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ihn gleich wieder zu einem neuen und gefahrvollen Un—
ternehmen wurde brauchen wollen. Noch bedenklicher
aber ſchien es ihm, ſich und ſeine ganze Wohlfart
unbekannten Menſchen anzuvertrauen, indem alle ſeine
Freunde vom Hofe abweſend waren. Da er noch
ungewiß war, was er beginnen ſollte, ſo lerme er in
der Abtey einen alten umherziehenden Abentheurer,
mit Nahmen Antonius Xanthus kennen, der zwar
keine gelehrte Kenntniſſe beſaß, aber große Reiſen
gemacht hatte, und treu und verſchwiegen war.
Dieſer beſtimmte, ſtarkte, und maſſigte zugleich das
ſchwankende und umherſchweifende Gemuth des Agrip—
pa, der ohne beſondere Zwecke ſich ſeinem Schickfale
blindlings uberlaſſen hatte, oder im eigentlichſten Sinn
auf Abenthener ausgehen, und unbekannte Volker und
Lander beſuchen wollte X). Der Alte rieth ihm, zu—
erſt nach Spanien, und von da nach Jtalien zu ge—
hen, weil man da vielleicht Nachrichten vom Lan—
dulph erhalten konne. Zugleich erbot er ſich den
Agrippa zu begleiten, und Gluck und Gefahren mit
ihm zu theilen. Die Erfahrung dieſes Alten war
fur den Agrippa ſo lehrreich, und ſeine Geſellſchaft
ſo troſtend, daß er ihn bald in den geheimen Bund
oder Orden aufunahm, welchen er mit ſeinen Freunden

in Paris geſtiftet hatte“). Jn Geſellſchaft des Xan

2) l. e. L. J. io. p. 694. Is ſuis conſiliis animum meum ere-
xit, in totum nanque mihiĩ propoſitum erat inviſas aggredi
terras ignotosque accedere populos, omnia experiri, et me
totum fortunæ flatibus exponere.

rr) Lib. J. Ep. 8. Eſt hie meenm longinquæ peregrinotionis
mexæ comes ſenex quidam, multæ experientiæ, qui olim

Zizimo Turecæ in Gallis eaptivo interpres extitit: qui etſi
careat litteris, et philoſophia, tamen ſenectutis prolixæ,
longævæque peregrinationis beneficio multatum rerum notitia
eruditus eſt, homo præterea fidelis et taciturnus, et conver-
ſatione noſtra dignus, quem ero jum comprobatum inſtructui-
que in naſtri ſodalitii ſacramuntum aſeivi.

IJ. Band. P
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thus, und eines andern Freundes Stephanus, reiste
Agrippa im Sept. 1508. nach Barcelona, und von
da nach Valeneia, wo ſie ſich ben dem Saracenen
Lamparatus, einem beruhmten Aſtrologen und
Schuler des Zacutus, nach dem Landulph erkundig—
ten. Da ſie hier nichts von ihrem Ordensbruder hor—
ten, ſo verkauften ſie ihre Pferde, und ſchifften ſich
nach Neapel ein. Jn dieſer Stadt fanden die Rei—
ſenden nicht das Gluck, was ne erwartet hatten, und
ſie entſchloßen ſich daher nach Frankreich zuruckzukeh—

kehren. Agrippa und ſeine Gefahrten ſtiegen gegen
das Ende des J. 1508. in der Provence an's Land,
und blieben in Avignon liegen, weil ihr Reiſegeld aus—
geaangen war. Die Widerwartigkeiten, welche
Agrippa ausgeſtanden, und die vergeblichen Ver—
ſuche, die er in Spanien und Jtalien mit ſeinen ge—
heimen Kunſten gemacht hatte, brachten in ihm nicht
die geringſte Sinnesanderung, nicht einmahl den Ge
danken hervor: Ob es nicht vielleicht rathſamer ſey,
mit ſolchen Gaben und Kenntniſſen, als er beſaß, das
Gluck auf dem Wege der Wahrheit, Klugheit und Tu—
gend, als, wie bisher, durch  Trug und Argliſt aufzu
ſuchen. Sobald er in Avignon angekommen war,
ſchlug er, wie er ſich ſelbſt ausdruckt, ſeine Goldma
cherbude auf, um Geld zur fernern Reiſe zu erha—
ſchen Und da er bald nachher vernahm, daß Lan
dulph in Lyon ſey, ſo war ihm nichts angelegentli—
cher, als die Erneuerung des eine Zeitlang zerſtreuten
Bundes, und die Zuſammenberufung oder Benach—
richtigung der Mitglieder, welchen verſchiedene Provin—

i) L. I. 10. Ep. Veniremus ad te Lugdunnm, fidiſſime Lan-
dulphe: ſed pecunias omnes, quoniam tam longæ et moleſtæ
terra marique perenrinationis attenuarunt impenſæ, ſumptuum
teuuitate eoacti Avenione nos, inſtructa ſolida noſtra chry-
ſotoei officina tantisper manere, et in opete perſeverare
oportebit, quoadusque longioris itineris nova fomenta exen-
bemus.
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zen zum Raube oder Betruge gleichſam ausgetheilt
waren“). Die Ordensbruder wurden, durch die Bot
ſchaft von der Errettung des Agrippa und ſeiner
glücklichen Ankunft in Frankreich, bis zum Unſinn ent—
zuckt; am meiſten Landulph, welcher den Agrip
pa in ganz Navarra, Gascogne, und dem ubrigen
ſudlichen Frankreich aufgeſucht hatte Eben dieſer
Landulph bat den Agrippa auf das Flehentlichſte,
daß er, ſo bald als moglich, nach Lyon kommen
mochte, weil nicht nur die Mitbruder, ſondern auch
manche große und wunderbare Dinge Seiner war—
teten. Zugleich ermunterte er ihn, von Norden
nach Suden, und ſelbſt in den Himmel zu fliegen,
um den Jupiter fur den Orden anzuwerben, wenn er
anders auf die Ordensgeſetze ſchworen wolle
Den Brief, welcher dieſe Bitten und Ermahnungen
enthielt, ſchickte Landulph durch einen Deutſchen
aus Nurnberg, der in Lyon anſaßig war, ſich lange
und glucklich mit geheimen Wiſſenſchaften beſchaftigt

k) Non aliud ſupereſt, niſi ut poſt tot terrores inquiſitioni
eommilitonum inſiſtamus, noſtræque conjurationis renovemus
ſacramenta, ut noſtri ſodalitii reſtauretur integritas.—
Cæterum ego Bovillum, et Clarocampenſem in Aquitaniis ad-
monebo noſtræ apud Avenionem et Lugdunum præſentiæ:
Brixianum, cui cum Adamo BRurgundia delegatu fuerat, tu
admoneto. Poteris enim facile admonere Wigandum et
Faſcium, qui apud Pariſios ſunt. Dieſer Brief iſt in mehreru
Ausgaben der Werke des Acgrippa datirt  13. Kal. Jan. 1508.
Der Jnuhalt dieſes Britfes ſo wohl, als der bepden folgenden
zeigt, daß ſtatt 1508. 1509. ſtehen muße.

At) Lib. J. 9. Landulphus Agrippæ. Alleluja, Alleluja, Alleluja:
haud illa viectorioſiſſima redemptoris noſtri reſurrectio divam
ingenti gaudio replens Magdalenam, vel ſibi, vel Apoſtolis,
vel etiam Petro in mœroris antro latitant 1 d' ſff iſſ

niupus gaun une eei eereditur, quam mihi tua ſalus lic me Deus amet,
Agrippa uniee.

err) Lib. J. Ep. 11. Tum ergo ab Aquilone in Auſtrum vola, un-
dique mercurialibus pennatus als et ſlbt ſt

59 ovis wune cep raamplectere, atque illum, ſi in naſtra velit jurare capitula,
noſtro ſodalitio adſeitum face.
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hatte, und von Begierde brannte, die Geheimniſſe
des Agrippa zu ergrunden. Agrippa reiste wirk—
lich nach Lyon, trennte ſich aber bald von ſeinen
dortigen Freunden wieder, ſund begab ſich nach Au

tun zu einem Abte, den er ſchon vorher gekannt
hatte, und der ihn mit Wohlthaten uberhaufte
Von Autun aus ladete er im Nahmen des Abtes
den Landulph ein, und meldete ihm, daß Ste—
phanus, Brixianus, und Xanthus auch nach-
ſtens anlangen wurden, weil man uber nothwen—
dige und geheime Dinge zu rathſchlagen habe, die
ſich keinem Briefe anvertrauen ließen*n). Landulph
kam, wie es ſcheint, nicht nach Autun; Actrippa
hingegen beſuchte ſeinen Freund in Dole, und kehrte
dann zu ſeinem Wohlthater, dem Abte in Autun zu—
ruck *1*8). Hier wurde Agrippa gefahrlich krank,
und konnte deßwegen auch nicht gleich dem Rufe des
Landulph folgen, welcher dem Erzbiſchofe von Be—
ſancon eine ſolche Meynung von der mannigfaltigen
und hohen Gelehrſamkeit des Agrippa eingefloßt hat
te, daß der geiſtliche Herr den wunderbaren Jungling
je eher, je lieber kennen wollte P). Aus der Aunt:
wort des Agrippa an den Landulph ſieht man,
daß jener ſelbſt ſeinem vertrauteſten Freunde noch nicht
alle Geheimniſſe mitgetheilt hatte, und daß Landulph
ſo wohl als Agrippa ſich ſelbſt nicht weniger als

Andere tauſchten, und immer das zu erlangen oder zu
finden hofften, was ſie Andern als ſchon gefunden

Lib. J. Ep. 12.
vr) Videre te ſiquidem volumus, et præſentes colloqui de rehus

neceſſariis et ſecretir, auas litteris committere non conve-
nit. Ex Abbatia D. Symphoriani apud Auguſtodunum He-
duorum, quinto Kalendas Junii Anno 1509. Lib. L Ep. 12.

n*) J. 13. Ep.
P Lib. J. Ep. 13. 14.
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vorſpiegelten Nachdem Agrippa ſich von ſei—
ner Krankheit erhohlt haite, ſo ging er im Jul. oder
im Auguſt des J. 15o9. nach Dole in Bourgogne,
und. ſetzte hier nicht nur ſeine geheimen Kunſte fort,
ſondern fing auch an, uber Reuchlin's Wertk de
verbo mirifieo offentlich zu lehren. Er that dieſes
mit einem ſolchen Beyfall, daß ſelbſt viele Mitglieder
des Parlaments und der Univerſitat, und unter dieſen
der Vicecanzler, ihn horten und bewunderten, und die
Academie ihn zu ihrem ordentlichen Lehrer mit Beſol—
dung ernannte ff). Hohere Gottesgelahrtheit konnte
Agrippa nicht unverdachtiger ankundigen, als durch
die Auslegung des Reuchliniſchen Werks vom wun—
derbaren Worte, das damahls noch gar nicht angeta—
ſtet worden war. Auch konnte ein junger Mann von
zwanzig und einigen Jahren, keine andere Wiſſenſchaft
mit geringerem Neide und großern Erwartungen vor—
tragen als gerade die Cabbala, zu deren Ergrundung
oder Beſitz man glaubte, daß man eher durch eine
gewiße Salbung, oder ein beſonderes Gluck, als

I. 14. Ep. Miſiſſem ad te, quod poſtulaſti. Nihil enim ho-
riim te celare volo; ſed nequeo nune ſatis tute commendare
ealamo. Nos te, ut ſpero, ptopediem videbimus. Habeo
enim adhue alia intemeratæ veritatis documenta lucidiſſima,
quibus te dono donare volo: amo ſiquidem te, et genius
tuus in ahſentia tua mecum converſatus eſt.

Expoſtul. contra Catilinet. in Oper. T. II. p. sio. Nee de-
fuerunt auditorio meo viri et graviſſimi et doctiſſimi, tam
Dolani parlamenti ſenatorii ordinis patres venerandi, quam
ejus ſtudii magiſtri et doctores eruditiſſimi, ordinariique lecto-
res, inter quos Reverend. Daminus Simon Vernerius, ejus
ſtudii Vicecancellarius, et Conſervator, Dolonæ eccleſiæ De-
canus, utriusque juris Doctor, ne uni quitlem lecturæ meæ
unquam defuit auditor. Huxe lectura in cauſa kuit, cur
me in collegium receperunt, ae lectura ordinata ſimul, et
regentia, et ſtipendiis donaverunt. ib. p. git. Man ſehe auch
Dedic. orat. de Nobilit. fœm. ſex. p. 513. Inp. in Def. prop.
ſuar. p. 996. Nam anno humanæ ſalutis milleſimo quingente-
ſimo nono, ætatis meæ viceſimo ſecundo, primum in Dola Bur-
xundiæ publioa lectura ſacras litteras profeſſus ſum ete.
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durch vorzugliches Genie und Kenntniſſe gelange,
und welche alſo auch altere und gelehrtere Manner von
jungern, und weniger gelehrten lernen konnten. Die
Beredſamkeit und Gelehrſamkeit, womit Agrippa
den Reuchlin auslegte, muſte nothwendig ſeinen ma—
giſchen Ruhm und ſeine magiſche Praxis vermehren,
wozu ſeine gegenwartigen ſowohl als abweſenden Or—
densbruder auf das kraftigſte mitzuwirken fortfuhren.
„Der Ueberbringer dieſes,,„rſſchrieb um dieſelbige Zeit
ein abweſender Freund an den Agrippa ſ), „iſt der
Bediente eines vornehmen franzoſiſchen Edelmanns,

der deinen Rath und Hulfe braucht. Der Mann iſt
reich, und freygebig. Die Gelegenheit dieſes Ge—
winns habe ich dir verſchaft. Doch ſuche ich nicht
bloß fur deinen Nutzen, ſondern auch fur deine Ehre
zu ſorgen. Komme alſo, wenn du mit einem gewiſ—
ſen Prange erſcheinen kannſt. Du weiſt ja, wie viel
Anſehen und Gewicht in einem ſchonen Kleide liegt,
beſonders bey jenen Bloden, welche nur auf die Auſ—
ſenſeite des Menſchen ſehen. Kannſt du dich nicht mit
einem gewißen Anſtande zeigen, ſo entſchuldige dich,
und verſchiebe deine Reiſe, bis ich dir zu Hulfe kom
men kann. Sollte der Edelmann dich in Dole uber—
raſchen, ſo thue und verſprich nichts, als nach lan—
gen Bitten und großen Belohnungen. Wenn duü
auch ganz arm biſt, ſo laß ja nichts davon merken.
Der Maun iſt erhitzt. Man muß das Eiſen ſchmieden,
ſo lange es heiß iſt. Sorge fur dein Gluck;: Jch
werde nicht ermangeln, es zu befordern, ſo viel ich
kann“. Die vornehmſte Abſicht, warum Agrippa
in Dole als Lehrer auftrat, war dieſe, daß er ſich
der Prinzeſſinn Margareta, Regentinn der Nieder-
lande empfehlen wollte; weßwegen er auch ſagt, daß
er dieſer Prinzeſſinn zu Ehren umſonſt uber den

P J. 20. Ep.



Reuchlin geleſen hab
deſto ſicherer erreichenn
de in ihn, daß er auch
gentinn widmen ſolle“) E.r ſchrieb daher ſeine Redevon dem Adel und der Vortreflichkeit des weiblichen

Geſchlechts, und eignete ſie der Regentinn der Nieder—
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etwas ſchreiben, und der Re— J

tin

e Damit er ſeinen Zweck LL
nochte, ſo drangen ſeine Freun—

lande zu. Dieſe Rede wurde gleich von einem ſeiner
Freunde in das Franzoſiſche uberſetzt, und weit und
breit umhergeſchickt, aber erſt im J. 1529. zum erſten—
mahle durch dekf. Druck bekannt gemacht pt? Wer
Luſt hat, den Unterſchied des Geſchmacks oder der
Denkart des ſechszehnten und des gegenwartigen
Jahrhunderts in einem einzeln Beyſpiele recht lebhaft un

andere Geſchlecht. Ein jeder wird gewiß daruber
erſtaunen, daß ein junger Gelehrter und Hofmann ſo
ſchreiben, und zwar an eine verwittwete Prinzeſſinn
ſo ſchreiben konnte, wie Agrippa ſchrieb: Und dieſes
Erſtaunens ungeachtet wird man nicht umhin konnen,
die Gelehrſamkeit beſonders die b'bl'ſche Wesh t
be

ar

lin

un ei ei zuwundern, womit die mehr hingeworfene als ausge—
beitete Rede eines zwey und zwanziqpjahrigen Jung—
gs angefullt iſt. Acgrippa nimmt die Beweiſe der

hohern Vortreflichkeit des weiblichen Geſchlechts vor,
dem mannlichen von dem Nahmen deſſelben, dem

Expoſt. adv. Cutil. p. Sto.

*et) J. Ep. 18. und Dedic. huj. Orat. ad D. Max. pag. s13.
II. Op. lnſtabant per id tempus apud me plerique ejus ei-
vitatis non infimæ ſortis viri, inter cæteros, quem noſti, Ji-
mon Vernerius Dolanæ eccleſiæ Decanns, Gymnalii Procancel-
larius, ut prænominatæ principi nonnihil operis ſeripto dedi-
earem: contendebant omnes improbis precibus, urgebantque
epiſtolis, et ingerebhant, me hoc ipſo haud non inſignem gra-
tiam apud eandem prinecipem inituram.

Epiſt. Lib. J. 15. 16. et Oper. T. II. 513. ſ15. Die Rede
fangt z13. S. an. Er ſelbſt geſteht, daß er dieſe kleine Rede
gleichſam aus dem Stegereife geſchrieben habe. L. J. Lp. 17.
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Orte und der Zeit der Schopfung des Weibes, von
dem Stoffe, aus welchem Eva gebildet worden, aus
der Religion, der Vernunft, der Geſchichte und Er—
fahrung, und aus den gottlichen und menſchlichen Ge—
ſetzen her. Der Nahme des erſten Menſchen, ſagt
Agrippa, bedeutet bloß Erde, und der Rahme des
erſtern Weibes Leben; und eben dieſer Nahme hat mit
dem unausſprechlichen Nahmen der gottlichen Allmacht,

von welchem Reuchlin in ſeinem Buche de verbo
mirifico handelt, viel mehr Aehnlichkeit, als der Nah—
me Adam Gott ging bey der Schopfung der
Welt von dem weniger Guten und Edein ſtets zum
Vortreflichern und Edlern fort. Nach den Thieren
wurde der erſte Menſch, und nach dem Manne das
Weib geſchaffen. Gott ſchuf den Adam, wie das
ubrige Vieh, auſſer dem Paradieſe; die Eva hin-
gegen im Paradieſe ſelbſt: Den Adam bloß aus Er—
de, die Eva aus einem Theile des erſtgeſchaffenen
Menſchen. Eben daher iſt das Weib viel ſchoner und
vollkommener, als der Mann und als ein erha—
beneres Weſen fuhlt das Weib nie Schwindel, wie
der Mann, wenn jenes von ſteilen Hohen in die Tiefe
blickt J). Selbſt in den Theilen, welche die reinigende
Natur zu gewißen Zeiten abſondert, liegen wunder—
bare Krafte, dergleichen ſich in dem Korper des Man
nes nicht finden ff). Die heilige Schrift, declamirt
Agrippa weiter, gibt dem Weibe allenthalben den
Vorzug vor dem Manne. Diiſer ſundigte wiſſentlich:
Jene wurde bloß verfuhrt. Gott ſegnete den Mann

Op. Asr. II. 518. 519.
nn) Die Schilderung der weiblichen Schonheit c. J. p. 522. iſt mei

ſterhaft.

Pag. 521.
f) Dieſe Krafte erzdhlt Agrippa S. g26. Und hier muß man ſich

am meiſten wundern, daß er dergleichen an eine Prinzeßinn
ſchreiben konnte.
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bloß um des Weibes willen. Chriſtus offenbarte ſich
in der Geſtalt eines Mannes, weil unſer Geſchlecht
das Niedrigere war; und aus eben dieſem Grunde hat
die Kirche dem mannlichen Geſchlechte das Prieſterthum
ubergeben. Wenn man mit dem Ariſtoteles ſagen
wolle, daß das mannliche Geſchlecht das Starkere
ſeh; ſo konne man aus der heiligen Schrift antworten,
und mit unzahligen Beyſpielen darthun, daß das
ſchwachere Weib den ſtarkern Mann ſtets hintergangen
habe; welche Weiberliſt in der Bibel, mehr als das
Rechtverhalten des Mannes, geprieſen werde Aus
der heiligen und weltlichen Geſchichte erhelle endlich,
daß alles Boſe, wie Ketzerevyen, Abfall vora Glau—
ben, unnaturliche Luſte und Verbindungen, und an—
dere grobe Verbrechen nur von Mannern, und alles
Gute hingegen nur, oder doch vorzuglich von Wei—
bern gekommen ſey

1.

Die Rede des Agrippa hatte nicht die Wirkung,
welche er und ſeine Freunde ſich davon verſprochen hat—
ten. Die Urſache der vereitelten Ausſichten des jungen
Redners war der Provinzial der Franciscaner., Jo
hann Catilinet, welcher im J. 15 10. die Faſtenpre-

digten vor dem Hofe der Prinzeßinn Margarete in
Gent hielt, und auſſer andern Schmahungen, welche
er ausſchuttete, den Atzrippa einen judaiſirenden Ketzer
nannte, welcher die Eabbala und den Thalmud in die
chriſtliche Religion einfuhren wolle f). Bevor Agrip
pa noch die Folgen dieſer Verlaumdungen erfuhr, la—
dete ihn einer ſeiner ehrwurdigſten Gonner und Freun—
de, Theoderich, Biſchof von Cyrene, und durch

dieſen ſeine Eltern ein, nach Colln zuruckzukommen,

Pag. 529. z3t. l. e.
it) 529. 532. et ſq. pag.

Euxpoſt. contr. Catilinet. in Op. II. p. gos.



da er Lander und Volker genug geſehen, und ſich als
Ritter und Gelehrter einen beruhmten Nahmen ge—
macht habe Agrippa erfullte die Wunſche ſeines
Freundes und ſeiner Eltern nicht gleich. Vielmehr
da er erfuhr, daß Catilinet die Regentinn und bey
nahe den ganzen Hof gegen ihn eingenommen, und
ihm alle Hoffnung geraubt habe, in Burgund, oder
ſonſt in den Niederlanden ſeinen Verdienſten gemaß
angeſtellt zu werden **4); reiste er im J. 510. nach

Erngland, wo er den beruhmten Johann Colet uber
die Pauliniſchen Briefe horte, wie er ſelbſt bekennt,

vieles lernte, was er vorher nicht wußte, zugleich
aber ein geheimes Geſchaft auszurichten hatte f). Dies

geheime Geſchaft war faſt gewiß kein anderes, als die
Verpflanzitig ſeines Ordens nach Eugland, verbunden
mit dem Aufſuchen von neuen Geheimniſſen. Wah—
rend ſeines Aufenthalts in London ſchrieb Agrippa die
Expoſtulatio contra Catilinetum, welche ſeine erſte
und dabey beſcheidenſte und am meiſten gemaßigte
Streitſchrift war. Dies macht dem jungen Agrippa
um deſto mehr Ehre, da er nie unſchuldiger und ohne
geringere Veranlaſſung von ſeiner Seite angefochten
wurde. Agrippa uberhauft den hinterliſtigen Monch,
der ſein Gluck zerſtort hatte, nicht wie es damahls
Sitte war, und wie er ſelbſt auch in der Folge that,
mit Scheltworten, ſondern er ſtellt ihm gelaſſen das
Unrecht vor, was er einem ſeiner unſchuldigen Neben—

Epiſt. Lib. J. Ep. 21. 22.
it) Adv. Catilinet. J. e. p. 511. Ut tam principis quam proce-

rum odio in me concitato, ver indirectum, ut dicitur, ex
tota Burgundia me propelleres.

1) ln Def. propoſ. Op. T. II. p. 596.  anno autem ſequenti
in Britanniam trajiciens apud Joh. Coletum catholicæ doctri-
næ eruditiſſimum, integerrimæque vitæ virum in divi Pauli
epiſt. deſudavi, et quæ neſeivi illo docente multa didiei,
quamvis apud Britannos longe aliuch, et occultiſſimum quod-
dam tunc agebam negotium.
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menſchen zugefugt habe, und fordert ihn als Chriſt
zum Wiederruf und zur Genugthuung auf. Er ſezt
din Catilinet daruber zu Rede, warum dieſer ſich
nicht vorher nach der Wahrheit ſeiner Beſchuldigungen
erkundigt; warum er nicht den Agrippa ſelbſt, oder
deſſen Vorleſungen, beſucht, oder die vielen angeſehe—
nen Mauner gefragt habe, welche ſeine Vorleſungen
gehort hatten Catilinet wurde alsdann erfahren
haben, daß Agrippa ſolche Vorwurfe nicht verdiene,
als wodurch er ſeinen guten Nahmen zu Grunde ge—
richtet habe. Geſetzt aber auch, daß Agrippa als
ein junger Mann wirklich gefehlt hatte, ſo ware es
Catilinet's Pflicht geweſen, den Jrrenden heimlich
zu warnen und zu belehren. Er ſey immet geneigt,
von groſſen Meiſtern, dergleichen Catilinet ſey, et—
was zu lernen, uund eben ſo geneigt, auch diejenigen,
welche ihn beleidigt hatten, zu lieben; weßwegen er
dem Catilinet hiemit ſeine Liebe und Freundſchaft
anbiete Agrippa verließ Enqgland in demſelbigen
Jahre wieder, und kehrte nach Colln zuruck. Hier
hielt er, wie in Dole, nicht nur vor den Studirenden,
ſondern auch vor dem ganzen Haufen der Lehrer Re—
den oder Vorleſungen uber allerley Fragen, welche
man quæſtiones quodlibeticas nannte uber den

Gebrauch und Mißbrauch von Bildern, Statuen,
Tempeln, Capellen, Feſten, Proceßionen und Prie—

Oper. T. II. p. 51i⁊
t) Pag. 512. Ego quoque de eodem Chriſti corpore da opera

m,ut ſaltem aliquod vel parvum membrum ſim. Sum enim ega
Chriſtianus, et diſco quotidie libenter a magnis maziſtris,
qualis tu es unus, quæ ad noſtram religionem t

per inent, inquibus procul dubio me multum oblecto. Diligamus igitur
nas invioem.
Def. pronpoſ. I. c. Ex Britannia autem recedens apud Colo-

nienſes meos coram univerſo ſtudio, totoque theologico cœ-
tu theologiea placita quæ vos vorabulo n admodum latine

ovnauodliheta dicitis, haud non theologice declamavi.
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ſterſchaft 2). Von Colln aus beſuchte er den beruhm—
ten Abt Tritheim in Wirzburg, wohnte eine Zeit—
lang in deſſen Cloſter, und unterhielt ſich mit ihm
uber chymiſche, magiſche, cabbaliſtiſche und andere
geheime Kunſte und Wiſſenſchaften. Beſonders un
terſuchte er mit dieſem Verehrer geheimer Kunſte die
Frage: Woher es komme, daß die Magie und Cab—
balla, die von den Weiſen und Prieſtern der alteſten
Zeit als die erhabenſten aller Wiſſenſchaften angeſe:
hen, von den Vatern und Lehrern der chriſtlichen
Kirche ſtets verſchmahtund verdammt worden *)7Agrippa ging von dem Abt Tritheim mit der groß
ten Ehrfurcht gegen dieſen Adepten, und mit geſtark—

tem Eifer fur die geheimen Wiſſenſchaften, welchen er
von ſeiner erſten Jugend angehangen hatte, nach Colln
zuruck. Der Geiſt wurde, wie er ſelbſt ſagt, in ihm
erweckt, und er ſchrieb auf die Ermunterung Trit—
heim's ſeine drey Bucher de occulta philoſophia,
um dadurch die alte und hohe Magie in ihre ehemah—
lige Reinigkeit herzuſtellen; ſie von allen den Schla—
ken, wodurch ſie verunſtaltet worden, zu ſaubern;
und endlich um ſie gegen die Vorwurfe von gefahrli—
chen Jrrlehren, wodurch man ſie verdachtig gemacht
habe, zu vertheidigen Agrippa uberſchickte ſein

ir) De vanit. ſcient. c. g6. Nos hie de religione loquimur,
quantum ad eas artes, quæ ad ſacerdotum quæſtum et rem-
publicam fuis ſimizlacris, ſtatuis, imaginibus, templis, fa-
nis, ſaceilis, feſtis, pompis et ſacerdotiorum magiſtratihus
ornandam attinet: de quthus alihi inter placita theologica an-
na milſelimo quingenteſimo decimo per me Coloniæ declamata

amplo ſermone diſputavi.
u⁊) Man ſehe den Brief des Agrippa an den Tritheim J. 23. Ep.

P) l. c. Hine concitatus eſt in me ſpiritus meus, atque ptopter
ipſam tum admirationem, tum indignationem volui et ega
philoſophari, non illaudabile opus me facturum exiſtimans,
qui ab iveunte ætate ſemper circa mirabilium effectuum, et
plenas myſteriorum operationes curioſus intrepidusque extiti
explorator: i Magiam ipſam vetuitam, ſapientumque omnium
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maaiſches Werk durch einen beſondern Boten an den
Abi Tritheim, und bat ihn, daß er die Bucher
von der verborgenen Weisheit aufmerkſam durchleſen,
alles, was ihm anſtoßig ſcheine, wegſtreichen, und
nach ſolchen Verbeſſerungen aufrichtig melden moge:
Ob die Handſchrift verdiene, daß ſie dereinſt der Welt
mitgetheilt werde? Tritheinm wurde durch die Bu—cher des Agrippa unausſprechlich entzuckt“), und er— mn

lull

munterte den ihm gleich geſtimmten Jungling, daß er

ſil

rul

II

ja fortfahren ſolle, ſein hohes und gottliches Genie
auf alle nutzliche Wiſſenſchaften, vorzuglich aber auf
die erhabenſten und geheimſten Kunſte zu verwenden.
Zugleich aber warnte er den Agrippa, daß er ſeine lu

groſſen und wichtigen Geheimniſſe nur den vertrauteſten un
Freunden mittheilen mochte, weil man den Ochſen

IBg
uii

lin
nur Heu, aber keinen Zucker, wie den Sinavoögaeln ul

oder den gelehrten Papageyen, hingeben muſſe au

Vom Jahre 1510. bis in das J. 1912. findet ſich I I!

in den Briefen des Agrippa, und auch in ſeinem Le— unn

flt

ſuiſi

f

ben eine Lucke, welche keiner ſeiner Biographen aus— Uii
zufullen wußte. Einige nicht bemerkte Stellen in ſei—

diſciplinam ab impietatis erroribus redimitam purgatamque.
et ſuis rationibus adornatam reſtituerem, et ab injuria ca-
lumniantium vindicarem. Quod ut jam diu ipſe mecum de
liheravi, nunquam tumen in hanc arenam deſcendire auſus fui.
Verum poſt eollatum inter nos Jerbipoli de his rehus ſermo

u n

J

nem tuna præcellens peritia et octrina, tuaque ardens adhor-
tatio audaciam mihi, animumque addidit.

Epiſt. Trith. ad Agr. in huj. Epiſt. Lib. J. Ep. 24.

P Der Brief des Tritheim iſt datirt: Am g. April ito. Jun
dieſem Dato muß entweder das Jahr oder der Monat un—
richtig abgedruckt ſeyon. Agrippa gieng erſt im J. 1510.
nach England, horte hier den Coletus, kam nach Collu zu—
rück, beſuchte den Tritheim, ſchrieb die Bucher
philoſophia, amnd ſchickte dieſe ſeinem Lehrer in Wuriburg. Faſt
uninoglich konnte dieſer ſchon am 8. April 1510. autwotten,
daß er das uberſandte Manuſcript aeleſen habe. Jch vermuthe
daher, daß 1511. ſtatt 15.0 oder daß einer der letzten Mo—
nate des J. 1510. anſtatt des Fruhlingsmonats ſtehen muſſe.
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nen Schriften laſſen ſchließen, daß er in dieſem Zeit—
raume kaiſerlicher Rath war und vorzuglich zur
Unterſuchunq und Verbeſſerung der Bergwerke in den
kaiſerlichen Erblanden gebraucht wurde Auch in
dieſem ehrenvollen und den Lieblingskenntniſſen des
Agrippa ſonſt entſprechenden Amte konnte der un—
ſtete Geiſt des jungen Mannes ſich nicht lange befrie—
digen. Er brachte es im J. 1512. dahin, daß der
Kaiſer Maximilian ihn in dem Kriege gegen die
Venetianer als Hauptmann in dem italianiſchen
Heere anſtellte 1). So bald er dieſes Glucks gewiß
war, ſo ſchrieb er an ſeinen Freund Landulph aus
Trident: Daß er nachſtens zu der kaiſerlichen Armee
in Jtalien abgehen und neue Abentheuer unternehmen

t) Epiſt. ad Reginam Mariam Lib. VII. Ep. 21. p. 1o21. Hine
avo tuo D. Maximiliano Cæſari a prima. ætate deſtinatus,
aliquamdiu illi a minoribus ſecretis fui.

Rir) Verum quum ego ante aliquot annos a cæſarea majeſtate
aliquot mineris præfectus eſſem, omnia quantum potui in-
dagatus cœpi de illis ſpecialem librum ſeribere, quem ad-
huc usque in manibus habeo, cantinuo pro majori rerum
notitia adaugens, et corrigens, ſperans me, quod tum ad
metallorum inventionem, tum cognitionem, tum venarum
examinationem et conflationem, montiumque ſubſtructionem,
et tractatoriarum machinarum, cæteraque artificia hactenus in-
cognita pertineat, nihil omiſſurum. c. 29. de vanit. ſcient.
Die einzige Schwierigkeit in der angefuhrten Stelle liegt in
den Worten ante aliquot annas. Hieraus konnte man vermu
then, daß Agrippa nicht lange vorher, als er ſein Buch de va—
nitate ſcientiarum ſchrieb, und dies geſchah 1526., kaiſerlicher
Bergrath geweſen ſey. Allein die Folge wird lehren, daß in ſei
nem ganzen ubrigen Leben kein Raum ubrig bleibt, wo er kai
ſerlicher Bergrath hatte ſeyn knnen. Mit den Worten: ante
aliquot annos wollte allo Agrippa weiter nichts ſagen, als:
vor einiger Zeit, oder vor mehrern Jahren.

P) Das Absrippa nicht vor dem Jahre i512. in den Krieg gieng,
erhellt aus dem Anfange der Rede, welche er 1515. zu Pavia
hielt, und worin er ſagt: Conliderans duram novercalis
fortunæ ſortem, qua per integrum nunc triennii curriculum
bellorum, armorumque implicitus negotiis fatigatus ſum.
Op. T. II. p. 1c73. 1074.



239 lwerde. Dajzu brauche er aber einen treuen und ge—
pruften Freund. Landulph ſolle alſo eilen, ſo ſehr er
konne, um ihn in Verona zu treffen. Er habe ſchon
lange einen Entwurf im Sinne, welcher ſie beyde zu n
groſſem Ruhm, Ehren und Reichthumern fuhren wer— la
de Agrippa erweckte gleich bey ſeinem erſten Ein— mnu

tritt in Jtalien als Krieger und Gelehrter groſſe Er— J
wartungen *x). Er wohnte im erſten Jahre ſeiner An— ur

fllf

ſn

jf

ſl

ſl

J

kunft mehrern Schlachten und Gefechten bey. Jn ei—
ſjnem derſelben wurde er von den Schweizern gefangen

genommen, aber gleich wieder freygelaſſen f). Jn ei—
nem andern wurde er, wegen ſeiner auſſerordentlichen wn

tiTapferkeit auf dem Kampfplatz, ſelbſt zum Ritter ge—
ſchlagen 1). Auch in dem Getummel des Lagers und J
unter dem Gerauſche der Waffen ſetzte Agrippa das

lilStudium der hohern Gottesgelahrtheit und die Aus—

S

t) L. J. 25. Epiſt. Dieſer Brief iſt ohne Datum. Der Jnuhalt
zeigt, daß er im Jahr 1512. geſchrieben worden.

t) Lib. J. Ep. 27. De veſtra ad Ticinenſem urbem profectione,
deque mirabili opinione, quam de ſe Agrippu illie obh ſingu-

meo jucundiſſima.

.4larem virtutem, et ingenii acrimoniam, qua praæſtat, reli- J
querit, audivi permulta, quæ fuere omnia quidem auditui

P) Lib. J. Ep. 33.
1) Daß Asrippa wahrſcheinlich im erſten Jahre ſeiner kriegeriſchen
Laufbahn, gewiß aber in einem der drev erſten Jahre, zum Rit

Jter geſchlagen worden, iſt daher klar, daß er allenthalben ſeine
JRitterwurde der Zeit nach ſeiner Doctorwurde vorſetzt, und daß
Jer in der angefuhrten Rede, welche unter andern auch ſein ehe

maliger Anführer, der Marcheſe von Gonzaga im J. 1515. J
44anhorte, ſagt: Quo verbo et me conſecravit invictiſfimus Im-

in

ſh

mutuavi, non in regum inthroniſatione impudenti inſolem 4 jr

perator meus, dum adoleſcentior et quaſi puer adhue accepto
1*e manu ſua gladio, haud ſine feliei fortunatoque Martis ſue- 1hj

ceſſn miles inſigniebar. Wie ehrenvoll er die Ritterwürde er
halten, erzahlt er in dem Schreiben an die Koniginn Maria.
Epiſt. VII. 21. m. 1021. Utriusque juris et Medieina-rum Doctor evaſi, uulnon precario mihi redemi, non a transmarina peregrinatione  ul li
ſurripui, ſed in puhlicis prœliis media acie bellica virtute 1a

commerni.
a
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breitung von geheimen Kunſten fort Das erſtere
Studium war, wie es ſcheint, die Haupturſache,
warum er von dem Cardinal Santa Croce, als Mit—
glied oder Gehulfe fur das von Piſa langſt vertrie—
bene, aber noch immer ſogenannte Piſaniſche Conci—
lium erwahlt wurde *). Agrippa bedauerte es nicht
wenig, daß die traurigen Reſte des Piſaniſchen Conei—
linms ſich nicht wieder erwecken laſſen wollten, weil er
dadurch die. gunſtigſte Gelegenheit verlohr, ſeine Ta—
lente, Kenntniſſe und Beredſamkeit auf einem glänzen
den Schauplatze zu zeigen. Ungeachtet Agrippa als
ernanntes Mitglied des ſogenannten Piſaniſchen Conci—
liums ſich gegen den pabſtlichen Stuhl oder wenigſtens
gegen Julius IIJ. erhoben hatte; ſo gab ihm doch Leo
der Zehnte, im J. 1513. ein apoſtoliſches Breve, in
welchem ſein Eifer und ſeine Verdienſte um den pabſt—
lichen Stuhl hochgeprieſen wurden Mit groſſerem
Recht konnte Aczrippa von ſeinen Verdienſten um das
oſterreichiſche Haus reden, wenn es gleich nicht wahr
iſt, was er in dem Schreiben an die Koniginn Maria
ſagt, daß er dem Kaiſer Maximilian ſieben Jahre
in Jtalien als Hauptmann gedient habe f). Dies letz

Man ſehe Lib. J. g1. den Brief an einen Pater Chryſoſto
mus, welchen er im Mav 1512. von Papia aus ſchrieb, und
worin er bey Gelegenheit eines cabbaliſtiſchen Buchs-, welches
er dem ehrwurdigen Vater ſandte, die Cabbala als die erhaben
ſte aller Wiſſenſchaften empfahl. Auch Def. propoſ. in Oper.
T. II. 696. p. Exinde a Maximiliano Cæſare contra Vene-
tas deſtinatus in ipſis caſtris, hoſtiles inter turbas, plebem-
que eruentam a Jucris lectionibus non deſtiti.

unrd Nach den ſo eben angefuhrten Worten fahrt Atgrippa fort:
Honec per reverendiſſimum Cardinalem Sanctæ Crucis in Pi-
ſanum Concilium receptus, nactusque ſi Concilium illud pro-
ſperaſſet, egregiam illuſtrandorum ſtudiorum meorum occaſio-
nem, multis ſeriptis adnue penes me extantibus, ſacris
quæſtionibus operam dedi.
Epiſt. L. J. z8. Dies Breve iſt am 12. Jul. 1513. datirt.

1

t) L. VII. 21. Ep. deinde in Italicis caſtris ſeptennio illius
ſtipendio militavi.
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tere Datum iſt durchaus falſch; die Schuld mag nun
in einem Gedachtnißfehler des Agrippa, oder in ei—
nem bloſſen Schreib: oder Druckfehler liegen. Agrip—
pa war weder ſieben Jahre in Jtalien, und noch viel
weniger ſieben Jahre in kaiſerlichen Kriegsdienſten.
Er behielt, ſo lange er in Jtalien blieb, den Titel
und die Uniform eines kaiſerlichen Hanprmanns bey;
allein wirkliche Kriegsdienſte that er nur in den Jahren
1512. und 1513, hochſtens noch im J. 1515, wie—
wohl ſelbſt wahrend dieſes Zeitraums ſeine Kriegs—
dienſte haufig unterbrochen wurden. Jm J. 1512.
ſollte er dem Piſaniſchen Conecilio beywohnen. Jm
November eben dieſes Jahrs ging er von Pavia nach
Caſal, wahrſcheinlich um in die Dienſte des Mark—
grafen von Montferrat zu kommen, der ein Vereh
rer von geheimen Kunſten war Jm J. 1513.
hielt Agrippa ſich theils in Jtalien, theils in der
Schweiz auf Jn der Schweiz hatte er ein wich—
tiges Geſchaft, das er aber nicht ſelbſt beendiate.
Einer ſeiner vertrauteſten Freunde und Schuler, ver—
muthlich Chriſtoph Schilling aus Lucern, mel—
dete dem Agrippa im Anfange des J it4, daß er
ſich den beſten Ausgang ſeiner Angelegenheit verſpre—
che, und Agrippa antwortete ſeinem Freunde wieder:
Daß er eben dieſe frohen Nachrichten auch von andern
aus der Schweiz erhalten habe Jm J. 1514.
zog Agrippa in allen Theilen von Jtalien umher.
Jm Marz war er in Mailand Jm Mah in Ri—
palta Bald nachher in Piacenza und im

Lib. J. Epiſt. 34. 37.
Air) Ib. Ep. 39. 40.
unnt) Ib. Ep. 4o.
P loc. eit.

Lib. J. at. Ep.
ttf) ib. Ep. 42.

J. Band. Q



Anfange des J. 1515. in Brundiſi Die Hauptab—
ſicht bey allen dieſen Wanderungen war, nach ſeinen
eigenen und ſeiner Freunde Briefen, die immer fort—
dauernde Sucht, neue und groſſe Geheimniſſe zu er—
fahren, oder, in Verbindung mit ſeinen Ordensbrudern,
vornehmen und reichen Leuten durch die Vorſpiegelung
von geheimen Kunſten Geld abzulocken Vielleicht
war die magiſche Praxis auf den italianiſchen Reiſen
nicht ſo eintraglich, als Agrippa gehoft hatte. We
nigſtens entſchloß er ſich, nach Pavia juruckzueilen,
um ſich durch Vorleſungen ſeinen Unterhalt zu erwer—
ben. Agrippa trat wirklich in ſeiner Ritter- oder Krie
ger-Uniform als Lehrer der hohern Gottesgelahrtheit
auf der Akademie zu Pavia auf, und kundigte in ei—
ner beſondern Rede J ſeinen Vorſatz an, das Werk
des angeblichen Hermes Trismegiſtus uber die
Macht und Weisheit Gottes auszulegen. Die Zu—
verſicht, womit Agrippa vor einer groſſen und er—
lauchten Verſammluung von dieſem ſeinen Entſchluſſe
Rechenſchaft gab, und ſich ſelbſt ſeinen Zuhorern em
pfahl, iſt bewundernswurdig oder wenigſtens verwun—
dernswurdig. Nachdem ich, ſagte er, drey Jahre
lang in den Gefahren und Beſchwerlichkeiten des Krie—
ges hingebracht hatte; ſo dachte ich lange umher, wie
ich aus dieſem ſturmiſchen Meere in einen ſichern Ha
fen einlaufen und eine andere Lebensart ergreifen konn—
te, die eben ſo ehrenvoll, als eintraglich ware. Hier
fiel mir keine andere ein, die mehr Nuhm und Nutzen
gewahrte, als die Bemuhung auf eurer beruhmten
hohen Schule die Geheimniſſe der hohern gottlichen

n) L. J. Ep. as.
A) Man ſehe beſ. Lih. J. Ep. 4a2. noch mehr Ep. a5. Jn dem

letztern Brief ſchreibt ein Freund des Agrippa dieſem vor, wie
er ſich gegen einen Grafen von Ripalta zu benehmen habe,
um ihn gehorig zu benutzen.
Die Rede ſteht in Op. T. II. p. 1o73. et ſlq.
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Weisheit aufzuſchließen und auszulegen: Jch mag ent—
weder eure Empfanglichkeit und euren beharrlichen
Fleiß, oder ich mag meine erlangte Uebung im Leh—
ren und Auslegen bedenken; ſo finde ich nichts, was
mir ein Mißtrauen gegen euch oder gegen mich ſelbſt
einfloſſen konnte. Laßt euch nur nicht durch meine Ju
gend, nicht durch meinen bisherigen Stand, nicht da—
durch, daß ich ein Fremdling, oder, wie ihr ſagt, ein
Barbar bin, irre machen. Weisheit entſpringt nicht
aus dem Alter, ſondern aus naturlichen Anlagen und
hoherer Eingebung. Der Krieg und die Gelehrſam—
keit ſind ſo wenig unvereinbar, daß vielmehr die groß—
ten Helden der alten und neuen Zeit zugleich die groß—
ten Gelehrten oder Redner waren. Und wem unter
euch kann es unbekannt ſeyn, daß auch unter den Bar—
baren Manner von ungewohnlichen Gaben gebohren
wurden? Nach dieſer rechtfertigenden oder empfehlen—
den Einleitung kommt Agrippa auf die kurze Geſchich

gte des Schriftſtellers, an deſſen Hand er ſeine Zuho—
rer in das innerſte Heiligthum der hohern Gottesge—
lahrtheit einfuhren wollte. Er erklart den Hermes,
nach dem Abraham Avenazre, fur einen Enkel des
Abraham: Zur den erſten Erfinder der meiſten, be—
ſonders der hohern oder geheimern Wiſſenſchaften; fur
den Verfaſſer von 26, 525. Buchern, in welchen er die
großten Geheimniſſe und Wunder zuſammengefaßt ha— ſf
be: Endlich fur einen Propheten, von welchem der
Untergang der altern Religion, die Entſtehung einer
neuen, die Ankunft des Erloſers, das jungſte Gericht,
die Auferſtehung der Todten, die Seligkeit der From—
men und die Quaalen der Verdammten lange vorher
geweiſſagt worden Die Kuhnheit des jungen Rit
ters, der ſich vermaß, die hohere Theologie zu lehren,
machte in Pavia ein ſolches Aufſehen, daß alles, was

l. c. p. 1o7ę.
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in dieſer Stadt erlaucht, gelehrt, oder nur neugierig
war, hineilte, um den Wundermann zu horen; und
ſelbſt Agrippa, der ſich nach Baylens richtigem Ur—
theile allemahl ſelbſt vollkommne Gerechtigkeit wieder
fahren ließ, hatte nicht gehoft, daß er vor einer ſo
zahlreichen und ausgeſuchten Verſammlung reden wur—
de, als er vorfand Vermuthlich las Agrippa
um dieſelbige Zeit uber das Gaſtmahl des Plato, und
hielt ſeine Lobrede auf die Liebe und beſonders auf die
geiſtige Liebe: Welche Rede ganz im Geſchmack ſeiner
Declamation uber die Vorzuge des weiblichen Ge—
ſchlechts geſchrieben iſt Der Ruhm, welchen
Agrippa ſich als Krieger und Lehrer erworben hat—
te, verbunden mit ſeinen ubrigen ſeltenen perſonlichen

Vorzugen, verſchaften ihm die Liebe eines edeln, ſcho—
nen, vortreflich geſinnten und erzogenen Madchens,
welches er im J. 1515. in Pavia heyrathete Er
gab dieſer ſeiner erſten Frau im dritten oder vierten
Jahre der Ehe ein Zeugniß, welches ein ſehnſuchts—
voller Liebhaber ſeiner Braut nicht gunſtiger hatte er—
theilen konnen 1). Die Sorge fur das Gluck einer ge—
liebten Gattinn, und der groſſere Aufwand, welchen

) Pag. 10o83. Cæterum non exiſtimaram me in tanta præſtantiſſi-
morum virorum illuſtri eorona hodie verba facturum, qui
tanquam rutilantia cœli ſidera, cœleſtiumque divina numina
mente, lumine, motu, terrenos quosque actus moderautia
atque agentia ſtudinm noſtrum tam exhilararunt, ſibique adee

devinxere, ete.
vit). Die Rede ſteht in Op. T. II. p. 10o62. et ſq.

utn) Mau ſeche die Briefe 47. a8. des erſten Buchs.

P Lib. iI. Ep. i9. Ego quidem Deo omnipotenti innumeram
habeo gratiam, qui uxorem mihi conjunxit ſecunduùm cor
meum, virgmem nobilem, bene moratam, adoleſcentulam,
formoſam, quæ ita ad meam vivit conſuetudinem, ut ne can-
tumeliolum verbum inter nos intercidat, atque quo feliciſſi-
mum me dixero, quorſum ſe res vertunt, in proſperis et
adverſis ſemper æque mihi benigna, affabilis, conſtans, inte-
gerrimi animi, ſani conſilii, ſemper apud ſe maneni.
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der Eheſtand verurſachte, vermehrte im Agrippa
das Verlangen, endlich einmahl einen feſten, ehren—
vollen und eintraglichen Poſten zu erhalten. Ein
Freund ſchrieb ihm im October 1515. aus Mailand,
daß der Markgraf von Montferrat ihn in ſeine Dien—
ſte genommen hatte, und daß er alſo nur nach Caſal
reiſen mochte, um ſich bey den Miniſtern des Mark—
grafen zu melden, und von dieſen in das Verzeichniß

der furſtlichen Dienerſchaft eingeſchrieben zu werden
Agrippa machte im November eine Reiſe von Pavia
aus, wahrſcheinlich nach Caſal, ohne ſeine Abſicht
zu erreichen. Wenigſtens uberfielen ihn im folgenden
Jahre zu Pavia die Gefahren und Drangſale des
Krieges und einer gefahrlichen Seuche. Er verlohr den
großten Theil ſeines Vermogens; wußte nicht, wo—
hin er mit ſeiner Frau, ſeinem neugebohrnen Sohne
und ſeiner ubrigen Familie hinfliehen, oder wovon er
leben ſollte; pries in dieſer Noth die Todten mehr
als die Lebenden glucklich, und fand Niemanden, ver
ihn getroſtet hatt *). Bevor Atzrippa die hohe
Schule zu Pavia verließ, nahm er' die Doctorwurde
ſowohl in beyden Rechten, als in der Mediein an;
wie er einem ſeiner deutſchen Freunde ſchrieb, mit
Gehorſam gegen die Eltern, welche mehr wunſchten,
daß ihr Sohn Doctor, als daß er ein groſſer Gelehr—
ter werden mochte Das Einzige, was ihn in die—

Lib. J. Ep. a2.

int) Lib. J. a9. 5o. Ep. Dieſe Briefe ſind ohne Datum, muſſen
aber im J. igib. geſchrieben ſeyn, weil dem Agrippa damals
ſchon ein Sohn gebohren worden wat.

P L. IIi. Ep. 19. p. 737. poſt utriusque juris et medici-
næ, (ut meorum deſiderio ſatisfacerem, qui me doctorem ma-
lunt, quam doctum) acceptis ſcholaſtico more tiara et an-
nulis, ad ſacras litteras, quamvis lero, toto me ſtudio con-
tuli. Man vergleiche L. VII. Ep. 21. p. 1021. und die ſchon
oben angefuhrte Stelle. Jn den Werken des Agrippa iſt nir—
gends die Zeit beſtimmt angegeben, wann er die Doctorwurde

S
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ſer traurigen Lage aufrichtete, war die ſchon einmahl
vereitelte Hoffaung, die Gnade des Markgrafen von
Montferrat zu aewinnen, und von dieſem ein Amt,
oder wenigſtens eine Penſion zu erhalten. Er widmete
daher dieſem Herrn im J. 1516. zuerſt ſein Geſprach
de homine, welches nie gedruckt worden iſt, und
dann ſeine kleine Schrift de Dei notitia oder

de triplic. ratione cognoſcendi deum welche
ganz im Sinn der myſtiſchen Gottesgelehrten, oder
der theologiſchen Magier abgefaßt iſt.

Agrippa brauchte die myſtiſche Theologie, wie
die Alchhynne und andere geheime Kunſte, als Lock—
ſpeiſen fur Andere, die es ernſtlicher damit meynten,
als er ſelbſt. Und doch wurde man ihm Unrecht
thun, wenn man glaubte, daß er beſtandig nichts
weiter als Betruger geweſen ſey, und daß er den
Glauben an Alchymie und hohere Theologie, wel—
che er heimlich verachtet, bloß vorgegeben habe, um
Andere zu hintergehen. Atqjrippa horte nie auf,
an die Wirklichkeit von geheimen Kunſten zu glau
ben, wenn er gleich daruber ſpottete, und in andern
wiſſentlich Erwartungen erregte, welche er nicht er—
fullen konnte. Auf eben die Art war er, wenigſtens
zwiſchen den Jahren 1515. und 1520. ein wahrer

angenommen habe. Jch ſetze aber den Empfang dieſer Wurde
in das J. 1515. oder 1516., weil Agrippa ausdrucklich ſagt,
daß er dieſe Wurde nach der Ritterwurde erhalten, und daß
er ſich um dieſe Zeit auf ſacras litteras, oder die hohere Got
teegelahrtheit gelegt habe; auch, weil ich weder vorher noch
nachher in ſeinem Leben einen Zeitpunkt finde, wo er eine ſo
naturliche Gelegenheit gehabt hatte, die hochſten akademiſchen
Wurden anzunehmen, als da er in Pavia mit vorzuglichem
Muhme lehrte, und eine Zeitlang hoffte, auf dieſem Wege ſein
Gluck zn machen.

Lib. J. Ep. ęt. 52.
Dieſe Schrift ſteht in T. II. Op. aso. et ſq.



Myſticker, oder Verehrer der hohern Theologie,
wenn er gleich wegen der beſtandigen Unruhe und
Noth, worin er lebte, nie ſo vom Jrrdiſchen abge-—
zogen wurde, daß man Spuren einer dauernden und
ungeheuchelten Schwarmerey in ſeinem, Leben und
Betragen hatte entdecken konnen; und gerade dieſe
Vereinigung von Aberglauben und Betrug, von
wirklicher und erkunſtelter Schwarmerey, oder doch
von der Begierde zu ſchwarmen, ſind es, welche
das Charakteriſtiſche des Geiſtes und der Lage des
Agrippa ausmachen.

Die wahre Frommigkeit, Weisheit und Gluckſe—
ligkeit des Menſchen, ſagt Agrippa beſteht in
der Erkenntniß und Liebe Gottes. Nun kann Gott
auf dreyerley Arten erkannt werden, und iſt auf
dreyerley Arten erkannt worden: Aus dem Buche
der Natur, aus den Offenbarungen der Juden, und
aus den Offenbarungen, welche Chriſtus und deſſen
Schuler dem menſchlichen Geſchlechte mitgetheilt ha—
ben. Auſſer dem Geſetze, welches Gott dem Mo—
ſes auf dem Berg Sinai gab, theilte er dieſem auch
die wahre Auslegung des Geſetzes mit, die vom Va—
ter und Sohn durch mundliche Ueberlieferung fortge—
pflanzt, und nachher mit dem Namen Cabbala be—
legt worden iſt &x). Auf eine ahnliche Art verhalt
es ſich mit dem Evangelio, welches Chriſtus verkun—
digte. Auch dieſes hat auſſer der Schaale, oder dem
wortlichen Sinn, noch einen Kern, der nur den
Auserwahlten beſonders offenbaret worden iſt. Die
erſtere nennt Paulus Milch fur die Unmundigen;
den andern feſte nahrhafte Speiſe, Rede der Ge
rechtigkeit, vollkommne Lehre Chriſti. Dieſen Kern,

2) l. c. p. 482.
ett) c. 4a. P. 486. 487.
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dieſe verborgene und innere Weisheit, ergreift nur der
achre Chriſt durch den wahren und feſten Glauben an
Gzjoit. Welches Wunder! der wahre Chriſt, wel—
cher auch das Ueberweltliche und den Urheber der.
Welt erkennt, ſieht in dieſem die irrdiſchen Dinge:
Nicht bioß diejenigen, welche ſind, oder geweſen
ſind, ſondern anch ſolche welche noch nicht ſind, und

erſt kommen werden Der achte Chriſt lebt in
der Weit, und herrſcht doch uber die Welt. Er
brinqgt Wirkungen hervor, die denen des Schopfers
ahnlich ſind, und welche man gemeiuniglich Wunder
nennt, wovon der Glaube an Jeſus Chriſtus die
Wunzel und Grundlage iſt. Düurch dieſen Glauben
all in wird der Menſch mit der Gottheit ſo innig
vereinigt, daß er an der gottlichen Allmacht Theil
nimmt, wie anch Chriſtus verheiſſen hat, indem er
ſagte: Mahrlich, ich ſage euch, wer an mich glaubt,
der wird eben die, und noch groſſere Werke thun,
als ich. Und wenn ihr Glauben habet, wie eines
Senfkornchens groß, und zu dieſem Berge ſagt:
Wirf dich uber das Meer, ſo wird es geſchehen.
Eben daher reden achte und fromme Chriſten in frem—
den Zungen, weiſſagen die Zukunft, gebieten den Ele—
menten, vertreiben Nebel, rufen Regen herbey, be—
fehlen den Winden, verjagen Ungewitter, heilen
Kranke, machen Blinde ſehend, Lahme gehen, Aus—
ſatqe rein, treiben Teufel aus, und erwecken die
Todten Wehe den Pabſten, Biſchofen und Docto—
ren, welche den wahren Glanben, und den Geiſt der
Weisheit nicht beſitzen, und ihre Wurdigkeit zu den

heiligen Aemtern, welche ſie bekleiden, nicht durch
auſſerordentliche Thaten beweiſen! Dieſe werden ins
geſammt als unfruchtbare Seelen befunden und ver—
worfen werden f). Wehe auch den falſchen Schul—

Pag. 492. 493. J
Pag. 492 49a- v
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0  2ſchon jetzt nach einen gemeinen Spruchworte die gro—
ſten Schulweiſen fur die groſten Thoren gehalten wer—
 Êν

1 d rooorrr ag  o g d, aoekommnen Gotteserkenntniß konnen wir ſelig werden.
Wer dieſe nicht hat, oder ſie verwirft, oder nur be—
zweifelt, der darf ſich keine Hoffnung machen, des
ewigen Lebens theilhaftig zu werden 1). Dieſe
Schrift erhielt nicht nur den groſten Beyfall des Fur—
ſten, welchem ſie gewiedmet worden war, ſondern
auch mehrerer gelehrten Theologen, und beſonders ei
nes beruhmten Lehrers aus dem Predigerorden, wel—
chen der Markgraf von Montferrat um ſein Ur—
theil uber das Werk des Agrippa gefragt hatte h).
Der Markgraf, welcher dem Agrippa kurz vorher
eine Penſion von 200. Ducaten, und eine freye Woh

Ib. p. 4595.

k*t) Pag. ay9. Hine natum illud apud vnlgus praverbium: ma-
ximos quosque ſcholaſticos maxime ſtultos eſſe ſolere.

n) Pag. a96.
t) Hæe eſt perfecta Dei agnitio, in qua oportet nos ſalvos fie-

ri: quam qui non agnoverit, ant agnoſcentibus non eredi-
derit, aut de ea dubitare præſumſerit, a ſpe vitæ et ſalutis
uternæ alienus eſt. p. ſoi.

Eyiſt. Lib. J. p. 5u.
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nung in Vercelli bewilligt hatte, wurde nun noch viel
begieriger, als vorher, den Lehrer der hohern Weis-
heit kennen zu lernen; und auch die Gottesgelehrten
hoften, daß ſie Vieles von ihm horen und lernen
werden Alle dieſe Gnade und Huld, welche
Agrippa vor Furſten und Lehrmeiſtern fand, hatte
er ſeinem Rufe von geheimer Weisheit zu danken.
Selbſt der Freund, welcher ſich am meiſten fur ihn
verwandt hatte, lechzte nach den Kraften ſeiner Weis—
heit, wie ein Hirſch nach friſchem Waſſer lechzt *9.
Agrippa ließ ſich mehrere Monate lang vergebens
erwarten, und kam erſt, wie es ſcheint, im Anfange des
Sommers 1516. zu dem Markgrafen von Mont—
ferrat nach Caſal rire), Hier blieb er nur bis in
den nachſten Fruhling, wo einer ſeiner franzoſiſchen
Freunde ſich freute, daß er ihn nachſtens in Chambe—

ry ſehen werde Ein anderer Freund in Lyon
billigte es nicht, daß Agrippa ſich an den Hof des
Herzogs von Savoyen begeben habe, weil er ſich
hier nur geringe und ſpate Belohnungen ſeiner Ver
dienſte verſprechen konne. Dieſer Frennd ermahnte
ihn daher, ſich in Chambery ja nicht ſo zu feſſeln,
daß er ſich dadurch ein groſſeres Gluck verſcherze.
Wenn er bald etwas erhalten wolle, ſo muſſe er ſich,
wie Chriſtus, ſtellen, wieder von dannen gehen zu
wollen Jm Herbſt 1517. erhielt Agrippa ei
nen doppelten Ruf; den einen von der Stadt Metz,
welche ihm die Syndicusſtelle antrug, und einen

*)-L. J. Ep. 5a. 58. Dieſe beyden Briefe ſind im Februar und
Marz 1516. geſchrieben.

1) Ibid. 57. Ep Cæterum ut mihi de fructibus tuis ſatisfa-
ciam, quos tantum deſidero, ſicut cervus deſiderat fontet
aquarum.

vvr) Lib. J. 6o. Lib. II. Ep. i.
P) L. II. Ep. 5.

bid. 6. Ep.
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andern von dem pabſtlichen Legaten in Avignon
Zugleich erſuchten ihn ſeine Freunde in Genf auf das
Flehentlichſte, daß er ſich in dieſer Stadt niederlaſ—

ſen mochte. Agrippa war eine Zeitlang unſchluſ—
ſig, welcher Einladung er folgen ſolle. Zuletzt ent—
ſchied er ſich fur Metz, erfuhr aber noch vorher die
Undankbarkeit des Savoyiſchen Hofes auf die kran
kendſte Art, ungeachtet er eine Lobrede auf die Her—
zogin gehalten oder geſchrieben hatte“*). Agrippa
kam im Anfange des J. 1518. nach Metz Jn
der Dankſagungsrede, welche er an den Senat in
Metz hielt, ſorach er von ſeinen Talenten, ſeinen
Kenntniſſen, ſeiner Beredſamkeit, beſonders von ſei—
ner Deelamation ſehr beſcheiden 49: Deſto weni—
ger beſcheiden hingegen von ſeiner Abkunft, ſeinen
unbeſcholtenen Sitten, ſeinem untadelichen Rufe und
Leben, und von der hohen Gnade, die er bey Ko—
nigen und Furſten gefunden hatte, von welchen er
als Freund und Sohn behandelt worden Auch
war es nichts weniger, als richtig, was er den Her:

Lib. II. 9. Eph.
»r) Ib. Ep. 10. 11.
t) Der erſte gedruckte Brief, welchen er aus Metz ſchrieb, iſt

am 6. Febr. 1518. datirt. Lib. 11. Ep. 19. Kuri vorher war
ſein Vater geſtorben.

f) Op. T. II. p. ioot. Neque enim is ſum, cujus vox tanta“
ſuavitate delectet, eujus oratio tanta vi perſuadeat, ete. Die
Moruche in Metz warfen ihm bald nachher ſeine ſchwache Stim—
me vor.

1fnh Si alia probitatis meæ indicia quæritis, poſſim fidei cauſſa
oſtendere ea, quæ nota ſunt, patriam non ohſeuram, proge-
niem non/ignobilem, familiam non pudendam, domum non
ſordidam, mores inculpatos, vitam ſine crimine, famam apud
probatiſſimos viros ſine macula, non indignus aliquando ha-
bitus, eni a ſummo Pontiſice, ab Imperatore, a multis Præ-
Jatis ac Regulis fides et gratiæ haberentur, quem filium et
amicum vocarent, quorum menſæ conviva aſſiderem qu

8—rum familiaribus epiſtolis ac publicis litteris ſum veneratus,
etc.

5—
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ren in Metz verſicherte, daß er ſich nach ſeiner Ver—
heirathung freywillig von den Geſchaften und den
Hofen der Furſten zuruckgezogen, und von den Fruch
ten ſeines eigenen Fleiſſes gelebt habe*). Bald nach
ſeiner Ankunft in Metz erhielt er den erſten Brief
von dem jungen Claudius Cantiuncula in Baſel,
welcher nachher einer ſeiner eifrigſten Freunde wurde.
Die Antwort auf dieſen Brief des jungen Gelehr-—
ten enthalt vortrefliche Gedanken, uber das Stu—
dium der Rechte, und beſonders uber die Beſchrankt
heit des Geiſtes, womit die meiſten Lehrer und Schu—
ler der Rechte ſich einzig und allein auf dies Fach
legten, und ſich um alle ubrige Wiſſenſchaften gar
nicht bekummerten. Jn einem andern Briefe ermahn—
te er den Cantiuncula vorzuglich zum Studio der
heiligen Schrift, und der achten Gottesgelehrtheit:
Denn dieſe ſeyen unter allen Kenntniſſen, welche der
Menſch ſich auf der Erde erwerben konne, die Ein—
zigen, welche ihm in eine beſſere Welt folgen wur—
den *t). Jn demſelbigen Briefe erſucht er ſeinen
neuen Freund, ſich bey dem Chriſtoph Schilling
aus Lucern ſeinem ehemaligen Schuler nach den Com
mentarien uber die ſechs erſten Capitel des Briefes
Pauli an die Romer, und uber-die Bucher de oc—
culto philoſophia. ſo wie nach einigen andern klei—
nen Schriften des Agrippa zu erkundigen, die nach der

Verum poſtquam uxorem duxi, a publieis negotiis prinei-
purique ultra ſortem meam familiaritate, ut quæ longe plus
ambitionis habeat, atque periculi, quam tranquillitatis, ab-
ſtinere propoſui, propria deinde induſtria vixi, meĩsque me
zuguitüs continui ſorte mea contentus, variasque fortunæ
amhbages inttaeto animo pertuli, nulli oneroſus. Er giebt dem
Rath in Mer ven Titel: Veltra Cellitudo. p. ioo2. Auf die
Antrittsrede in Metz folgen drey andere kleine Reden, die er
im Nahmen vber Herren von Metz gehalten oder geſchrieben

hat. p. to9a  io96. Op. T. II.
un) Lib. II. t2 p.
ttit) Ib. 1a. Eb.
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Niederlage der Schweitzer in den Handen des genann

ten Schilling zuruckgeblieben ſehen. Agrippa
ſetzte in Metz das Studium der heiligen Scnrift
und der hohern Gottesgelahrtheit mit groſſerm Eifer
fort. Er ſah mit Abſcheu auf das Leben zuruck,
welches er ſeit mehrern Jahren als Ruter und Krie—
ger gefuhrt hatte Auch verwarf er alle weltliche,
und ſelbſt die ubrigen geheimen Wiſſenſchaften, als
ſolche, die von der himmliſchen Wahrheit abzogen,
ungeachtet er zugab, daß dieſe Wiſſenſchaften auf
Vernunft und Erfahtung gegrundet ſeyen Er
konnte es ſeinem Freunde nicht genug ausdrucken,
welche himmliſche Heiterkeit und Seelenruhe er in
dem Studio der heiligen Schrift und der wahren

R) Lib. II. Ep. i9. ad Epiſe. Cyrenenſem: Certe plures jam annos
Cæſareo juſſin, atque ex officio meo miles, Cæſarea, regiaque
caſtra ſecutus ſum: pluribus confiietibus haud ſegniter inter-
fui: ante faciem meam præcedebat mois, et ego inſequebar
miniſter illius: dextera me ptona in ſangninem, ſiniſtra mea
dividebat ſpolia: venter meus de præda ſaturatus eſt, et
greſſus pedum meorum ſuper cadavera trucidatorum: factus-
que ſum immemor mei decoris ſed gratia Dei ahunda-
vit ſuper iniquitates meas, et liberavit me de ore leonis.

tntin) Ih. p. 737. Tandem conſumpto multo tempore, ac
laboribus eum animæ, corporis, fortunæque bonorum jactura
ninil ſuperlucratus ſum ex his omnibus præter peccatum.
Omnia ſiquidem hæc ex fide non ſunt. Sed gratia Dei tantas
humanarum ſcientiarum vanitates aliquando cognoſcens
ad ſacras litteras, quamvis ſero, toto me animo contuli Man
ſehe ferner Deelamatio de peccato orig. in Oper. T. II p. 555.
Es hoe nune inſuper videre heet, quam deſipiant, qui revo-

lutiones annorum mundi, nativitatum, quæſtionum, electio-
num, et ſi quod ſimile artifeium eſt jmaginum proſe-
quuntur confidentesque in virtutibns creaturarum ſive
naturaſium, ſive cœleſtium, ſive ſpiritualium, ut Phyſici,
Alchymici, Mathematici, Aſtrologi, Magi: quæ licet per
diſcurſum rationis, vel multimodam ſenſuum experientiam
comprohatæ ſint ſcientiæ, tamen quia ſæpiſſime hominum
mentes præſtigiant, conſeientiæ judicinm pervertunt, animam
ipſam præcipitant, non debet fides, ſpesque hominum in illis
coinquinari.



S—

254

Gottesgelahrtheit finde Aus dieſer Stimmung
und Beſchaftigung des Geiſtes entſtand zuerſt ſeine
diſputatio de originali peccato, welche er dem Bi—
ſchofe von Cyrene zur Beurtheilung uberſandte
Agrippa behauptete in dieſer myſtiſchen Declama—
tion, was auch ſchon viele Andere vor ihm vermu—
thet hatten, daß der Sundenfall weiter nichts, als

der erſte unerlaubte Genuß der ſinnlichen Liebe, und
die Schlange das Zeuqungsglied des erſten Menſchen
geweſen ſey nun): Daß alſo auch die Erbſunde in
der aus dem erſten Sundenfalle herruhrenden Sinn—
lichkeit, oder Fleiſchesluſt des Menſchen beſtehe.
Nach Agrippa's Meynung lebten die erſten Eltern
vor dem Sundenfalle in jungfraulicher Reinigkeit
und Enthaltſamkeit, und die Ehe entſtand erſt da,
als Adam und Eva ſich des Paradieſes unwur—
dig gemacht hatten. Wenn die Bewohner des Pa—
radieſes nicht von den Verſuchungen ihres Fleiſches
uberwunden worden waren; ſo wurden die Menſchen,
wie er in ſeiner Schrift de homine weitlaufiger be—
wieſen hatte, im Stande der Unſchuld durch einen
andern als den fleiſchlichen Saamen feortgepflanzt
worden ſeyn  Dieſe Hypotheſe von der Erbſun—
de machte, daß Agrippa von der Jungfraulichkeit
oder ewigen Enthaltſamkeit, und von dem Eheſtan—
de, wie ein Einſiedler oder Monch redete: Wel—
ches wegen nachfolgender ſpaterer Aeuſſerungen uber
denſelbigen Gegenſtand nicht aus der Acht zu laſ—

2) L. II. Ep. i9. p. 737. Nec effari poſſum, quam in his ob-
lectatur ſimul, et quieſeit animus.

zrir) Lib. II Ep. 17.unat) Man ſehe dieſe Rede in Op. T. II. p. 553. 554. 556. Hunc
ſerpentem non alium arbitramur, quam --6 ipſum carnalis
concupiſcentiæ genitale viri memhrum, memhrum reptile,
membrum ſerpens, membrum lubricum, variisque anfracti-
bus tortuoſum, quod Evam tentavit atque decepit.

l. c. 564. P.



ſen iſt Der Biſchof von Cyrene billigte die
Meynung des Agrippa nicht, ohne ſie doch ganz
zu verwerfen. Die Frage, antwortete er, ſey ſchwer
zu entſcheiden. Die gemeine Meynung der Theolo—
gen aber gehe dahin, daß die Erbſunde ſich nirgends
finden konne, wo die vernunftige Seele des Meu—
ſchen nicht ſeh **j.

Jn dem Briefe, in welchem der Biſchof von
Cyrene dem Agrippa fur die Zuſchrift der Rede
uber die Erbſunde dankte, wunderte er ſich daruber,
daß Agrippa ſich und die Seinigen den Gefahren
der Peſtſeuche, welche damals in jenen Gegenden
herrſchte, ausgeſetzt habe. Als ein verſtandiger
Mann wurde Agrippa dieſes nicht gethan haben,
wenn er nicht, wie das Gerucht ſchon lange ausge—
breitet habe, ein ſicheres Gegenmittel oder Ver—
wahrungsmittel gegen ſolche 'anſteckende Krankheiten
beſitze. Sollte er dergleichen wirklich haben, ſo
bitte er ihn auf das Dringendſte, daß er dies An—
tidot ſeinem Freunde nicht vorenthalten wolle H.
Agrippa ſchickte dem Biſchofe von Cyrene wirk—
lich die Recepte, und betheuerte, daß er mit Hilfe
der darin vorgeſchriebenen Arzneyen ſich und die Sei—
nigen ein ganzes Jaahr lang mitten unter Peſtkran—
ken vor Anſteckung bewahrt habe H.

255

Pag. 560. l. c. Reſpondet apoſtolus: qui non junxerit,
melius facit. Nuptis tandem dieit: ſupereſt, ut qui habent
uxores, ſic ſint quaſi non habeant. Et alibi exponens il-
Jud: erunt duo in carnem unam, ſubjungit, ſacramentum
hoe magnnm eſt. Ego autem dico in Chriſto et eccleſia:
nam in carne quomodo magnum erit ſacramentum, quod im-

mundum eſt.
t) Lib. II. 18. Epiſt.

lvbid.

th) Die Vorſchriften ſtehen in op T II p 578 et ſa Aerite
mogen beurtheilen, ob die Mittel, welche Agrippa aurieth, dat
leiſten konnten, was dieſer davon verſprach.



256 ĩOhngefehr um eben die Zeit, wo er ſeine Rede
uber die Erbſunde aufſetzte, oder auch etwas fruher,
ſchrieb Agrippa die dehortatio gentilis theologiæ
zur Belehrung von einigen Freunden, welche von
ihm die Auslegung des dem Hermes untergeſchobe—
nen Buches von der Macht Gottes verlangt, und
denen er dagegen die Auslegung der Pauliniſchen
Briefe angeboten hatte Jn dieſer Abmahnung
warnt Agrippa. ſeine Freunde vor einem zu fleißigen

Studio der Schriften eines Hermes, Plato, Plo—
tin, u. ſ w. Sie konnten, ſagte er, durch die
Worte dieſer Manner allerdings ihre Schreibart und
ihren Geiſt bilden; allein viel ſicherer ſey es, ſich
an die einzige Quelle der unverfalſchten Wahrheit,
die heilige Schrift zu halten. Wer neben dieſer auch
die heidniſchen Weltweiſen mit groſſer Muhe und
Zeitverluſt ſtudire, der handle, wie ein Kranker, wel—
cher einen erfahrnen, geſchickten und rechtſchaffenen
Arzt habe, und dennoch zu Quackſalbern ſeine Zu—
flucht nehme, die ihm uicht helfen konnten. Jn den
Schriften der heidniſchen Weltweiſen ſeyen Jrrthum
und Wahrheit untereinander gemiſcht. Durch die
Jrrthumer kann der Geiſt leicht verdreht, und zur
Aufnahme der reinen Wahrheiten der heiligen Bu—
cher weniger empfanglich gemacht werden. Dieſe
Urtheile dauerten im Agrippa eben ſo wenig, als die
uber die Eitelkeit aller profanen, ſelbſt der geheimen
Wiſſenſchaften, fort.

Wenn Agrippa um dieſe Zeit uber die Wich—
tigkeit der heiligen Schriften und Lehren redete; ſo
that er es mit einer unwiderſtehlichen, oder doch be—

zaubern
x) Op. T. Il. p. 5o2. Efflagitaſtis jam ſæpe a me, ut librum

ter maximi AMereurii de ſapientia ac poteſtate Dei quem inte
aliquot annos in Ticinenſi celebri gymnaſio publica prpælectio-
ne profeſſus ſum, per hoc otium vobis exponerem eto.
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Zzaubernder Beredſamkeit, welche empfangliche und

gleich geſtimmte Seelen mit der hochſten Bewunde—
rung und Sehnſucht nach der gottlichen Weisheit,
und deren Verkundiger erfullte Je mehr aber
Agrippa von Eifer fur die heilige Schrift, und de—
ren achte Ausleger entbrannte *9; deſto ungedul—
diger wurde er gegen die Unwiſſenden und Boshaften,
welche die Wahrheit, und die Vertheidiger der Wahr—
heit unterdruücken wollten. Er ertrug es daher nicht,
als gegen das Ende des Jahrs 1518. oder im An—
fange des J. 1919. zwey Franeiscaner, Domini—
cus Dauphin, und Nicolaus Arici, und dann
der Prior des Dominicanerkloſters, Claudius Sa—
lini in Metz, anfingen, gegen Jacob Faber's, oder
le Fevre's Buch von den Tochtern der heiligen An—
na, und gegen den Agrippa, welcher es empfohlen
hatte, offentlich zu predigen, und auch ſonſt, wo ſie
nur konnten, zu ſchimpfen Agrippa war gera—
de abweſend, als dieſes geſchah; ſonſt wurde er,
wie er ſeinem Freunde Diodatus meldete, den un
wiſſenden Monchen in's Angeſicht widerſtanden ha—
ben. Dafur ſchrieb er gleich noch ſeiner Ruckkunft
kurze Propoſitiones, in welchen Faber's Meynung
und Grunde angefuhrt, und das entgegengeſetzte ge—
meine Vorurtheil widerlegt wurde. Er theilte dieſe
Propoſitiones in Metz aus, und ſchickte ſie auch dem
Faber nach Paris J Die Monche ſchwiegenlange. Endlich ſetzte Claudius Salini den Pro

Man ſehe die Briefe des Coleſtiners Claudius Diodatus,
welchem Agrippa auch zuerſt die Werke von Frasmus und Ja
ber mittheilte. Lib. II. Ep. 20. et ſq.

er) Schon im J. 151t9. bat er ſich vom Cantiuncola Luthers
Schriften aus. Lih. II. Ep. 26.
Oper. T. Il. v. 588. 599. Hac injnria provocatus ego, co-

aetusque propoſitiones illas ſeripſi ete.

f) Lib. II. Ep. 24. 27.

J. Band. R
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poſitionen ſeines Gegners Concluſiones entgegen,
welche Agrippa gleichfalls dem Faber in Paris
mitheilte Der wahrheitliebende, aber zugleich
friedfertige, und von der Kraft der Wahrheit uber—
zeugte Faber bat den Agrippa zu wiederholten Ma—
len Daß dieſer ſich doch mit den unwiſſenden
und verlaumderiſchen Monchen in keinen Streit ein—
laſſen mochte. Ein ſolcher Streit werde ihm keine
Ehre, und der Wahrheit keinen Vortheil bringen,
indem die Wahrheit allmahlich von ſelbſt ſiegen,
und der falſche Wahn von ſelbſt ſinken werde. Wol—
le aber Agrippa einen Kampf eingehen, ſo ſolle er
es ja nur um der Wahrheit, nicht aus ubermaßigem
Eifer fur den angegriffenen Faber thun; zugleich
empfahl er ihm Vorſicht und Eleganz der Schreib—
art, ohne welche das gebildete Puhlicum alles ver—
ſchmahen werden*n). Agrippa folgte dieſem Rathe
nicht. Vielmehr ſchrieb er eine weitlaufige Verthei—
digung ſeiner erſten Satze, welche er aber mit den Sa—
tzen felbſt erſt funfzehn Jahre nachher drucken ließ,
da er durch die Jnquiſitoren in Colln und Lowen bis
zur unverſohnlichſten Rache gereitzt worden war P.
Die Propoſitiones waren ein bloſſer Auszug aus Fa—
bers Werke de tribus et una, in welchem dieſer
zu beweiſen geſucht hatte, daß man nicht nur alle

Gelchichte, ſondern auch die guten Sitten und die
Religion oder wenigſtens die der heiligen Jungfrau
und ihrer Mutter ſchuldige Ehrfurcht verletze, wenn
man behaupte: Daß die heilige Anna, die Mut
ter der Jungfrau Maria, drey Ehemanner und eben

x) Lib. II. Ep. go.
) Ibid. 28. 31. Ep.
utut) Ib. Ep. 36.

P) Op. T. II. ꝑ. 585. 386.
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ſo viele Sohne gehabt habe“). Jn der Defenſio
propoſitionum hingegen widerlegte Agrippa nicht
nur alle Scheingrunde und unrichtige Facta, welche
Salini fur die gemeine Meynung beygebracht hatte,
ſondern er uberhaufte auch den Salini und ſelbſt
den ganzen Predigerorden mit den bitterſten Vorwur—
fen, und den niedrigſten Schimpfwortern

Um eben die Zeit“nt), in welcher Agrippa den
weder nothwendigen, noch ehrenvollen Streit mit dem
Salini und deſſen Gehulfen fuhrte, beſtand er mit ei—
nem andern Dominicaner, dem Ketzermeiſter Nico
laus Savini in Metz, einen Kampf, der ſeinem
Herzen und Kopfe gleich viele Ehre brachte, und wahr—
ſchrinlich viel groſſere und beſſere Folgen hatte, als die
ubtigen Fehden alle, in welche er bisdahin verwickelt
worden war oder noch verwickelt wurde. Der Ver—
dacht von Zauberey war damahls in Metz, wie in dem
ubrigen chriſtlichen Europa, der gewohnlichſte Vor—

wand, unter welchem boshafte Feinde ihre unſchuldi—
gen Gegner in's Verderben ſturzen, und hartherzige
oder habſuchtige Jnquiſitoren ihre niedrigen oder un—
naturlichen Leidenſchaften befriedigen konnten. Jm—
J. 1519. geſchah es daß ein Haufe von nichts—
wurdigen und beſoffenen Bauern in einem zum Bis—
thum Metz gehorigen Dorfe ff) ein armes Bauerweib

Lib. II. 588. et ſa.
un) Man ſehe beſ. Op. T. II. p. 6a9. 66o. Jch ſchreibe zur Probe

nur die erſtere Stelle ab. Unde ergo tibi agaſoni hæe de Græ-
corum codicibus cenſoria virgula? Quis tibi Epicureo porco
ſuper illos ſceptra commiſit? quis dedit tibi ſubulco illos ex
Chriſtianorum bibliothecis ejicere, et de illis ſententiam di-
cere, quæ nece intelligis nec unquam digdieiſti?

ut) Lib. II. 24. Ep.
4) Man ſehe beſ Lib. II. Ep. ao. und vergleiche Ep. 38. 39.

und de vanit. ſtient. c. 96.
t) Villa Vapeya l. c.

Ú



der Zauberey verdachtig fanden, ſie ohne Befehl oder
Auftrag des Richters eigenmachtig aus ihrem Hauſe
hohlten, in's Gefangniß ſperrten, und dann als eine
des Todes wurdige Hexe angaben. Die Beklagte wur—
de auf Befehl des Capitels vor ihren ordentlichen Rich—
er, den Official des Biſchofs naäch Metz, gebracht,
ind den Bauern ein Termin geſetzt, in welchem ſie ſich

bedenken konnten, ob ſie die Gefangene anklagen oder
bloß angeben wollten? Am anberahmten Tage erſchie
nen acht Bauern als Klager, und dieſe Klager muß—
ten ſich daher gefallen laſſen, gleich der Beklagten in's
Gefangniß zu wandern. Anſtatt die angefangene Un—
terſuchung in Metz fortzuſetzen, ubergab der beſtochene

Offieial die Gefangene ihren Klagern, (von welchen
vier als gar keines Zutrauens wurdig verworfen wor—
den waren,) damit die Beklagte in ihren Wohnort
zuruckgefuhrt und dort gerichtet werden mochte. Agrip—
pa, welcher die Vertheidigung des unſchuldigen Wei—
bes ubernommen hatte, machte gegen dieſe ungeſetzmaſ—
ſige und heimlich getroffene Verfugung die Exception
de loco non tuto, welche aber nicht angenommen
wurde. Die Bauern brachten die Beklagte unter be—
ſtandigen Schlagen und Beſchimpfungen in ihr Dorf
zuruck, widerholten beide im Gefangniſſe, ſo oft ſie
wollten, und lieſſen dem gemißhandelten Weibe nicht
einmahl die Nacht uber Ruhe, weil ſie Tag und Nacht
durch auf Unkoſten der Beklagten ſoffen und larmten.
Nach einigen Tagen verfugte ſich der Offieial mit dem
Jnquiſitor Savini in das Dorf der Gefangenen.
Hier ubergaben die Klager ihre Klagſchrift, die von
dem Ketzermeiſter aufgeſetzt worden war, und man
fieng gegen alle Geſetze an, ſowohl auf die Klage der
Bauern, als von Seiten des Jnquiſitors gegen die
Gefangene zu verfahren Agrippa erſchien an

tr) Et contra juris tenorem dupliei via, aecuſationis videlicet
et inquiſitionis, contra ipſam proceſſiun eſt. L. II. Ep. ao

2 S



261

dem verdachtigen Orte des Gerichts nicht ſelbſt, gab
aber dem Mann der Beklagten eine Schrift, in wel—
cher der Jnquiſitor als ein verdachtiger Mitrichter
oder Beyſitzer verworfen, und zugleich von dem im
Dorfe ſitzenden Gerichte appellirt wurde. Der Official
und Jnquiſitor lieſſen den Mann mit ſeiner Exceptions—
und Appellationsſchrift gar nicht vor, und Agrippa
wandte ſich daher nochmahls ſelbſt an den Offieial,
ungeachtet der Jnquiſitor gedroht hatte, daß er den
Agrippa als einen Gonner oder Beſchutzer von Ke—
tzern belangen werde Schon aus dieſer Aeuſſerung
allein, ſchrieb Agrippa an den Official konne
dieſer abnehmen, daß der Jnquiſitor verdachtig und
als Richter verwerflich ſeh. Hiezu komme noch, daß
der verdorbene Monch von den Feinden der Beklagten
Geſchenke angenommen, daß er ſich wider alle Geſetze
eine unerlaubte Gerichtsbarkeit augemaaßt, daß er den
Rechtshandel von dem gehorigen Foro oder Orte des
Gerichts weggezogen, und als ein der Rechten ganz—
lich Unerfahrner ſich zum Richter aufgeworfen habe.
Der Official kehrte ſich an dieſe Gegenvorſtellungen
nicht, ſondern ſchritt auf den Rath des Jnquiſitors
ſogleich zur Folter, und zwar zu einer ſo ſchrecklichen
Folter, daß der Official ſelbſt und deſſen ubrige Be—
gleiter den Anblick nicht aushalten konnten t). Nach
der Folter ſchleppte man die Beklagte in's Gefangniß
zuruck, und ließ nicht einmahl die Speiſen und Ge—
tranke zu ihr, welche man ihr zur Starkung und Er—
haltung brachte. Dieſer Proceß war ſo ungerecht und
emporend, daß das Capitel in Metz den Befehl gab,
die Gefangene in die Stadt zuruckzufuhren. Der be—
ſtochene Official, welcher ſich bisdahin von dem blut—

Lib. II. 38. Ep.
u*) loc. eit.
aun) Lib. Il. Epiſt. 4o.
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gierigen Ketzermeiſter hatte leiten laſſen, wurde gleich
darauf tsdtlich krank, und legte, von Gewiſſensbiſſen
gemartert, auf dem Todbette vor Notarins und Zeugen
das Bekenntniß ab, welches dem Capitel uberreicht
wurde: Daß die Beklagte unſchuldig, und wenn ſie
ſich auch verdachtia gemacht habe, daß ſie doch durch
die ausaeſtandene Marter genug gereinigt und geſtraft
worden ſey. Der Jnquiſttor Savini ließ ſich ſelbſt
durch dieſen Vorfall nicht beſanftigen. Vielmehr ver—
langte er mit unmenſchlicher Schaamloſigkeit: Daß
die Gefangene von neuem gefoltert und dann drm
Scheiterhaufen ubergeben werden ſolle. Der Hanpt—
grund dieſes Geſuchs war der aus dem Malleus male-
ficorum gezogene Aberglaube: Daß die Mutter der
Beklagten als eine Hexe verbrannt worden; und daß die
Hexen gewohnlich ihre Kinder von der Geburt an dem
Teufel widmeten, ja daß ſie meiſtens ihre Kinder vom
Teufel ſelbſt empfiengen Agrippa erwiederte, daß
dieſe Behauptungen Ketzereyen ſeyen, die denen des
Fauſtus und Donatus gleich kamen: Daß dadurch
die Kraft der Taufe ganzlich vernichtet werde: Daß,
wenn man auch zugabe, daß Teufel zeugen konnten,
doch kein Menſch jemahls geglaubt habe, daß Teufel
neben dem, andern Mannern entwandten Saamen
ſelbſt dergleichen von ſich laſſen konnten. Auf die Ver—
theidigung, welche Agrippa vor dem Nachfolger des
erſten Officials fuhrte, erhielt die Gefangene die Frey—
heit. Die Klager wurden hatt beſtraft, und der Jn—
quiſitor nicht bloß mit ſeinem Geſuch abgewieſen,
ſondern allgemein verachtet und verabſcheut ſ).

x) Ep. 39. II. et de vanit. ſeient. c 96.

Epiſt. 4o. Verum cognita hujns ſanguinolenti Monachi eru-
delitate per dominos de capitulo ab ulteriori cognitione hujns
cauſæ repulſus eſt, perpetua erudelitatis infkamia jam omni-
hus notus, omnium digitis oſtenſus, omnium ſibilis aſper-
ſus, omnium ludibrium factus, omnibus in æternum fahula.
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Dieſes mißlungenen Verſuchs ungeachtet wagte
Savini gleich im folgenden Jahre einen ahnlichen
Ritterzug gegen die angeblichen Zauberinnen Er
ergriff eine alte Frau, welche der Zauberey wegen ver—
dachtig war, und zwang ſie durch unertragliche Mar—
ter zu dem Bekenntniſſe: Daß ſie Chriſtum abge—
laäugnet, Ungewitter erregt, Menſchen und Vieh al—
lerley Krankheiten und andere Schaden zugefugt, am
Oſterfeſte geheiligte Hoſtien entwandt, und aus dieſen
durch die Vermiſchung mit Kohlen und gewiſſen Krau—
tern eine Zauberſalbe verfertigt, wovon ſie ſelbſt ei—
nen Theil behalten, und das Uebrige dem Teufel, der
ihr geholfen, uberlaſſen habe. Am nachſten Sonn—
tage brachte Savini dies Bekenntniß der gemarter—
ten Frau auf die Canzel, und mahlte beſonders das
Entſetzliche der Entweihung des Allerheiligſten mit ſol—
chen Farben aus, daß das ganze Volk gegen die ver—
meyntlichen Zauberinnen auf das heftigſte aufgebracht
wurde. Sehr viele unſchuldige Weiber wurden gefan—
gen genommen: Noch mehrere entflohen, und Sa
vini triumphierte uber den glucklichen Erfolg, den
ſeine monchiſche Liſt und Geſchrey gehabt hatten. Ein
Freund und Schuler des Agrippa, der Pfarrer
Brennon in Metz, konnte dem Unfuge nicht ruhig zu
ſehen, daß der gemeine Haufe von einem vrrachtli
chen und haſſenswurdigen Monch mißgeleitet, und ge—
gen unſchuldige Menſchen unverſohnlich gereitzt werde.
Er trat daher gleichfalls offentlich auf, und erklarte
es fur den großten Wahnſinn, wenn man glaube und
Andere glauben mache, daß der geweihte Leib unſers
Heilandes von dem Teufel und deſſen Genogſen gemiß—
braucht werden konne. Dieſe Rede wurde mit allge—
meinem Beyfalle aufgenommen, und der Pobel kam
von ſeinem Wahn und dem blinden Zutrauen zum

x) Lib. II. Ep. 59.
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Savini zuruck. Savini wollte am folgenden
Sonntage ſein Vorgeben von der Entweihung des
Leibes Chriſti dadurch beſtaugen: Daß Chriſtus
vom Teufel auf einen hohen Berg, uud auf die Zinne
des Tempels gefuhrt worden ſen. Allein Brennon
antwortete gleich darauf: Daß Gott die Verſuchung
Chriſti wahrend ſeines Menſchenlebens zwar zngelaſ—
ſen habe, daß aber der Teufel ſogleich entflohen ſey,
da Chriſtus zu ihm ſagte: Du ſollſt Gott deinen
Herrn nicht verſuchen! Eben daher ſey es gar nicht zu
denken, daß Gott es deni Teufel jetzt zulaſſen werde,
aus der Lebensſpeiſe, welche uns zur Vergebung unſe—
rer Sunden eingeſetzt worden, ein todtliches oder ver
derbliches Gift zu bereiten. Nach dieſer zweyten Ge—
genrede verlohr Savini alles Auſehen. Das Volk
wurde beruhigt, und die unſchuldigen Weiber aus dem
Gefangniſſe entlaſſen. Der beſchamte Ketzermeiſter
wagte es nach dieſer zweyten mißlungenen Glaubens-—
handlung eine Zeitlang nicht, ſich offentlich zu zeigen;
allein er blieb dennoch viele Jahre ungeſtort in ſeinem
Cloſter, und erſt lange nachher wurde er wegen eines
groſſen Verbrechens, deſſen man ihn uberfuhrte, aus
der Stadt verwieſen. Auch uach dieſer Beſchimpfung
kehrte Savini wieder zuruck, ohne daß die Obrigkeit
ſich abermahls an ihm zu vergreifen wagte

Man kann dem Agrippa und ſeinem Freunde
Brennon deßwegen Glück wunſchen, daß ſie in den
Jahren 1519. und 1520. den blutdurſtigen Savini
bezahmten. Ein noch groſſeres Verdienſt aber ware
es, wenn Agrippa, wie man vermuthen kann, durch

) Agriypæ Oper. T. II. p. 586. Sed miror, eum ille ante
paucos annos ob publicnm ſcelus eivitate veſtra pulſus, et
ver juſtitiarios publice exſtruſus et proſeriptus fnerit, qua
kronte, qua confidentia inſana illa bellua ad vos redierit,
atque impune apuil vos degat.



die Geſchichte ſeines Proceſſes mit dem Ketzermeiſter
in Metz, den unſterblichen Bekampfer des Aberglau—
bens, Jjohann Wier, der gleichfalls eine Zeitlang
ſein Schuler war, zuerſt auf die Grundloſigkeit und
Grauſamkeit der Hexenproceſſe aufmerkſam gemacht,
und ihn veranlaßt hatte, das Werk zu ſchreiben, wo—
durch die Wuth der Jnquiſitoren, und der Aberglaube
der Richter ſowohl als des groſſen Haufens zuerſt
merklich eingeſchrankt wurde. Ohne die offenbarſte
Verletzung aller Geſetze und Gerichtsordnungen, de—
ren ſich die Jnquiſitoren ſchuldig machten, ware es
kaum zu begreifen, wie der aberglaubige Agrippa die
Wirklichkeit von Zauberey, und die Schuld von ange—
klagten Zauberinnen habe bezweifeln konnen.

Die Streitigkeiten mit den Monchen in Metz, er—
regten in dem unſteten Agrippa einen ſolchen Wider—
willen gegen den Aufenthalt in dieſer Stadt, daß er
ſich ſchon im Jun. 1519. darnach ſehnte, die Stief—
mutter aller Gelehrſamkeit und Tugenden, wie er die
Stadt Metz nannte, ſo bald als moglich, zu ver—
laſſen ) Er bat wirklich nicht lange nachher um
ſeinen Abſchied, und wiederhohlte dieſe Bitte ſo oft,
daß man ſie ihm im folgenden Jahre an Pauli Be—
kehrungstage gewahren mußte“*). Dieſer Schritt
war um deſto ſeltſamer, da er noch keine andere Ver—
ſorgung erhalten, ſeine Feinde in Metz beſiegt, ſehr
viele vortrefliche Freunde, beſonders den Pfarrer
Brennon gefunden hatte f), und, wie der Erfolg
lehrte, eine beſtandige Anhanglichkeit oder Vorliebe

L. II. Ep. 33. Nunquam unquam alieubi locorum fui,
unde abirem lihentius, quam ab hac omnium bonarum litte-
rarum, virtutnmque noverca, pace tua dixerim, Civitate
Metenſi.

Air) Ihid. Ep. 42.
Die Metziſchen Freunde werden J. II. Ep. 43 genanut.
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fur Metz mit ſich hinwegnahm. Agrippa gieng von

Metz nach Colin, wo er ſehr vergnugt lebte, weßwe—
gen er auch die Stadt Colln in den Briefen, die er
dorther ſchrieb, tolicem Coloniam nannte Kein
Vorwurf war alſo ungerechter, als welchen er nach—
her den Collnern machte: Daß er namlich, ſo oft
er in ſeine Vaterſtadt zuruckgekehrt, nie freundlich
aufgenommen worden ſey *n), Auſſer dem Wieder—
ſehen ſeiner Mutter und ubrigen Verwandten und
Freunde machte den Agrippa das Leſen der gehei—
men Schriften glucklich, welche der Abt Tritheim
ihm in ſeinem letzten Willen vermacht hatte it).
Aller ſeiner Deelamationen gegen geheime Wiſſen:
ſchaften ungeachtet ſtudirte er dieſe nie mit groſſerem
Fleiſſe und Hoffnungen, als in den Jahren 1520.
und 1521. wahrend ſeines Aufenthalts in Colln; und
dies Studium geheimer Wiſſenſchaften war auch das
ſtarkſte Band, welches ihn mit ſeinem Freunde Bren—

non vereinigte Mit dem Studio der geheimen
Wiſſenfchaften kehrte auch eine jede Art des Aberglau
bens zuruck. Brennon ſchrieb dem Agrippa: Daß
ein Kind ſeiner Schweſter, und auch die Bruſt ſeiner

2) L. II. p. as. et ſq. in p. a7. Ep.
er) L, VII. Ep. 26. p. toqi. Sed quoties reverſus ſum in ve-

ſtram urbem, meam autem patriam, tanquam Ulyſſes do-
mum reverſus et cognitus a nemine vix inveni, minus etiam
inter ſanguine propinquos, qui mihi diceret Ave!

erv) L II. Ep. 47. Er ladete ſeinen Freund Brennon nach Colln
ein: Ubi te in amceniſſimo hoſpitiolo noſtio læte hilariterque
ſuſeeptum multis abſtruſiſſimis dogmatibus, quæ nobis ex
Tritemii teſtamento ohvenerunt, onuſtum, inebriatumque
ad civitatem Metenſem ad libitum dimittemus. Maun ſehe
auch Ep. a9. et Ep. 57.

4) Man ſehe L. II. Ep. so. und die folgenden Briefe. Jch
merke hier noch an, daß Agrippa ſich nicht lange vorher ſeine
Commentarien in Richardun de St. Victore von Faber zuruck
erbat, Epiſt. z5. welche Commentarien des Agrippa nie ge
druckt worden ſind.
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Ss 5 267Schweſter ganz von Flammen umgeben zu ſeyn ae—
ſchienen hatten, ohne daß das Eine und die Andere
dadurch verletzt worden Agrippa antwortete:
Daß dieſe Flammen wahrſcheinlich Furſtenwürde oder
eine jede andere hohe Wurde, deren das Kind fahig
ſey, bedeuteten, weil ahnliche Prodigia ſtets ahnliche
Eraugniſſe angezeigt hatten Bald nachher meldete
Brennon halb im Ernſt, halb ſcherzend ſeinem Freun—
de in Colln: Daß ihr gemeinſchaftlicher Bertrauter,
Tyrius, des Steins der Weiſen ganz ſicher zu ſeyn
geglaubt hatte, wenn er nur den Saturn binden oder
gewinnen konne. Jn dieſer Noth ſey ein Unbekann-
ter zu ihm gekommen, und habe ihm ein namenloſes
Kraut geſchildert, welches die gewunſchte Wirkung
unfehlbar hervorbringen wurde. Auf dieſe Angabe
ſeyen er ſelbſt und Tyrius ausgegangen, und hatten
dieſes Kraut auf den Feldern, wie in Waldern und

Wieſen einen ganzen Tag vergebens geſucht, bis end—
lich Tyrius daſſelbe auf dem Ruckwege nach der
Stadt von ohngefahr zuerſt nur einzeln, und dann
bald in großer Menge entdeckt hatte Agrippa
war auſſerſt begierig auf die Wirkungen der entdeckten
Pflanze, und ſchrieb zugleich dem Brennon das
Mittel, welches er ſelbſt wurde gebraucht haben ff).
Die getauſchten Freunde des Agrippa lieſſen dieſen
bald wiſſen, daß das gefundene Kraut nach allen
Verſuchen, welche ſie damit angeſtellt hatten, von
gar keinem Nutzen geweſen ſey fff). So ſehr Agrippa
um dieſe Zeit gegen die Monche aufgebracht war, ſo
gab er doch dem Ulrich von Hutten kein Gehor,

 1. i. y 42 h  h
f) lbid. Ep. 52. 212
th lbid. Ep. 55.

c

J

v. v
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der im Jun. 1520. in Colln war, und auch hier neue
Bundesgenoſſen gegen die Monche und beſonders ge—
gen den pabſtlichen Hof anzuwerben ſuchte. Agrippa

2faßte kein Zutrauen zum Ulrich von Hutten, ſon—
dern hielt ſeine Unternehmungen fur aufruhreriſch,
und furchtete, daß daraus groſſes Ungluck in der Re

ligion und im Staate entſtehen konne
S 8

Agrippa faßte ſchon im Jun. 1520. den Ent—
„x ſchluß, dieſes Jahr durch in Colln zu bleiben, und
 im folgenden Fruhling nach Savoyen zu gehen
Gerade um die Zeit, als Agrippa ſeine Reiſe antre—

ten wollte, wurde ſeine Frau krank ut), und ſtarb
bald nachher. Er ließ den Leichnam ſeiner geliebten

 Gattin nach Metz bringen, und ihr in dieſer Stadt
ein Denkmahl ſetzen: Zum Beweiſe, daß Metz

dem Agrippa, oder ſeiner verſtorbenen Geliebten,
ſtets theuer geblieben ſey Bald nach dem
Tode ſeiner Frau reiste Agrippa nach Genf, wo

 er ſehr
2 den Euſtachius Chapuſius H, damaligen Offi—

5) L. II. Ep. 54. Sed audi majora --6 et quorſum auda-
cium aliquot hominum progrediatur audax temeritas. Puit
hice apud nos Huttenus cum aliquot aliis Lutheranæ factionis
aſſeclis, qui nunc in Curteſanos, ut vocant, Romanosque
legatos calamum ſtringunt: Ipſi etiam Romano pontifici in-

fenſi, magnas ſeditiones, ni Deus provideat, concitaturi
6 Vides, quorſum iſta tendunt, et jam prineipes ali-
quot, et respublicæ iſtis anres præbent ego certe
contemplatus hominem totum Saturnium nihil in illo bonæ
ſpei repoſitum habeo.

ztk) L. II. Ep. 54. 9 LuSa. æit) Lolll. üntſbid. Rpiſſdg. Lapldena ut juſſeras, Vecentiſſime ſeulptumR

uxoris tuæ charæ tumulot cum apponi feciſſem, laudarunt
omnes amorem, honeſtatemauq hinn puilentes.

1f) Vielleicht Luſtache Chapuy.

48
æ

S]24 24
J
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eial des Biſchofs von Genf hatte Agrippa
wurde um dieſe Zeit von mehrern Freunden und Be—
kannten gefragt: Wie er uber Luthers Schriften
und Reuerungen denke **)?7 Er wich dieſer Frage
ſelbſt gegen den gelehrten Capito aus, welcher ihn
zwar nicht vom Evangelio, aber doch von den Unr
ruhen abmahnte, die bey Gelegenheit, oder unter
dem Vorwande, der Predigt des Evangeliums an vie—
len Orten angezettelt wurden 7). Agrippa war ſehr
begierig auf Luthers Schriften und den Fortgang
ſeiner Reformation, ſo wie er ſchon vorher in Metz
ſelbſt Cloſtergeiſtlichen Luthers Schriften geliehen
hatte ff). Er empfahl gelehrte und rechtſchaffene
Ordensgeiſtliche an erklarte Freunde der Reforma-
tion und nicht lange nachher leiſtete er wurdigen
Mannern, welche uim des Evangeliums willen aus—
wandern mußten, denſelbigen Dienſt Er ur—
theilte mit Vielen ſeiner aufgeklarten Zeitaenoſſen,
daß das neue Evangelium unzahligen Menſchen zum
Untergange, und eben ſo vielen zum Heil gegeben
worden ſey. ſ).

Agrippa wartete in Genf mit Ungeduld auf die
Erfullung der Verheiſſungen, welche der Savoyiſche
Hof ihm bald nach ſeiner Abreiſe von Metz gemacht
hatte ff) Der damalige Furſt nahm den Agrippa
in ſeine Dienſte; nur uberließ er es ſeinem Canzler

t) Lib. III. 10.
n**) Ibid. Epiſt. 9. IO. I5.
HP Ep. 15. 18. Lib. III.

Lib. III. 10. 23.
Ibid.
Lib. III. 52. Ep.

P l. c. Recedit abhine Evangelii eauſa, quod datum elt in
ruinam, et reſurrectionem multorum.

t Lib. III. 24. Ep.

2

E
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ganzlich, unter welchen Bedingungen und in welchen
Geſchaften dieſes mit den groſten Vortheilen und An—
nehrnlichkeiten fur beide Partheyen geſchehen koune
Agrippa bat den Kanzler ſelbſt, und ließ ihn zu
wiederhohlten Mahlen durch ſeine Freunde bitten,
daß er den Auftrag ſeines Furſten ſo bald als mog—
lich zu Stande bringen mochte weil eine lan—
gere Verzogerung ihn noch tiefer in Schulden ſturzen,
oder ihn zwingen wurde, die Bedingungen anzuneh—
men, wodurch man ihn nach Frankreich zu ziehen
ſuche 7). Der Canzier ſchob die Anſetzung des
Attrippa unter allerleyh Vorwanden auf, und daru—
ber wurde Agrippa ſo arm, daß er nicht einmahl
nach Chambery reiſen konnte, um ſeine Angelegen—
heit in eigener Perſon zu betreiben 4). Dieſer Geld—
mangel hinderte den Agrippa nicht, ſich in Genf
zum Zweytenmahle zu vermahlen, und ſchon im An—
fange Octobers wunſchte ihm ein Freund aus Lyon
Gluck, daß er eine ſchone, edle, ehrbare und reiche
Jungfraun geheirathet habe: Welchen letztern Vorzug
das Gerucht zu den übrigen Vollkommenheiten der
zweyten Frau des Agrippa hinzugedichtet hatte.
Agrippa wurde des Zogerns und der Ausfluchte des
Savohyiſchen Canzlers zuletzt uberdrußig, und begab
ſich mit den Empfehlungen und auf den Rath eines

1) lIpſe namque Princeps, eum me ſibi in ſuum nuper aſeiſce-
ret, verum qua conditione, quo ſtipendio, quo uſu, quo
officio me ſit dignaturus, totum id negzotii tuæ celſitudini ſe-
ſe commiſſurum ajebat. Lih. III. Ep. 21. Dieſer Brief wurde
am 6. Sept. 1522. geſchrieben.

v5) Lib. III. Ep. 21. et ſq.
P L. IiI. Ep. 24.

Ih. Ego ſiquidem aecedere Chamberiacum haud valeo, pro-
lrihitus rei familiaris anguſtia. Sum enim nunc ad biennium
illuſtriſſimi Comitis promiſſis confiſus hane rem non ſine ma-
gno meo incommodo, magnoque diſpendio, ae æris alieni one-
re, pecuniarumque jactura exſpectans hactenmus ptæter mol-
lia verba nil aſſecutus.
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ehrwurdigen Geiſtlichen in Genf, eines Anverwand—
ten ſeiner Frau, welchem er auch ſeinen Sohn erſter
Ehe anvertraute, im Anfange des J. 1523. nach
Freyburg. Er wurde hier ſehr gut aufgenommen,
zum Stadtarzt ernannt, und, wie er ſelbſt ſchreibt,
mit groſſen Wohlthaten uberhauft Die Her—
ren von Freyburg trugen dem Agrippa ſo viele und
ſo wichtige Geſchafte auf, daß er nicht einmahl Zeit
hatte, ſeinen Freund Schilling in Lucern zu beſu—
chen Man rath, glaube ich, nicht unrecht,
wenn man annimmt, daß dieſe wichtigen Geſchafte
in alchymiſtiſchen, oder doch geheimnißvollen chymi
ſchen Operationen beſtanden. Wenigſtens ſetzte Atzrip—
pa das Studium und die Ausubung geheimer Wiß
ſenſchaften, und die Gemeinſchaft mit ſeinen abwe—
ſenden Verbundeten beſtandig fort; zu welchem letz—
tern Zweck er eine geheime Schrift, oder Chifern er:
fand Einer ſeiner ehemahligen Zuhorer, wel—
cher ihn wegen ſeiner ubrigen Gelehrſamkeit, und
beſonders wegen ſeiner geheimern Weisheit ſchon in
Paris bewundert hatte, bat ihn von Strasburg aus
um die Mittheilnng der Bücher de occulta philoſo-
phia Agrippa ſchickte dem Strasburgiſchen

ib. III. Fip. 38. Cæterum quæ hoe loci noſtra fortuna ſit,
ſcias me a Dominis meis Friburgi optime receptum, atque
acceptum eſſe, beneficiisque non modicis adfeetum. Vid. etiam
Ep. 55.en) Ibid. Epiſt. 41. Inſuper magnum miki et a Dominis meis in-
junctum negotinm in manibus eſt, quod prius ad finem de—
dueere oportebit Præterea absque dominorum meorum li—
centia ac ſcitu hinc non datur abire, abeſſeve diutius. Tanta
enim incumbunt negotia, ete. Jm Aupuril machte Agrippa
eine Reiſe nach Bern, wo er den franzoſiſchen Schatzmeiſter
Brüllart fand, welchen er, als einen Freund geheimer Wiſſen
ſchaften, mit dem Chriſtonh Schilling ſeinem ehemahligen
Schüler bekaunt machen wollte. Dieien Brullart nennt er:
mihi ante annos viginti ſemper amiciſſimum. Lib. III. Ep. 4o.
III. Ep. 53. V. 12. Ep.

1f) Lib. III. Ep. 55. Papiæ enim, te docente aiebus illis, quan-
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Verehrer ein Verzeichniß des Jnhalts des verlangten
Werks, und entdeckte ihm, daß er dieſe Jugendar—
beit nachher mit vielen Abſchnitten vermehrt habe;
daß er noch Manches hinzuſetzen wolle, daß er aber
den Schluſſel dazu ſich und ſeinen vertrauteſten
Freunden vorbehalten werde, zu welchen Letztern er
auch ihn, ſeinen Correſpondenten in Strasburg, rech—
ne. Es ſcheine ihm ein gottloſer Frevel zu ſeyn,
Geheimniſſe, die ſich nicht ſchreiben, ſondern nur
von Geiſt zu Geiſt mittheilen lieſſen, durch allgemei—
ne Bekauntmachung zu entweihen Um ſeinen Cor—
reſpondenten noch mehr zu ſpannen, entdeckte er ihm,
daß er noch viele andere geheime, ſo wohl eigene,
als Schriften von beruhmten Mannern, und beſon
ders ein magiſches Werk von Marcus Damascenus
beſitze. Agrippa behandelte dieſen neuen Freund,
wie andere ahnliche Manner. Jndem er in demſel—
ben die groſten Erwartungen erregte, ſuchte er ihn
auszuhohlen, und legte ihm mehrere aſtrologiſche Fra
gen uber die Zahl der Himmel, und uber den Punkt
der Revolution von Jahren vor ff). Der ungenannte
Freund erſtaunte uber die Fragen eines ſo groſſen Mei—
ſters nicht weniger, als er ſich uber deſſen herablaſſen—

de

do ego nobiliſſimam illam academiam denno repetii, hi qui
mecum ſtabant. miras ingenii tui ubertates de te præcdiea-
bant, honarum artium ſeilicet philoſophiæ peripateticæ, me-
dicæ artis, et totius naturæ ſeceretarium monſtrabant, et non-
nulli aſtrologica judicia, imagines, et alia naturæ myſteria a
te kabrefacta, quibus tam abunde deleetabar, quod nunquam
ceſſavi tuum deplangere diſceſſum,

P) L. IiI. Ep. 56. lndicem librorum meorum de occulta philo-
ſophia, quem librum quondam adhuc adoleſcens edidi, poſtea
multis capitibus auxi, proximis his diebus ad te miſimus:
ſed eſt adhuc aliquid, quod additurus ſum. Clavem tamen
totius negotii miki' amicisqne quorum te unum non dubi-
tes, relervo. Nefas ſiquidem eſſet, et ſacrilegium hunec
omnium conſcientiæ publicare. ldeo non traditur ille ſori-
ptis, ſed ſpiritui per ſpiritum infunditur.

f) bia.
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de Gute, und das verſprochene Geſchenk freute. Nur
bedauerte er, daß der Schluſſel fehlen werde: Wel—
chen er nach dem heiligen Eide, den er ſchon abge—
legt habe, und hiemit feierlich wiederhohle, gewiß
keinem Menſcheu wurde mitaetheilt haben Als
dieſe Briefe zwiſchen dem Agrippa und ſeinem neuen
Ordensbruder in Strasburg gewechſelt wurden, das

heißt, gegen das Ende des. Jahres 1523. und den
Anfang von 1524. war der Erſtere mit ſeinem Auf—
enthalte in Freyburg ſchon hochſt unzufrieden
Der wahre Grund ſeiner Unzufriedenheit lag nicht in
widerlichen Begeqniſſen welche er in Freyburg er

nung von Freyburg waren die Antrage, welche er J
ulzugleich von dem Herzoge von Bourbon, und von
ztu

dem Franzoſiſchen Hofe erhielt. Er war eine Zeit— in

ilf

ſtl

lang ungewiß, welche er annehmen ſolle; und es hieß
ſo gar ſchon, daß er als Hauptmann in die Dienſte
des Herzogs von Bourbon getreten ſey f). End
lich aber zog er die groſſen Anerbietungen des Fran—
zoſiſchen Hofes vor, und beredete ſeine beiden Anver—

Sieit) Ih. III. 58. Ep. Apud Friburgum perpetnos mihi reliqui
amicosP) lib. IIl. z9.

J. Band. S

i) III. 57. e. Polliceor hic, et iuro tibi per ſummum, quod
feci juramentum, nulli communicaturum.

rtit) Ib. 56. Er datierte dieſen Brief ex Friburgo Helvetiornm,
omnium ſeientiarum eultu deſerto ac deſtituto, XXII. Ja-
nuarii Ao. 1524.



wandten, die Ritter von Eylens, daß ſie mit ih—
ren 40ooo. Landsknechten gleichfalls franzoſiſche Dienſte
nahmen. Er wandte ſogar ſein ganzes Vermogen,
und noch mehr als dieſes, auf die Ausruſtung der bei—
den Hauptleute, um ſich dadurch dem Franzoſiſchen Ho—
fe deſto angenehmer zu machen und gieng dann unach
Lyon, wo der Hof ſich damals aufhielt““). Hier freute
er ſich nicht nur des Wiederſehens ſeiner alten Freun—
de, ſondern auch der reichen Erndte von Ehre, Ruhm
und Einkunften, welche er halten wurde). Agrip—
pa war beynahe vier Monate in Frankreich, bevor er
einen Brief von ſeinem theuern Brennon in Metz
erhielt. Er harrte voll Bekummerniß und Unwillens,
bis er endlich erfuhr, daß alle Briefe, welche er in
den letzten Jahren an ſeinen Freund in Metz geſchrie—
ben hatte, verlohren gegangen, oder aufgefangen wor—
den ſeyen: Ein Umſtand, der angefuhrt zu werden
verdient, weil er zeigt, wie unſicher ſelbſt damals
noch die Verbindungen zwiſchen wenig entfernten
Freunden waren B. Agrippa meldet nun dem
Brennon kurzlich, daß er ſich zum Zweytenmahle
mit einem edeln, ſehr ſchonen und ſo vortreflich den—
kenden Madchen verheirathet habe, daß er ungewiß
ſey, ob die erſte oder zweyte Gattinn ihn mehr ge—
liebt und geachtet habe, oder noch liebe und achte

Lib. IV. 62. Ep. p. 881.
vr) Agrippa war hier ſchon im May 1524. angelangt.
æ*e) 4 venimus Lugdunnm, ubi veterum amicorum jucun-

diſſima conſuetudine fruimur, ubi ampliſſima nobis aoccaſio
materia favorque initur adipiſcendi laudem, decus, atque
luerum. III. 58. Ep.

P Lib. iil. 6o. Ep.
Ib. Ante biennium hoe ſecundam uxorem duxi, virginem

aobilem, pulcherrimamque quæ adeo ad meam vivit conſuetu-
dinem, ut neſcias, iſtane priorem, anne hane illa, utra al-
teram in amando, obſequendoque æquet, an ſuperet. Die
zweyte Frau hatte ihm damals zwey Sohne, und eine Tochter



Agrippa erhielt bald nach ſeiner Ankunft einiges
Geld zur erſten Einrichtung ſeines Hauſes Auch
brauchte ihn die Koniginn-Mutter nicht nur als
arzt, ſondern gleich andern Rathen des Konig
allerley offentlichen Geſchaften; allein man belo
dieſe Dienſte wegen des Krieges, und der daher
ſtehenden Armuth der Koniglichen Caſſen, faſt
nichts, als mit Verheiſſungen *t). Es iſt zu
wundern, daß der ungeduldige und ſtets bedur
Agrippa unter ſolchen Umſtanden ſo lange g
Muth behielt, als er ihn wirklich behielt. Noch
Many 152g. ſchrieb er ſeinen Freunden, daß er 3z
mit Geſchaften uberhauft, aber geſund und gluck
ſey“) Er frente ſich uber das Verſprechen der
niginn-Mutter, ihn in das Jnnere von Frank
nach Tours, Orleaus, oder Paris zu ziehen,
ihm auſſer einer hinlanglichen Beſoldung ein fr
Haus anzuweiſen Noch mehr ſchmeichelte
ihm, daß der Cardinal von Lothringen, und
Grafinn de Brie den dritten Sohn, welchen
Frau in Lyon gebahr, aus der Taufe gehoben
ten Agrippa ahndete nichts boſes, als
Koniginn-Mutter im Auguſt 1525. von Lyon abre

gebohren, welche letztere wieder geſtorben war. Der Soh
ſter Che war noch bey ſeinen Freunden und Verwandtt
Genf. Ep. 63.

5) Lib. IIl. Ep. 48. 60. Ego ſub regis Galliarum ſtipe
nunc ago.

er) lIbid. Epiſt. G3. Atque ego totus aulæ immerſus,
regios conſiliarios non mediocri cura frequenter verſans,
terea privatis publieisque negotiis aliorſum diſtraetus.

J Ego certe Rexis ipſius, principumque polliecitis dives ſ
ſed munificentiam ipſam mikhi bella hæc præ maxima
eripiunt.

err) Lib. III. 68. 70. Ep.
j) Ib. 74. Ep.
th) Ib. 76. Ep.
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um ihre Tochter an die Spaniſche Granze zu bringen,
und ihm befahl, bis auf weitere Nachricht in Lyon
zuruckjubleiben Wahrſcheinlich hatte man ſchon
damals dem Agrippa einen ſchlimmen Dienſt bey die—
ſer Prinzeßinn erwieſen. Wenn ihm bisweilen Zwei—
fel aufſtiegen, oder wegen der nicht erfolgenden Be—
ſoldung die Geduld brechen wollte; ſo troſtete er ſich
mit dem Studinm der geheimen Wiſſenſchaften, und
mit dem Beweiſe der hochſten Bewunderung, beyna—
he, kann man ſagen, Anbetung, welche er von nahen
und fernen Verehrern der geheimen Weisheit erhielt 19*

Jm Julius 1525. kam ein Schuler der hohern Wiſ—
ſenſchaften aus Jtalien nach Frankreich, um den groſ—
ſen Weiſen des Abendlandes aufzuſuchen, welcher

das dreymahl gluckliche Lyon mit dem Thun ſeiner
himmliſchen Weisheit und Tugenden betraufle y.
Dieſem Ungenannten vergiengen alle Sinne, verſchwan—
den alle Krafte, erbebten alle Eingeweide, als er ſich
erkuhnen wollte, an den erhabenen Agrippa zu ſchrei
ben 7). So heftig iſt der Schwindel, welchen
die Hoffnung ubernaturlicher Kunſte, hervorbringt!
Weder Erasmus, noch Melanchton oder Lu—
ther, wurden jemals mit einer ſolchen Demuth ange—
redet, und mit einer ſolchen Uebertreibung geprieſen,

y) Sib. III. 29. Ep.
tit) Ib. Ep. 70. 75. 77.
2) Ibid. 77. Ep. Nuper enim ex ltaliæ partibus ſolvi Gal-

liam verſus, ut hujusmodi ſapientis et Aſtronomi pereipiam
ſapientiam, et quem univerſa occidentalis ora non potuit,
unius hominis tantum fama perduxit.

P Cum primum arbitror Agrippam illum aggredi.,
jamjam animam e proprio corpore ſecluſam percipio. Abeſt
intellectus, memoria labefactatur, voluntas redditur deam-
bulatoria. ingenioli mei capacitas deprimitur, vires enervan-
tur, veuli ealigant, aures ſurdeſcunt, nares ſuo olfactu pri-
vantur, labia vix moventur, lingua balbutit, manus fit tre-
mula, genua curvantur. pes privatur inceſſu, cor ingemiſeit,
nniverſa tandem corporis mei viſcera contremiſcunt, ete.
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als womit Agrippa, ſowohl jetzt als in der Folge
von den nach Magie durſtenden Schwarmern angere—
det wurde

Autrippa hatte bisher mancherley und ſehr oft
widrige Schickſale erfahren. Allein hartere und an—
haltendere Prufungen hatte er noch nie ausgeſtanden,
als in den Jahren 1526. und 1527. ſeiner in Frank—
reich warteten. Um ſich in dem Andenken der Koni—
ginn-Mutter zu erhalten, ſchrieb er im Anfange des
J. 1526. eine kleine von ihm ſo genannte Declamatio
de ſacramento matrimonii, welche er der Koniginn—
Mutter widmete“n). Er ſchickte die Rede an ſeinen

Freund, den Koniglichen Leibarzt, Jean Chapelain ſ),

H Bajgle Art. Agrippa, not. L. et N. und Niceron XVII. p. 16.haben ſchon bewieſen, daß der letzte gaſte

ten Buchs nicht, wie die Ueberſchrift ſagt, vom Agrippa ſey.
Er iſt unleugbar von einem Freunde der Reformation in Stras
burg, und wahrſcheinlich an einen andern gleichdenkenden Freund
in Geuf geſchrieben, und nur aus Verſehen mit den Briefen
des Agrippa abgedruckt worden, der eine Abſchrift deſſelben
durch ſeinen Verwandten in Genf erhalten hatte. Der Ver—
faſſer frat ſeinen Freund, nicht wie es in Lvon, wo Agrippa
damals lebte, ſondern wie es in Genf mit der Reformation
ſtehe. Seribe, quid Gebennis agatur, an ſcilicet verhum
ament Einen Grund fur die Vermuthung, daß der Brief an
den Agrippa geſchrieben worden, konnte man in folgenden
Worten finden: Fratres aulici, et tu cum illis miſerunt mihi
aureos ſolares viginti. Allein Agzrippa hatte damals nicht ſo
viel Geld, daß er Andern etwas ſchenken konnte. Auch begun
ſtigte er die Reformation nie ſo ſehr, als der Mann, welchem
der angefuhrte Brief beſtimmt war. Jn der Folge werden noch
mehrere Bevyſpiele von falſchen Ueberſchriften der Briefe des
Agrippa vorkommen.

x) Dieſe kleine Schrift, in welcher die Zwecke und Vortheile der
Ehe kuri und richtig auseinandergeſetzt ſind ſteht d

in em zweytenBande der Oper. 543. et ſq. Er uberſetzte die Schrift ſelblt in
daa Franſiſche. Epiſt. L. IV. Ep. a. Zu deu merkwurdigſten
Stellen gehort die, p. 349. 550. worinn Agrippa die Bruber
ſchaften verflucht, welche gegen die zweyte Ehe errichtet waren,
und die den heiligen Joſeph zum PYatron hatten.
Iohannes Capellauus. Vid. Epiſt. Lib. IV. 2.

J
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damit dieſer ſie der Koniginn und andern Prinzeſſinnen
des Koniglichen Hauſes ubergeben mochte. Cha—

pelain antwortete dem Agrippa, daß er die Schrift
uber die Ehe noch nicht uberreicht habe, weil mehrere

Geiſtliche, welche das Vertrauen der Koniginn hat—
ten, einige Aeuſſerungen darin bedenklich fanden
Dieſe Aeuſſerungen beſtanden vorzuglich darin: Daß
es ſcheine, als wenn Agrippa es billige, daß Ehe—
leute, die wegen Ehebruch getrennt worden, wieder
heirathen konnten; und daß er zu denen, welche von
der Pflicht zu heirathen befreyt ſeyen, auch diejenigen
gerechnet habe, welche, von dem Geiſte Gottes getrie
ben, ſich eine beſtandige Enthaltſamkeit auflegten.
Den Auesdruck beſtandige Enthaltſamkeit fand. man
zu hart, weil Perſonen ſich eine Zeitlang, aber nicht
ihr ganzes Leben durch gedrungen fuhlen kannten, das
Gelubde der Keuſchheit zu erfullen Agrippa
wurde uber dieſe Einwurfe und Bedenklichkeiten hef

tig aufgebracht, und erklarte es fur die groſte Wi—
derſinnigkeit, daß Höfgeiſtliche, welche offentlich die
unzuchtigſten Lieder, Luſtſpiele und Romanen leſen,
oder ſelbſt ſchrieben und uberſetzten, auf einmahl ſolche
Kleinigkeiten, dergleichen ſie in ſeiner Schrift tadelten,
oder durch Mißverſtandniſſe hineinlegten, als gefahrli—
che Behauptungen aufſuchten“). Sein Freund Cha—
pelain ſolle alſo nur die Schrift,uber die Ehe, wie
er ſie empfangen habe, der Koniginn-Mutter und

n) loe. oit.

it) Lib. IV. 7. Ep—
zritn) Ib. 3. Ep. Inter aulicos Magiſtros ſunt, qui ſœdas et ſpur-

cas ſeribunt facetias, et de arte lenonica eomœdias, et ex
penitiſſimis Veneris armariis deprompta laſciva carmina, ac
de bellis amoribus peſtilentes libros. At hujusmaodi libri
ſine reprehenſione offeruntur dominabus, et leguntur avide
etiam a puellis: Novellæ Bocatii, Facetiæ Poggii, adulteria
Euryali cum Lucretia, bella et amores Triſtami, et Lancel-
lotti, et rnilia.
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den ubrigen Prinzeſſinnen ubergeben. Es war vorr
auszuſehen, daß Agrippa durch dieſen Eigenſinn,
oder dieſe Raſchheit, nicht allein nichts gewinnen, ſon
dern vielmehr alles verderben, oder vielmehr die ge—
heimen Tadler und Angeber ſeiner Schrift nur noch
mehr gegen ſich aufbringen wurde. Die Geſinnungen
des Hofes, oder der eingenommenen Koniginn-Mutter,
zeigten ſich bald darin, daß dem Agrippa nichts von
der ihm bewilligten Beſoldung ausgezahlt wurde.
Schon im May 1g26. flehte er ſeinen Freund Chape
lain auf das wehmuthigſte an, daß er ſich deßwegen
fur ihn verwenden mochte: Er ſey ſchon lange in der
auſſerſten Noth, und wiſſe gar nicht, wo er ſich ver—
bergen, oder wohin er fliehen ſolle) Choapelain
und andere Gonner oder Freunde des Agrippa tha—
ten alles mogliche, um dem bedrangten Manne das
zu verſchaffen, was ihm gebuhrte. Die Koniginn
verſprach, daß Agrippa befriedigt werden ſollte.
Sie verſicherte, daß ſie dem Schatzmeiſter in Lyon
die erforderlichen Befehle ertheilt habe, und der
Schatzmeiſter antwortete dem Agrippa, daß ihm
dergleichen gar nicht gegeben worden Die Noth
des Agrippa wurde von Tage zu Tage großer und
mit dieſer Noth ſtieg auch ſein Unwille, oder vielmehr
ſeine Wuth gegen diejenigen, welche er als die Urheber
derſelben anſah ff). Da alles bitten nichts half, ſo

5) Lib. IV. 6. Ep. Hoc modo abſente prineipe prope totus pe-
rii. Nec habeo, qui mihi ſubveniat obſtupui cerebro
plus, quam Niobe: cordi nil ineſt conſilii: quo refugiendum
ſit, ignoro ad deorum aliquem ſi convertar, quis me
exaudiet, niſi tu mihi Divus aliquis efficiare, vel Apollo,

vel Aeſeulapius?
v) Lib. IV. 22. Ep.
H JIm Jul. 1526. ſchrieb er an den Chapelain IV 25 Porte li—

tandum illi dices ſacriſficio aliquo ſed tanta mihi omnium
rerum penuria eſt, ut ne farre quidem, nec thure, id facere
queam.

Lib. IV. 29. Ixionis more notar furiis omnibus agitatus,



fieng er an zu drohen, daß, wenn man ihm nicht bald
helfe, er irgend einen boſen Streich ausfuhren wer—
de Der ſchlimme Streich, auf welchen er hin—
dentete, war der Uebergang in die Dienſte des Her—
zogs von Bourbon, welcher ihn den ganzen Som—
mer durch an ſich zu ziehen geſucht hatte *n). Es
war ein Gluck fur den Agrippa, daß der verehrungs—
wurdige Chapelain, in deſſen Schooß er ſeine Kla—
gen und ſeinen Unmuth ausſchuttete, ein treuer und
vorſichtiger Freund war; denn ſonſt wurden ſeine
Drohungen ihm gewiß ewiges Gefangniß, oder noch
hartere Strafen zugezogen haben. Die Drohungen
des Agrippa blieben eben ſo fruchtlos als ſeine
Bitten, oder als die Bemuhnngen ſeiner Freunde.
Jm September meldet Chapelain dem Agrippa,
daß er wegen der ungnadigen Geſinnungen der Koni
ginn-Mutter zweifle, ob ſein Freund die bisherige
Beſoldung behalten werde und im Anfange des
Octobers vernahm es Agrippa ſchon, daß ſeine Be—
ſoldung ihm genommen worden f). Dieſe Nachricht
ſchlug ihn nicht nieder; vielmehr erweckte und erhohte

etiam humanitatis ſenſum prope amiſi, et ad omnia factus
ſum inutilis: ni forte eo aptior ſim vaticiniis, quibus pleri-

que plurimum pollere putant furentes: quaſi qui humanos
ſenſus amiſerint, aſſequantur divinos, et quæ ſapiens non
videt, prævideat inſanus.

v) Ni tuis precibus, illiusque celeri adiuver auxilio, malo ali-
quo utar conũülio, ſiquidem at malis artibus nonnunquam
bona fortuna adjuta eſt. IV. 25.

vr) L. IV. Ep. 52. Quod ſi feciſſes, jam dudum finem ha-
beret bæc tragœedia, et ego haberem principem forte inter
hoſtes veſtros, qui miniſterio meo indigens ſervitium meum
perlibenter ſibi delegiſſet. qni per hane æſtatem me omnibus
votis et promiſſis expoſcebat, ubi et hoc lucrifeciſſem, quod
crafſiori ſtipendio exceptus ac digniori offirio functus fuif-
ſem etc.

zentt) Lih. IV. 48. Ep.
4) Ib. 52.. Ep.
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ſie ſeinen Muth und ſeinen Stolz. Nur klagte er ſeine
bisherige Thorheit an, daß er, der von ſo vielen Fur—
ſten geſucht worden, und der die Arzneykunde mit ſo
verwundernswurdigem Glucke geubt, ſich einem ein—
zigen Weibe ubergeben habe, das ihn gar nicht zu
ſchatzen, und auch nicht anders, als zn glbernen
Vorherſagungen zu brauchen wiſſe

Agrippa verlohr die Gnade der Koniginn ganz
durch ſeine eigene Schuld; durch den ihn charakteri—
ſirenden Unbeſtand oder Widerſpruch mit ſich ſelbſt,
und durch eine unverzeihliche Unvorſichtigkeit. Die
Koniginn-Mutter ſchatzte im Agrippa am meiſten den
Arzt, und noch mehr den Beſitzer geheimer Weis:
heit, beſonders den erfahrnen Sterndeuter; und ſie
bat ihn deßwegen ſelbſt, und ließ ihn nach ihrer Ab—
reiſe zu wiederholten Mahlen um die Nativitat ihres
Sohnes bitten. Dieß verdroß den Agrippa, wel—
cher gehoft hatte, daß er in offentlichen Staats- oder
Kriegsgeſchaften gebraucht werden wurde. Als daher
die Koniginn- Mutter ihn abermahls an die verſpro—
chene Nativitat des Konigs erinnern ließ; ſo ſchrieb er
an den Seneſchall von Lyon, und erſuchte dieſen,
der Koniginn zu ſagen: Daß ſie doch den Kopf des
Agrippa nicht langer zu ſolchem elenden Tand miß—
brauchen wolle, da er zu viel großern und nutzlichern
Dingen fahig ſey Einige Tage nachher meldete

O terque quaterque ſtultus Agrippa, qui clarus imaginibus
avitis, clarus propriis titulis, militia, doctrinaque partis,
clarus tot publicis muneribus pace et bello optimo geſtis, qui
tandem, quo liberius vivere poſſem, a publicis muneribus
me ſequeſtravi, et ad quietiorem hanc medicæ artis, et quam
hactenus celebri fama ad miraculum usque cum multorum ſa-
Iunte exercui, profeſſionem me contnli: iterumque a princi-
pibus et regibns ad honores et ſtipendia expetitus diu ab-
ſtinui, donee uni huĩe et principi et mulieri ultro me ob-
tuli mancipium, ete.

tit) Lib. IV. 29. Ep. Seripſi autem Seneſehallo, ut admoneat
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er dem Chapelain, daß er die Nativitat des Konigs
ſtellen wolle: Wenn gleich wider ſeinen Willen, und
durch die Bitten der Koniginn gezwungen, die ſeinen
Kopf nicht zu ſolchen unwurdigen Kunſten brauchen
ſollte Agrippa that, was er verſprochen hatte,
und fragte ſeinen Freund, der gerade nicht am Hofe
gegenwartig war, wem er die entworfene Conſtellation
zuſchicken folle“)? Dieſer Gehorſam gegen den Ko—
niglichen Willen kam zu ſpat. Chapelain antwortete
dem Agrippa: Daß der Seneſchall von Lyon den
vom Agrippa enthaltenen Brief der Koniginn-Mut—
ter gezeigt, und daß dieſe daraus erſehen habe, wie
Agrippa glaube, daß die ganze Sterndeuteren eitler
Trug ſey, und daß ſie ihn zu ſolchen Dingen nicht
brauchen ſollte. Die Furſtinn habe dieſes nicht gut
aufgenommen, und ihm, dem Chapelain, aufgetra
gen, ſeinem Freunde zu ſchreiben, daß er ſich mit der
Nativitat des Konigs nicht weiter befangen moge ſ).
Dieſes Auftrags der Koniginn-Mutter ungeachtet gab
Chapelain dem Agrippa den Rath, daß er die
Nativitat des Konigs nur einſchicken, und durch einen
vornehmen Geiſtlichen, welcher ein Freund des Agrip
pa war, uberreichen laſſen mochte, als wenn er gar
nicht wiſſe, daß die Prinzeſſinn dieſe Arbeit ſchon ab
beſtellt habe ff). Agrippa weigerte ſich dieſes zu
thun, nicht, weil er furchtete, daß die ſpate Einſen
dung der verfertigten Nativitat nichts mehr helfen,

illam, ne ad tam indignum artificium ingenio meo diutius
abutatur, nec in has nugas ulterius impingere cogat, qui
multo felicioribus ſtudiis illi inſervire queam.

ir) Lib. IV. Ep. zo.
xu) Perfeci his diebus revolutiones illas aſtrologieæ ſuperſtitio-

nis quarum vrinceps noſtra tam avida exiſtit. IV. 36. Die
ſer Brief wurde am 25. Aug. 1526. geſchrieben.

Lib. IV. 37. Ep.
S Lib. IV. 37. as. Ep.
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ſondern weil die Mutter des Konigs unangenehme Din—
ge darin finden wurde, von welchen es beſſer ſey, daß
ſie dieſelben nicht erfahre. Jn dieſer Aeußerung lag
das Bekenntniß eigener Ueberzeugung von der Rich—
tigkeit ſeiner ungunſtigen Sterndentereyen; und doch
ſetzte er gleich hinzu, daß er ſich freue, von dem wahr—
ſageriſchen Tand endlich einmahl befreyt zu ſeyn ſ).

Der Brief des Agrippa an den Seneſchall von
Lyon war nicht blos deswegen ein unverzeihliches
Verſehen, weil die gemeinſte Klugheit ihm ſagen muß—
te, daß die an Aſtrologie, und den Aſtrologen Agrip—
pa feſtglaubende Koniginn-Mutter die gegebene War
nung ſehr ubel aufnehmen wurde, ſondern weil eben
dieſer Brief ein Prognoſtikon des Herzogs von Bour—
bon, und zwar ein ſehr gluckliches enthielt, worin
es hieß: Daß der Herzog auch dieſes Jahr die franzo—
ſiſchen Armeen ſchlagen und Sieger ſeyn werde. Die
Koniginn- Mutter muſte nun nothwendig ſchlieſſen: u
Daß Agrippa ſelbſt an die Aſtrologie glaube, daß ſhr
er ſich mit Zeichendeuntereyen beſchaftige, daß er ohnealle Belohnung die Nativitat des Herzos von Bour un

il

J

bon geſtellt habe, daß er aber unter allerley eitlen J
Vorwanden nur nicht den Wunſch der Koniginn—
Mutter erfullen, und das Prognoſtikon des Konigs
Franz J. verfertigen wolle. Agrippa konnte freylich
durch die That beweiſen, daß er dem Konige von t
Frankreich mehr, als dem Herzoge von Bourbon
aufgeopfert habe, indem er im verfloſſenen Jahre alle J

JAnerbietungen des Herzogs ausgeſchlagen, dem Konige

zw

nuiue

ey deutſche Hauptleute mit vier tauſend anserleſenen

Ib. 51. Ep. Cæterum nune, quod conſulis, de mittendis
prognoſticis, mihi ſecus videtur, cogitans, ne plus inde of- 3

kendatur, oum in his lectura ſit, quæ malit ignorare: atque
exo, ut noſti, adulari neſcio. Ego præterea mox de-
ſtiti ab opere, et abjeci, gaviſus etiam me de his ſortilegis
nugis uteunque exoneratum.
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Landsknechten, die ſonſt zn den Feinden gegangen wa
ren, zugefuhrt, und auf die Ausruſtung der Haupt
leute, ſeiner nahen Agnaten, ſein ganzes Vermogen ver—
wandt hatte, ohne im geringſten die verſprochene Ent—
ſchadigung zu erhalten Allein aus dem unaufge-:
forderten Prognoſtikon des Herzogs von Bourbon
konnte man doch immer eine ungewohnliche Theilneh-
mung an dem Schickſale des gefahrlichſten Feindes von
Frankreich, vielleicht auch eine im Agrippa vorgegan—
gene Sinnesanderung vermuthen. Erſt nachdem
die Koniginn-Mutter ihn ungewarnt aus dem Ver—
zeichniſſe der Koniqglichen Diener und Rathe ausgeſtri—
chen, und nachdem er lange uber die wahrſcheinlichen
Urſachen des Zorns dieſer Furſtinn nachgedacht hatte,
erſt da fiel es ihm ein, dan er in dem Briefe an den
Seneſchall von Lyon auch des Prognoſtikons des
Herzogs von Bourbon erwahnt, und dadurch ſei—
nen Feinden Anlaß gegeben habe, ihn der Koniginn
Mutter verdachtig zu machen *n), Anſtatt daß,er nach

2) Lib. IV. Ep. 62. Si Borbanius ego ſum, iplſi teſtari poſſunt
tanti dueis plerique proceres, qui me, eum Priburgo Hel-
vetiorum diſcederem, imvortunis precibus, magnisque polli-
citis præmiis in illius oblequium traducere conabantur. Quid
illis tune reſponderim, quidque egerim, teſtabuntur eum
ejnsdem ducis aliquot capitanei, tum illi principilares nobi-
les ab Eylens, agnati mei, qui cum Borbonio faverent,
ego illos eum quatuor millihus expeditis peditibus Borbonis
adduxi: (adduxi ſteht auch in den beyden andern Ausgaben der
Werke des Acrippa, wofur aber augenſcheinlich abduxi ſtehen
muß), induxi antem devotos regi. omnemque meam fortunam
in hoc expoſui, ac ſimul ære alieno obſtrinci, pro quorum
remuneratione eæſis noſtris, et uno arnatorum meorum de—
ſiderato, altero graviter vulnerato, inſuper neque pactorum,
neque praomiſſorum, neaue ſub ſchecls publicis militari lege
obligatorum fides nobis fervata eſt: ubi ſi Borbonii partes ſe-
enti fuiſſemus, veſtris ſpoliis divites eſſemus, inſuper et victo-
ria felices.

er) Lib. IV. Ep. 62. Attonitus de improviſo oraculo, rediit in
mentem ſeripſiſſe me Seneſchallo, comperiſſe me in Borbo-
nii natalitiis revolutionibus, illum fruſtratis veſtris exerciti-
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dieſer Entdeckung in ſeinen Buſen greifen, und ſeine
eigene Unbeſtandigkeit und Unvorſichtigkeit hatte an
klagen ſollen, klagte er allein die Koniginn-Mutter
und deren Hofleute an, nannte dieſe Harphen, und jene
eine treuloſe und grauſame Jeſabel, verfluchte den
Titel eines Koniglichen Raths und Wundarztes, und
bat den Chapelain inſtandig, daß er ihn ja nicht
mehr ſo nennen mochte ). Agrippa blieb ſich hier-
in ſo wenig als in andern Stucken gleich. Da er
ſchon wuſte, daß die Prinzeſſinn ihm ihre Gnade ent—
zogen: Da er ſchon gedroht, und ſeiner bisherigen
Furſtinn und den Verbindungen mit derſelben auf das

ſturmiſchſte entſagt hatte; ſo bot er dennoch dem
franzoſiſchen Hofe mancherley neue Erfindungen bald
im Kriegsweſen, bald in den Finanzen an').

Ungeachtet Agrippa um eben die Zeit, wo er
ſich weigerte, fur die Koöniginn-Mutter die Sterne zu
deuten, auch andern Perſonen die Aſtrologie als eine
Erfindung betrugeriſcher, oder als einen Wahn aber—
glaubiſcher Menſchen ſchilderte *n); ſo that er doch die

bus etiam in hune annum vietorem fore. Ernpi in riſum,
ſed Sardonicum, dixique intra me: o infelix Propheta hoc
vaticinio: jam omnem principis tuæ gratiam concacaſti. Hoc
eſt uleus. hie antrax, hic carho hnic cincer ille

J J Dquemnoli me tangere dicunt, gquem tu imprudens tetigiſti etiam
cauterio.

9) lIvbid.

u) Lib. IV. aa. 53. 68. Go ſchrieb er am 10. October an einen
Herrn des Hofes: Habeo jam nuper me excogitatos modos
aliquos, quibus pofſum regio ærario quotannis non modica
pecuniarum talenta applicare, ctiam absque populi gravami-
ne, ſed et magno cum teipnblicæ commodo plehisque cen-
gratulatione: ſed non ſum illa diceturus, nili ipſe ego pri-
mum de hujus inventionis meæ præſectura certus ſum.

xu*t) Ihid. Epiſt. 9. et i9. Aſtrologiam divinatoriam, ſchreibt er
im Jun. 1526. an einen Doctor der Theologie, und Mitglied
des Dominikanerordens, ſive, ut dicitur, judiciariam non
aliam eſſe, quam ſuperſtitioſorum hominum fallacem conjec-
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ſes bloß aus Unmuth, nicht aus wahrer Ueberzeuqung
von der Wichtigkeit der Aſtroloqie, und der ubrigen
geheimen Wiſſenſchaften. Er glaubte nach, wie vor,
an die Aſtroloqie, und deutete im October 1526. ſei
nem Freunde Chapelain mehrere vor Kurzem bekannt

gewordene Prodigia aus ſeiner bibliſchen Aſtrologie
Die Heuſchrecken, welche Sicilien verheert hatten,
bedeuteten, nach dem Agrippa, die Turken und Moh—
ren, welche uber Sicilien herfallen, und dieſe Jnſel
ausplundern wurden: Der Kampf von Krahen und
Raben, die innern Kriege der italianiſchen Furſten
und Geiſtlichkeit, welche beyden vielleicht den Unter—
gang brachten, oder auch die Niederlagen, welche den

Franzoſen in Jtalien bevorſtuhnden: Endlich die Zer—
ſtorung des Pulvermagazins in Baſel durch einen
Blitzſtrahl zeige entweder die Ankunft der Turken in
Deutſchland, oder auch- den Fall irgend eines Rei—
ches an. Einige Monate vorher ſandte Agrippa
einem Freunde gegen die Gicht eine Salbe, die zu
ſeinen groſten Geheimniſſen gehorte forderte von
ſeinem Vertrauten Brennon eine vormahls von ihm
geſchriebene Geomantie zuruück, wovon er vermuthete,
daß er ſie in Metz bey ſeinem Freunde zuruckgelaſſen
habe und meldete endlich im Oetober, wo alle

turam, qui de rehbus incertis ſcientiam fecerunt, in qua de-
cipiantur, in comperto habent ferme doecti omnes. Hanc
præterea rident nobiliſſimi quique philoſophi, repellunt chri-
ſtiani theologi, ſacraque Eccleſiæ conſilia damnarunt. At
tu modo, cujus officium eſt alios ab his vanitatibus dehor-
tari, oppreſſus vei potius etecutiens ad hanc tanquam
ad ſacram anchoram confugis.
Lib. IV. 55. Ep. Audi igitur, ſi vera ſunt hæe prodigia,

quid ex biblica mea aſtrologia de illis eonjectari poſſe viſum
eſt.

er) IV. Epiſt. 11.
L. IV. 20. Epiſt. Præterea ſcis me quondam compoluiſſe ac

ſeripſiſſe  quandam Geomantiam, ab ea vulgari longe
diverſam.
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Hofnungen von Gluck in Frankreich ſchon ganzlich ver—
ſchwunden waren, dem Leibarzt Chapelain mit dem
groſten Entzucken, daß einer ſeiner Freunde und
Verwandten einige Goldkorner in ſeinen Ofen, wie
Pflanzen in einen Garten eingeſetzt habe: Daß ſie
dieſe koſtbare Brut ſorgfaltig pflegten, und daß ſie
nachſtens mit Gottes Hulfe reicher als Kroöſus und
Midas zu ſeyn hoften Da er dieſes ſchrieb,
wurde ſein Glaube freylich durch einen Gran von
Zweifel geſchwacht, ſo wie alsdann, wann er zwei—
felte, oder zu zweifeln ſchien, in dieſen Zweifel alle—
mahl eine ſtarke Doſe von heimlichem Glauben ge—
miſcht war.

Selbſt in dieſen Zeiten, wo Agrippa ſein eigenes
Ungluck bereitete, und wo man mit dem unvorſichtigen
und ſich ſelbſt widerſprechenden Mann am wenigſten
zufrieden zu ſeyn Urſache hat, in eben dieſen Zeiten
auſſerte er Geſinnungen und Krafte, welche ihm die
Liebe und Bewunderung eines jeden Menſchenkenners
verſchaffen mußen. Weder das Gluck, welches er in
ſeiner zweyten Ehe aenoß, noch auch der Jammer,
in welchen er durch ſeine eigene Schuld, oder, wie er
glaubte, durch die Treuloſigkeit des franzöſiſchen Hofes
geſturzt wurde, loſchte das zartliche und dankbare
Andenken an ſeine erſte in Metz beygeſetzte Gattinn

aus. Er beſchwor im Junius 1526. ſeinen Freund

ſ) Lib. IV. o6. Ep. Salve mi amieiſſime Capellane, et terque
quaterque ſalve. Valeant principes, valeant reges, valeant
Nini, valeant Semiramides, valeat omnis robunſta improbitas.
Divites facti ſunuus. modo vera ſit fabula. Vir quidam gen-
tilitius mihi a multis annis amicus, auri ſemina ail nos de—
tulit, eaque in oblongi colli cucurbitula in fornientam no-
ſtram, ceparum in agris inſtur plantavit, igniculoque ecu
phœbæo calore, atque ut gallinæ ſolent ora incubantes, die
noctuque ſovemus, exſpectamusque propediem miſcitnros iu
zentes fœtus aureos. Qui ſi rite excludantur, Midam ipſum4 2

vel auro ſuperabimus ete.
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Brennon ben ihrer gegenſeitigen ewigen Freundſchaft,
und bey der Liebe, welche Brennon fur die Verſtor—
bene gehabt habe, daß er doch an dem Gedachtniß—
tage des Todes der unvergeßlichen Geliebten ſeines
Freundes die Seelmeſſen, und ubrigen gottesdienſtli—
chen Handlungen, wie Agrippa ſie verordnet habe,
nicht verſaumen mochte und Brennon autwortete,
daß er den Willen des Agrippa auf das gewiſſenhaf—
teſte erfullt habe Die Noth, in welche Agrip
pa dutch das ganzliche Ausbleiben ſeiner Beſoldung
gerieth, und der daraus entiſtehende bittere Kummer
druckten den Geiſt des Agrippa ſo wenig nieder, daß
er vielmehr dadurch eine neue Kraft und Thatigkeit
zu erlangen ſchien. Er erfand, oder verbeſſerte in dem
unglucklichen Jahre 1526. viele kriegeriſche und andere
Maſchinen?““), und ſchrieb auſſer einer Pyrotechnie
ſein Werk de vanitate ſcientiarum ſ) Ungeachtet
Agrippa dieſe letztere Schrift erſt vier Jahre nachher

drucken ließ; ſo muß ich ſie doch hier ſchon beutthei—
len, weil ſie durchgehends das Geprage der Lage und
Gemuthsſtimmung des Verfaſſers in den Zeiten, wo
er ſie ausarbeitete, an ſich tragt.

Jn

IV. Ep. 20.
»r) Lib. IV. 27. Epiſt. Uxoris tuæ annua oblequia in die obitus

ejus, prout voluiſti. celebramus: videlicet pridie motiuo-
rum vigilias, poſtridie vero Miſſam ſolennem facientes, Do-
minica quoque præcedenti, quam hoc faciamus, e ſuggeſto
nos id facturos in ea ſeptimana, puhlicamus.

ant) IV. 44. 68. V. 20. Ep
Lib. IV. 44. Ep. Scripſi his diebus volumen ſatis amplum,

cui de incertitudine et vanitate ſcientiarum atque excellentia
verbi divini titulum feei. Tu ſi aliquando videbis, eredo
laudabis argumentum: admiraberis tractationem, et judica-
bis regia celſitudine non indignum; ſed ego illud regi dedi-
caturns non ſum. lnvenit namque opus illud patronum ſui
eupidifſimum. et de me optime meritum. Dieſer Patron war
Auguſtinus Furnarius, Burger von Genua.
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Jn keinem andern Werke zeigte ſich Agrippa als
einen ſo feinen und kuhnen Denker, als einen ſo ſcharf—
ſinnigen Beobachter, als einen ſo großen Gelehrten,
und als einen ſo geubten Deelamator, wie in dem
Buche de vanitate ſcientiarum; und dieß iſt deſto
mehr zu bewundern, da er das beßte ſeiner Werke
in einer Zeit ſchrieb, wo er an Allem Mangel litt;
wo er ſich von denen, welchen er alles aufgeopfert,
und von welchen er das hochſte Gluck erwartet hatte,
ganzlich verlaſſen fuhlte, und wo er nicht ſelten der
troſtloſeſten Verzweiflung nahe war. Dieſe Lage
machte ihn mit der ganzen Welt, vorzuglich mit den
Claſſen von Menſchen, welche er als die Urheber ſei—
nes Unglucks anſah, und mit den Wiſſenſchaften, wel—
che er uben ſollte, und nicht wollte, oder gern an—
wenden wollte, und nicht konnte, unzufrieden. Die
Bitterkeit ſeines Gemuths offenbarte ſich nicht bloß
in ſeinen Briefen ſondern auch in der Dedieation
und Vorrede des Buchs ſelbſt, wo er ſagt, daß er
als ein Hund beiſſen, oder wie eine Schlange ſtechen,
oder wie ein Drache verletzen werde Dieſelbige
mit Stolz vermiſchte Erbitterung herrſcht in dem Motto
oder kleinen Gedichte auf ſich ſelbſt, welches Agrip—
pa in der erſten Ausgabe ſeines Buchs vor der De—
dieation abdrucken ließ, und das in den nachſten Edi—
tionen derſelbigen Schrift wiederhohlt wurde. Das
Epigramm lautet folgendergeſtalt:

x Man ſehe beſ. die hochſt bittere Schilderung der Bettelmonche
“IV. 32. Ep. und die des Hoflebens und der Hofleute. IV. 54.
br. Ep.

ty Ipſumque jacet ingenium fortunæ mex indignatione dejectum,
adeo ut ex ipſa indignatione ferme cum Trojana illa Hecnba
veiſus ſim in canem nil amplius memini, niſi mor-
dere, oblatrare, maledicere, convitiari:  verum ego
nnne e cane in erocodilum, aut draconem, aliumve ignico-
mum ſerpentem migraho.

J. Band. T
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Inter Divos nullos non carpit Momus.
Inter Heroas monſtra quæque inſectatur Hercules.
Inter Dæmones rex Herebi Pluton irascitur omnibus

umbris.
Iinter philoſophos ridet omnia Democritus.

Contra deflet cuneta Heraclitus.
Neſcit quæque Pyrrhias,
Et ſcire ſe putat omnia Ariſtoteles.
Contemnit cuncta Diogenes.
Nullis hic parcet Agrippa,
Contemnit, ſcit, neſcit, flet, ridet, iraſcitur, in.

ſectatur, carpit omnia.
Ipſe philoſophus, dæmon, heros, deus et omnia.

Wahrſcheinlich wurde Agrippa den in ihm kochen—
den Unmuth anders geauſſert haben, als er that, wenn
er nicht zugleich einen durch Uebung verſtarkten Hang
zu Declamationen, und in mehrern Zeitpunkten ſeines
vorhergehenden Lebens ſtarke Anfalle einer ſchwarmeri
ſchen Verachtung aller weltlichen Wiſſenſchaften, oder
profanen Weisheit gehabt hatte. Aus dieſen gegen-
wartigen und vormahligen Eindrucken und Fertigkeiten
entſprang die rhetoriſche Anklage der meiſten Kunſte,
Wiſſenſchaften und Stande, aus welcher man eben
deßwegen, weil ſie das Reſultat von lauter voruber—
gehenden Gemuthszuſtanden war, durchaus nicht auf
die wahren Meynungen des Agrippa ſchlieſſen kann:
Etwa die Artikel ausgenommen, wo er von den Ge—
brechen der Schulwiſſenſchaften, den Mißbrauchen in
der Religion, und von der Verdorbenheit der Geiſt—
lichkeit redet. Nichts deſtoweniger gehort das Buch
de vanitate ſeientiarum zu den Schriften des ſechszehn
ten Jahrhunderts, welche das groſte Aufſehen erregten,
und die jetzt noch geleſen zu werden verdienen: Vor—
zuglich von ſolchen, welche ſich um die Geſchichte der
Wiſſenſchaften, der Sitten, und der herrſchenden
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Denkart in der erſten Halfte des ſechszehnten Jahr—
hunderts bekummern. Kein Urtheil uber das Werk
des Agrippa iſt ſchiefer, und verrath eine großere
Unkunde der Umſtande, unter welchen es geſchrieben
worden, als dasjenige, welches die Declamation de
vanitate ſcientiarum fur eine Anleitung oder Em—
pfehlung des Skepticismus erklarte. Agrippa ver—
warf bieweilen die weltlichen Wiſſenſchaften. Er war
bisweilen ungehalten auf die geheimen Kunſte. Allein
er war nie ein Zweifler. Der Glaube und die Ehr—
furcht des Agrippa gegen die chriſtliche Religion blie—
ben ſtets unerſchuttert; und dieſe waren faſt das Ein—
zige, worin er ſich nie ungleich wurde. Man wurde
ſeine Freymuthigkeit, wie ſeine Gelehrſamkeit, ſeinen
Scharfſinn, und die Kraft ſeiner Sprache bewundern
mußen, wenn er nicht, von ſeinem Grimme hingeriſ—
ſen, in dem offentlichen Tadel von machtigen Standen,
und von allerdings verderblichen, aber geheiligten Miß—
brauchen zu weit gegangen ware. Da die Schrift des
Agrippa nicht ſelten iſt, ſo ware es unzweckmaßig,
einen vollſtandigen Auszug daraus zu geben. Jch
zeichne daher nur ſolche Stellen aus, die nach meinem
Urtheile entweder den Verfaſſer, oder das Zeitalter
charakteriſiren.

Unter andern meiſtens gegrundeten Vorwurfen,
welche Agrippa der Geſchichte, und den Geſchicht—
ſchreibern uberhaupt macht, brinqgt er auch dieſen vor:
Die Geſchichtſchreiber erzahlen vieles, was nicht nutz
lich iſt, billigen vieles, was ſie tadeln, und ſtellen
Menſchen und Handlungen als nathahmungswurdig
vor, welche ſie verabſcheuen ſollten. Wenn ſie zum
Beyſpiele einen Alexander, Pompejus, Caſar,
Hannibal und andere Eroberer bis an den Himmel
erheben; was heißt das anders, als große und wutende

Ú 2



292

Straſſenrauber, und Erdverwuſter preiſen )? Mo—
gen die genannten Krieger immerhin große Feldherren

geweſen ſeyn! Noch gewiſſer waren ſie verderbliche
Menſchen, welche das Gluck von ganzen Landern und
Volkern zerſtorten.

Jm folgenden Abſchnitt beweist Agrippa vor—
treflich den Mißbrauch, den man in altern und neuern
Zeiten von der Beredſamkeit gemacht hat. Sie war,
ſagt er, von jeher nicht nur das Werkzeug von Hab—
ſucht, Ehrgeiz und Herrſchbegierde, ſondern auch von
verderblichen Ketzerehen, und Unglauben. Man gebe
nur auf das Acht, was in unſern Zeiten vorgeht.
Sind nicht die Haupter der germaniſchen Secten und
Ketzereyen, die vom Luther angefangen worden und
ſich ſo vermehrt haben, daß faſt eine jede Stadt ihre
eigene Secte hat, ſind ſie nicht lauter große Redner
und Schriftſteller, welche man wegen ihrer Bered—
ſamkeit und zierlichen Schreibart vor einigen Jahren
ſo lobte, daß man ihrem Lobe nichts hinzuſetzen konnte?
Wiederum gibt es andere Freunde der alten und ſcho—
nen Literatur, welche Heiden werden, indem ſte dem
Cicero nachzuahmen ſuchen, oder in Aberglauben und
Unglauben fallen, indem ſie ſich mit dem Plato und
Ariſtoteles mehr beſchaftigen, als ſie ſollten. Daß
die beruhmteſten Dichter, und Freunde der alten Li—
teratur die Reformation ſo ſehr begunſtigten, machte
die alte Literatur und die Gelehrſamkeit uberhaupt im
16. Jahrhundert eine Zeitlang eben ſo verdachtig, als
es jetzt die Philoſophie dadurch geworden iſt, daß die
Urheber und Beforderer der Revolution in Frankreich
einige große Weltweiſe als ihre Fuhrer nannten, oder
auch ſelbſt von andern fur Philoſophen gehalien
wurden.

ar) Quid niſi magnos et furioſos latrones, famoſosque orbis præ-
dones deſcripſerunt? c. 5.

—5
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Die Spitzfindigkeiten der alten Sophiſten, heißt
es im neunten Abſchnitt von der Sophiſtik, ſind gar
nichts, wenn man ſie mit den Erfindungen der Neuern
vergleicht, welche die einzige Beſchaftigung der Lehrer
und Junger in den Schulen ausmachen. Die neuere
Sophiſtik ſcheint keinen andern Zweck zu haben, als
daß ſie zum Jrrthum fuhre, und durch unaufhorliche
Zankereyen die Wahrheit verdunkele, oder zu Grunde
richte. Sie iſt weiter nichts, als eine Grillenfange—
rey, die der Sprache, welche man nicht kennt, Ge—
walt anthut, und durch falſche Bedeutungen der
Worter den ganzen Redegebrauch verkehrt. Jhr
Ruhm beſteht in Schmahnngen und Larmmachen.
Gie ſucht nicht die Wahrheit, und durch dieſe den
Sieg zu finden, ſondern ſie ſtrebt nur nach Geſchrey
und Hader; und derjenige iſt der Erſte, welcher das
groſte Gerauſch macht, und die groſte Unverſchamtheit
zeigt. Die lullianiſche Kunſt nennt Aggrippa zwar
eine ungeheure Kunſt, welche bloß lehre, mit Genie
und Gelehrſamkeit einen blendenden Pomp zu machen,
und mit einem großen Schwall von Worten uber alles
zu ſchwatzen, und nichts zu ſagen; allein er mildert
dieſen Tadel dadurch, daß er ſie fur eine auſſerordent?
lich kunſtliche und zierliche Erfindung erklart

Jn dem Abſchnitt von der Tanzkupſt eifert er mit
Recht gegen die Ausgelaſſenheit der damaligen Tanze,
welche auch durch andere Zeugniſſe und Urkunden be—
ſtatigt wird x) „nmMan tanzt mit den unzuchkigſten
„Geberden und Beweqgungen des Corpers nach ſchlu—
„pfrigen Melodien und Geſangen. Man betaſtet ehr—
„bare Frauen und Jungfrauen mit unreinen Handen.
„Man kußt und umarmt ſie tanzend, als wenn ſie

) Hoe plus, quam eleganti artificio. Ib.
it) Cap. 18.

J
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„Opfer offentlicher Luſte waren. Man entbloßt im
„hoöchſten Muthwillen das, was die MRatur bedeckt
„hat, und beſchonigt die groſte Unanſtandigkeit mit
„dem RNamen von Scherz und Spiel 49

Agrippa laßt der Geometrie und ſelbſt der Optik
und Mahlerey Gerechtigkeit widerfahren und
in dem Abſchnitt von der Bildhauerkunſt erzahlt er
folgende Anekdote und Entdeckung, die auch deßwegen
ausgehoben zu werden verdient, weil ſie beweist, daß
ſelbſt bey der Abfaſſung dieſer Schrift ſeine Buter
keit bisweilen in muthwilligen Scherz ubergieng. Daß
Gemahlde und Statuen kein geringes Anſehen haben,
ſagt Agrippa, erſuhr ich wahrend meines Aufenthalts
in Jtalien. Da die Auguſtinermonche und die regu—
lirten Chorherren einen heftigen Streit am pabſtlichen
Hofe daruber fuhrten: Ob der heilige Auguſtin eine
ſchwarze Stola uber einem weiſſen Rock, oder eine
weiſſe Stola uber einem ſchwarzen Rocke getragen ha
be? und man aus hiſtoriſchen und andern Schriften
dieſe Frage nicht entſcheiden konnte; ſo wandten ſich
die romiſchen Richter an die Mahler und Bildhauer,
um noch ihren Unterſuchungen und Ausſagen die Strei—
tigkeit beylegen zu konnen. Dies Beyſpiel munterte
mich auf, den Urſprung der Monchskutte nicht aus
Buchern, welche ganz davon ſchweigen, ſondern aus
alten Gemahlden zu erforſchen. Jch beobachtete da—
her die Vorhofe und Portico's aller Cloſter, die ge—
wohnlich mit Vorſtellungen aus dem alten und neuen

3.) Saltatur inconditis geſtibus, et monſtroſo pedum ſtrepitu,
ad molles pulſationes, ad laſeivas cantilenas, ad obſeœna car-
mina. Contrectantur puellæ, et matronæ impudicis mani-
bus et ſuaviis, meretriciisque amplexibus: et quæ abſcondit
natura, velavit modeſtia, ipſa laſeivia tune ſæpe nudatur, et
ludi tegmine obducitur ſcelus.

i) Cap. 22. 24.
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Teſtament angefullt ſind. Jch fand aus dem alten
Teſtament keinen einzigen Patriarchen, Propheten,
oder Leviten bekuttet, nicht einmahl den Elias, wel—
chen die Carmeliter fur ihren Patron halten. Aus
dem neuen Teſtament ſah ich den dacharias, den
Simeon, Johann den Taufer, Joſeph, Chri—
ſtus, die Apoſtel, die Schriftgelehrten, Phariſaer
und Hohenprieſtet, Anna, Caiphas, Herodes,
Pilatus und Andere; und auch unter dieſen hatte
keiner eine Kutte. Da ich endlich meine Unterſnchun—
gen nochmals wiederholte; ſo bot ſich mir gleichſam
im Anfange der neuern heiligen Geſchichte der Teufel
mit einer Kutte dar: Der Teufel namlich, welcher
Chriſtum in der Wuſte verſuchte. Jch freute mich
ſehr daruber, daß ich auf Gemahlden etwas entdeckt,
was ich in Buchern vergebens geſucht hatte: Daß
namlich der Teufel der Erfinder der Kutte ſey, von
welchem ſie nachher die ubrigen Monche und Bruder
geborgt, oder vielleicht als ein Erbſtuck empfangen
habea

Jn dem nachſten Capttel de ſpecularia, erſcheint
Agrippa eben ſo ſehr als Taſchenſpieler, wie er ſich
im vorhergehenden als Spotter gezeigt hatte. Jch
habe, ſagt er, Spiegel geſehen, und weiß derglei—
chen zu verfertigen, welche voran und hinten, oder
nach beyden Seiten hin brennen: Oder empfangene
Bilder in die umgebende Luft werfen, und ſie darin
darſtellen: Oder die Strahlen der Sonne auch in groſ—
ſen Entfernungen auf brennbaren Gegenſtanden con—
eentriren: Oder endlich alle Corper, welche in einem
Umkreiſe von drey oder funf Meilen von der Sonne
beſchienen werden, auf das deutlichſte in ſich wahrneh—
men laſſen. Es iſt viel glaublicher, daß Agrippa

ir) Cap. 25.
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hier vorſetzlich Andere tauſchen wollte, als daß er
ſelbſt getanſcht worden ſey.

Jn den beyden Abſchnitten, welche von der Stern
kunde und Sterndenterey handeln erkennt man ſo—
wohl die Unvollkommenheit der Erſtern, und das große
Anſehen der Leztern in den Zeiten des Agrippa, als
die außerordentliche Muhe, welche er ſein ganzes Leben
durch auf beyde verwandt, und den Unwillen, wel—
chen er jezt dagegen gefaßt hatte. Agrippa fuhrt
eine groſſe Menge von judiſchen und arabiſchen Aſtro—

loagen an, deren Namen jezt nicht nur unbekannt,
ſondern deren Schriften wahrſcheinlich groſtentheils
untergegangen ſind. Auch ich, ſagt er, lernte dieſe
Kunſt ſchon als Knabe von meinen Eltern; und uach—
dem ich viel Zeit und Arbeit in ihrer Erlernung ver—
lohren hatte, ſo ſabe ich endlich ein, daß ſie aus lau—
ter Traumereyen und Erdichtungen beſtebe. Es reut
mich, ſie ſo lange und emſig ſtndirt zu haben. Wenn
ich konnte, ſo wurde ich ihr Andenken aus meinem
Gemuthe vertilgen, und wurde ſie gewiß nie wieder
hervorſuchen, wenn nicht die Bitten der Groſſen,
welche ſo oft große Geiſter zu unwurdigen Dingen
mißbrauchen, mich zwangen, und mein eigener Nuz—
zen mir riethe, bisweilen ihre Thorheit zu benuken,
und ſie mit Tand zu ſattigen, da ſie mit Tand genahrt
ſeyn wollen. Die Aſtrologie richtet zum Schaden
des menſchlichen Geſchlechts die wahre Philoſophie,
die Arzneykunde die Geſetze und Religion zu Grun—
de. Zuerſt die Religion, indem ſie den Glauben an
Wunder, Vorſehung und Tugend raubt, als welche
ſie von den Stellungen und Bewegungen der Geſtirne
abhangig macht: Dann die Philoſophie, weil ſie die
Menſchen von der Aufſuchung der wahren naturlichen

Cap. 30. 31.



Urſachen auf falſche hinleitet: Die Mediein, weil ſie
an die Stelle von wirklichen heilſamen Arzneyen eitle
Carimonien und verderblichen Aberglauben unterſchiebt:
Endlich die Geſetze, indem ſie ſich allein zur Fuhrerinn
des menſchlichen Lebens und der menſchlichen Hand—
lungen aufwirft. Die Aſtrologen hatten auch damals
die Unverſchamtheit, die Entſtehung der chriſtlichen
Religion, und die Wunder ihres Stifters, ganz allein

aus den Conſtellationen zu erklaren. Eben ſo wurden
nm dieſelbige Zeit die Geomantie, Chiromantie, Traum—
deuterey und andere wahrſageriſche Kunſte noch
mehr aber die Magie, und Cabbala, als Wiſſenſchaften
anerkannt und ausgeubt?). Agrippa verwirft dem
Scheine noch die Cabbala, und mehrere Zweige der

Magie. Er ertklart die meiſten magiſchen Bucher,
welche man den Weiſen der alten Zeit zueignete, fur

unacht und widerruft die Jrrthumer, welche er
in ſeiner Jugend in den Buchern de occulta philo-
ſophia vorgetragen hatte 1). Zu gleicher Zeit aber
nennt er die naturliche Magie eine achte auf richtige
Beobachtungen und tiefe Forſchungen gegrundete Wiſ—
ſenſchaft; und die Magier die treuſten Naturforſcher,
welche eben dadurch, daß ſie ſympathiſirende Krafte
und Gegeunſtande mit einander verbanden, Wirkungen
hervorbrachten, welche der groſſe Haufe fur Wunder
halte. Nicht weniger ehrenvoll erwahnt er der mathe—
matiſchen Magier pf) Damit man auch nicht ein—
mahl den Theil der Maqie, welche durch Tranke,
Salben, und andere ahnliche Zauberwerke ungewohn—

n) Cap. 32. et ſq.
keie) Cap. 42. 48.
atie) Cap. 45.

P) Cap. 48.
Cap. 53. Sunt præterea alii naturæ ſagaciſſimi æmulatores,

inquiſitoresque audaeiſſimi ete.
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liche Dinge bewirke, fur Betrugereyen halten moge;
ſo erinnert er an die Kunſte der aghptiſchen Zauberer,
und an die Verwandlung des Konigs Nebucadne—
zar in einen Stier

Jm vier und funfzigſten Abſchnitt ſchildert Agrippa
mit den lebhafteſten Farben die damahligen Unterſchie—
de in dem Jnnern und Aeuſſern der Spanier, Jtalia—
ner, Franzoſen und Teutſchen: Die groſſen Vorzuge
der chriſtlichen Sittenlehre vor der Ariſtoteliſchen, und
die ubertriebenen Lobſpruche, womit noch damahls die
Schulweiſen in Colln,den Ariſtpteles erhoben. Die
Collner ſetzten den Stagiriten in einer Schrift, welche
den Titel de Ariſtotelis ſalute fuhrte, unter die Heili—
gen; und in einer andern ſagten ſie, daß er im Rei—
che der Natur ein Vorlaufer Chriſti, ſo wie Jo—
hannes im Reiche der Gnaden geweſen ſey.

Jm Capitel von der Politik ſetzt Agrippa
die Gebrechen aller Regierungsformen mit eben ſo viel
Freymuthigkeit, als Wahrheit aus einander; und be—
merkt dann, daß das Gluck von Staaten oder Volkern
nicht allein, nicht einmahl hauptſachlich von ihrer Ver—
faſſung abhange. „Jn Demokratien werden die Stim—
men nicht gewogen, ſondern gezahlt; und nicht das,
„was den Weiſeſten, ſondern was den Meiſten gefallt,
„toird angenommen. Jndem alle einander gleich ge—
„achtet werden, ſo iſt nichts ungleicher, als dieſe Gleich
„heit. Wo alſo die Willkuhr des Pobels herrſcht,
„da wird ſelten etwas heilſames beſchloſſen, noch
„ſeltener etwas gebeſſert; vielmehr wird das Gute je
„langer je mehr aufgehoben. Keine Kunſt, keine

it) Sed et ne quis hæc putet omnino deliramenta eſſe et impoſſi-
bilia, recordetur quomodo ſaeræ litteræ narrant, Nabucho-
donoſor regem mutatum in bovem, etc. Cap. 44.

uünt) Cap. 55.
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„Wiſſenſchaft, keine Philoſophie macht; Staaten al—
„lein glucklich; ſondern die Rechtſchaffenheit derer,
„welche regieren, oder am Ruder ſitzen. Es mag
„Einer, oder es mogen Mehrere, oder Alle die hoch—
„ſte Gewalt beſttzen, ſo werden die Regierten glucklich
„ſeyn, wenn die Regenten rechtſchaffen, unglucklich
„hingegen, wenn ſie laſterhaft ſind 299

Der Abſchnitt von der Religion uberhaupt i),
und die damit zuſammenhangenden Capitel ſind eben
ſo merkwurdig durch den reinen Wahrheitsſinn, als
durch die kuhne Wahrheitsliebe, die allenthalben her—
vorleuchten; und es gehort mit zu den Widerſpruchen
des ſeltſamen Agrippa, daß eben der Mann, wel—
cher in andern Stucken ſo aberglaubig, in der Reli—
gion ſo aufgeklart war, wie Wenige ſeiner Zeitgenoſ—
ſen. „Auch uns Chriſten“, ſagt Agrippa,„haben
„unſere Prieſter und Hohenprieſter zu verſchiedenen
„Zeiten und in verſchiedenen Landern die verſchieden—
„ſten Geſetze uber Gebrauche, Speiſen, Faſten,
„Kleidung, geiſtlichen Pomp und Schmuck, vorge—
„ſchrieben. Hiebey iſt das Wunderbarſte dieſes, daß
„man durch eben den auſſern Pomp den Himmel
„zu erſteigen glaubt, wodurch Lucifer den Himmel
„verloren hat. Alle dieſe Satzungen haben keinen
„andern Grund, als die Willkuhr ihrer Urheber,
„und keine andere Stutze, als die Leichtglanbigkeit
„derer, welche ſie annehmen. Man gebe doch Acht,
»wie unendlich verſchiedene Formen des auſſern Got—
„tesdienſtes vom Anbeginn der Welt, und wie we—
„nig alle dieſe ohne das Wort Gottes im Stande

„nvaren, den Menſchen zum wahren Glauben zn
„fuhren“.

i) Optime enĩm nnus, optime pauci, optime populus imperat,
ſi probi ſint, peſſime autem, ſi ſint improbi.

un) Cap. 56.
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„Unter den Volkern der alten Welt trieben die
„ANeghyptier die Verehrung der Bilder bis zum gro—
„ſten Unſinn und Gottloſigkeit; und von den Aegyp—
„tierti giengen dieſer Unſinn und dieſe Gottloſig—
„keit zu den ubrigen Volkern fort. Da nun dieſe
„Volker zum Chriſtenthum bekehrt wurden, ſo ver:
„darben ſie auch unſere Religion, und fuhrten in un—
„ſere Kirche Statuen, Bilder und eine Menge von
„eitlen Gebrauchen ein. Von jener Zeit an haben
„wir angefangen, ſtumme Bilder mit groſſer Ehrer—
„bietung auf die Altare des wahren Gottes zu ſtel—
„len, welche kein Menſch, wenn er gleich ein leben—
„diges Bild der Gottheit iſt, zu beſteigen das Herz
„haben wurde. Vor ſolchen todten Bildern beugen
„wir unſere Haupter: Dieſe kuſſen wir: Dieſen
„bieten wir allerley Gaben dar: Von dieſen erzah—
„len und glauben wir die groſten Wunder: Zu die—
„ſen wallfahrten wir, und thun wir Gelubde: Die—
„ſe verehren wir, und beten wir beynahe an. Es
„iſt nicht auszuſprechen, welcher Aberglaube, ja wel—
„che Abgotteren von dem unwiſſenden Haufen mit
„den Bildern getrieben wird. Unſere Prieſter dulden
„dieſes, weil ſie darin eine Hauptquelle ihrer Reich-
„thumer fiaden. Hiezu kommt noch die ubertrie—
„bene Verehrung der Reliquien. Jch gebe zu, daß
„man die Heiligen ehren muſſe. Da aber die Aecht—
„heit mancher Reliquien ungewiß iſt, indem dieſelbi—
»gen Reliquien an mehrern Orten gezeigt werden:
„Da ferner die Heiligen uns allenthalben horen; ſo
„iſt es am beſten, unſer Zutrauen nicht auf ſichtbare
„Dinge zu ſetzen, ſondern die Heiligen im Geiſt und
„in der Wahrheit zu ehren. Allein das habſuchtige
„Prieſterqeſchlecht macht nicht bloß Bilder aus Holz
„und Steinen, ſondern macht auch die Gebeine von
„Verſtorbenen zu Werkzenoen ſeines Geitzes. Jn
„dieſer Abſicht erbauen ſie Graber der Heiligen, ſtel—

2
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„len ihre Reliquien aus, verkaufen das Kuſſen und
„die Beruhrungen derſelben, ſchmucken ihre Bilder,
„feiern ihre Feſte mit dem groſten Geprange, und
„erheben ihre Thaten, wahrend daß ſie weit entfernt
„ſind, das Leben der geprieſenen Heiligen nachzuah—
„men. Sie theilen den Heiligen nach der Weiſe
„der Heiden ihre Geſchafte aus. Die Einen helfen

den Seefahrern mit dem Neptun: Noch Andere
„werfen Donnerkeile, wie Jupiter: Dieſe ſtehen
„mit der Cares den Fluren, und jene mit dem
„Bacchus den Weinbergen vor. Die Weiber ha—
„ben ihre Heiligen, von welchen ſie wie vormals
„von der Venus oder Lucina Kinder, oder die
„Ausſohnung mit ihren Mannern erflehen. Andere
„Heilige bittet man, um erlohrne Dinge wieder zu
„erhalten. Endlich iſt keine Krankheit, welche nicht
„ihren Heiligen hatte; und eben daher gewinnen die
„Aerzte weniger als die Anwalde, da ſelbſt die ge—
„rechteſten Proceſſe unter den Heiligen keinen Patron
„finden. Am lacherlichſten handeln diejenigen, wel
„che bloß um der Aehnlichkeit, oder um der Ver—
„wechslung von Namen willen, gewiſſe Heilige in ge—
„wiſſen Nothen anrufen. Die Deutſchen zum Bey—
„ſpiel wenden ſich in der fallenden Sucht an den hei—
„ligen Valentin, und die waſſerſuchtigen Franzoſen
„an den heiligen Eutrop, weil die Namen dieſer
„Heiligen eine entfernte Aehnlichkeit mit den Namen
„der genannten Krankheiten haben“.

N
Jn unſern Tempeln, Feſten und Gebrauchen“,

fahrt Agrippa fort „finden ſich nicht weniger
Mißbrauche, als in dem Dienſt der Heiligen. Kir—
chen, Capellen und Oratorien ſind bis zu einem ſol—
chen Uebermaaſſe angewachſen, daß es hochſt noth—

n) Cap. 58.60.
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302 —“Ù.wendig ware, viele derſelben als entbehrliche Glie—
der abzuſondern. An manche derſelben verſchwendet
man die groſten Schatze der Kirche, welche man
viel beſſer zur Unterſtutzung der Armen und Noth
leidenden, zur Speiſung der Hungrigen, zur La—
bung der Durſtigen, zur Heilung kranker Chriſten,
dieſer lebenden Tempel und Bilder der Gottheit, an—
wenden konnte“.

„Feſttage wurden von den erſten Kirchenlehrern
angeordnet, damit wir von allen weltlichen Arbeiten
ruhen, und deſto ungehinderter Gott dienen, und
das Wort Gottes horen und leſen mochten. Der
Urheber alles Boſen hat auch hier niedergeriſſen,
was der heilige Geiſt gebaut hatte. Der groſte
Theil der Chriſten wendet die Feſttage nicht zum Ho—
ren oder Leſen des gottlichen Worts, ſondern viel—
mehr zur Verderbniß der Sitten und der Religion
an, indem man ſie in wilden Tanzen, in Schmau—
ſen, in unzuchtigen Geſangen und ſittenloſen Schau
ſpielen hinbringt“.

„Der anſſere Pomp, und die Satzungen und Vor—
ſchriften uber Kleider und Gefaſſe, uber Lichter,
Glocken, uber Geſang und Muſik, uber Rauch—
werke, Opfer und Geberden, uber Gemahlde, und
die Auswahl von Speiſen und Faſten, machen einen
nicht geringen Theil der Religion aus; ſo, daß die
Chriſten jetzt mehr, als vormahls die Juden, dadurch
gedruckt werden. Gott, welcher kein Wohlgefallen
an Fleiſch und ſinnlichen Zeichen findet, verachtet dieſe
auſſern und fleiſchlichen Carimonien. Nichts deſtowe:
niger halt der große Haufe mehr auf dieſe Gebrauche,
und beobachtet ſie genauer, als die gottlichen Gebote.
Ungeachtet ſie an ſich weder gut noch boſe ſind, ſo
haben ſie doch zu unzahlichen verderblichen Spaltungen
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Anlaß gegeben. Durch dieſe, oder um dieſer willen,
iſt ſowohl die Griechiſche als die Bohmiſche Kirche
von der Katholiſchen getrennt worden, u. ſ. w.“

Starker, als alles Vorhergehende, ſind die vier
Capitel von den Vorſtehern der Kirche, von den geiſt—
lichen Orden, von der Buhlerkunſt, und von der
Kupplerkunſt Es zeigt noch viel Duldung, daß
man den Agrippa um dieſer Capitel willen nicht ver—
brannte: Jn einer Zeit, wo jeder Tadel der Haupter
der Kirche eben ſo gefahrlich ſcheinen muſte, als jetzt
der Tadel der Haupter von Staaten. „Da die alten
Kirchenſatzungen“, heißt es zuerſt,,allmahlich ihr An—
ſehen verlohren, und das neuere pabſtliche Recht uber:

hand nahm; ſo ſtiegen auf den Stuhl Chriſti mei—
ſtens ſolche Prieſter und Apoſtel, deraleichen vormahls
die Schriftgelehrten und Phariſaer auf dem GStuhle
Woſis waren: Menſchen, die ſtets reden, und nie
etwas thun; die ſchwere Laſten auf die Schultern
des Volks legen, und ſelbſt keinen Finger ruhren:
Die den Himmil verſchließen, und da, wo ſie ſelbſt
nicht eingehen konnen, auch andere nicht hineinlaſſen:
Menſchen, welche die Wohnungen der Witwen ver—
zehren, lange Reden halten, und Meere und Lander
durchirren, um Knaben zu ſtehlen, und Proſelyten
zu verfuhren: Menſchen endlich, welche mit der lin—
ken Hand ſtets neue Geſetze uber Zehnten, Gaben und
Allmoſen geben, und mit der Rechten die wahren
Tempel und Bilder Gottes, die Seelen des Volks
zerſtoren, und die achten Werke des Evangeliums
vernichten: Schlangengezuchte, und ubertunchte Gra—
ber, die durch ihre Kleidung Heiligkeit ſimuliren, und
innerlich voll von Unreinigkeit, und Ungerechtigkeit
ſind. Selbſt der Romiſche Pabſt iſt unter allen der

De arte lenonia. c. 61.- 64.
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Unertraglichſtte. Kein Tyrann hat jemahls ſeinen
Stolz und ſeine Pracht erreicht; und dennoch glauben
die Pabſte, daß auf ihnen allein die ganze Kirche be—
ruhe. Der pabſtliche Stuhl empfangt oder macht
Heilige; und eben dißwegen ſind die Pabſte in dem
Wahn, daß ihnen alles erlanbt ſey. Auch die pabſt—
lichen Legaten wuthen oft in den Landern, wohin ſie
geſandt werden, ſo ſehr, daß es ſcheint, als wenn
Satan vom Angeſicht des Herrn ausgegangen ware,
um die Kirche zu zuchtigen. Sie nahren ſich, kleiden
ſich, und ſchwelgen mit den Sunden des Volks. Jhre
eigenen Sunden hingegen wiſſen ſie immer mit dem
Beyſpiele irgend eines Heiligen zu bemanteln. Weil
aber doch alle Gewalt von Gott iſt, und Gott bis—
weilen Tyranuen ſchickt, um die Sunden des Volks
zu ſtrafen; ſo iſt es dennoch gut, den geiſtlichen Vor—
ſtehern zu gehorchen, und derjenige verachtet Gott,
welcher Biſchofe und Prieſter verachtet.

„Auſſer den Hohenprieſten und Prieſiern finden
ſich in der Kirche noch viele Orden von Monchen und
Anachoreten. Solche Orden waren in der erſten Kirche
unbekannt, ſo lange ſie noch unverdorben war. Nach—
her entſtanden ſie unter den Nahmen von vielen heili—
gen Mannern, denen jetzt nur der kleinſte Theil nach—
ahmt. Jn unſern Zeiten ſind die Cloſter Zufluchts—
orter von Verbrechern und Boſewichtern, welche die
Strafen der Geſetze, oder allgemeine Schande und
Verachtung zu furchten, oder auch das Jhrige auf
eine ſchandliche Art herdurchgebracht haben, oder
endlich nutzliche Arbeit ſcheuen, und ſich dem Zorn
von Eltern, Anverwandten und Vormundern ent—
ziehen wollen. Daher ſo viele und mannichfaltig ge:
ſtaltete Ungeheuer, welche ſich Genoſſen Chriſti, und
Gehulfen der Apoſtel nennen, wenn ſie gleich durch
alle Arten von Laſtern verunſtaltet ſind. Wenn ich

die



dieſer ihre Thorheiten, Jrrthumer und Schandlich—
keiten alle erzahlen wollte; ſo wurden alle Haute Me
dians das nicht faſſen, was ich zu ſagen hatte.
Nichts deſtoweniger werden diejenigen, welche um die—

ſer Uebel willen ſich von der Kirche Gottes trennen,
wie Dathan und Abiram von der Erde verſchlungen,
und lebendig in die Holle hinabgeſturzt werden.,

„Weil es auch in unſrer chriſtlichen Kirche herge—
bracht iſt,, fahrt Agrippa fort, „daß Verſchnittene
weder Pabſte, noch Prieſter werden konnen: Weil
ferner die Erfahrung lehrt, daß faſt immer in der
RNahe von großen Kiechen und Cloſtern große Bor—

delle, und daß die meiſten Nonneneloſter und Be—
guinenhauſer gleichſam Privatbordelle ſind; ſo iſt es
in der Ordnung der Natur, wenn ich nach den Be—
trachtungen uber Prieſter und Monche von der Kunſt
der Buhlerey rede. Dieſe Kunſt iſt auch jetzt in
großem Anſehen, indem die Konige ſo oft heirathen und
ihre Ehen wieder trennen, ihre Prinzen und Prinzeſt
ſinnen ſo oft vertauſchen, daß man zweifelhaft wird,
ob und wie ſie vermahlt ſind. Die meiſten Konige
und Furſten unſerer Zeit ſind nicht von rechtmaßigen
Gemahlinnen gebohren worden

Jn dem erſten Abſchnitt von der Kupplerkunſt
haben alle Ausgaben der geſammelten Werke folgende
Stelle nicht, die ſich in den erſten Ausgaben der
Schrift de vanitate ſcientiarum findet, und die wahr—
ſcheinlich mehr aus Nachlaßigkeit, als aus Vorſatz
weggelaſſen worden iſt, weil ſie bey weitem nicht die
ſtarkſte Stelle eben dieſes Capitels iſt. Das wegge—
laſſene Fragment ſteht zwiſchen den Worten: ded et

t) Sed et qui hodie rernant, et imperant reges, pauei admoe
dum ex legitimis matrihus nati ſunt.
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flagitiotiſſimi lenones, ſceleſtiſſimæque lenæ ſæpe ſub
illis religionum pellibus deliteſcunt, und zwiſchen
dieſen: Extabat olinm Romæ in templo Veneris,
u. ſ. w. und lautet ſo: „Jetzt begunſtigen auch die
weltlichen und geiſtlichen Geſetze die Kuppeley, indem
ſie zu Gunſten der Machtigen fur unrechtmaßige Ehen
ſtreiten, und rechtmaßige trennen; indem ſie die
rechtmaßigen Ehen der Prieſter aufgehoben haben,
und dieſe dadurch zur Hurerey zwingen. Jſt es nicht
mehr als wahrſcheinlich, daß jene Geſetzgeber lieber
wollten, daß die Prieſter mit Unehre Beyſchlaferinnen,
als ohne Verletzung ihres quten Nahmens rechtmaßige
Weiber hatten, weil die Beyſchlaferinnen ihnen mehr
eintragen. Ruhmte ſich nicht ein vornehmer Biſchof
an offentlicher Tafel, daß er eilf tauſend concubinariſche
Prieſter unter ſich habe, welche ihm jahrlich eben ſo
viele Goldſtucke zahlten?“

Jn demſilbigen Abſchnitt ſagt Agrippa: „Lykurg
verordnete, daß, wenn ein altlicher Mann ein ganz
junges Madchen heirathe, dies irgend einen Jungling
ausſuchen konne, welcher ihr ſtarke und geſunde Kinder
ſchaffe. Auch Solon erlaubte, daß Frauen, die von
ihren Mannern vernachlaßiget wurden, Einen ihrer
Freunde auswahlen konnen, welcher die Stelle des
Mannes vertrete. Selbſt in unſern Zeiten iſt ans dem
Schooße der Gottesgelehrten der unuberwindliche
Ketzer, Martin Luther, aufgeſtanden, welcher be—
hauptet hat: Daß die Geſetze Lykurgs auch in der
chriſtlichen Kirche anwendbar waren. Jch erinnere
euch hieran, damit ihr ſehet, daß auch Gottesge—
lehrte Kuppler ſeyn konnen“.

„Jn Jtalien iſt es eben ſo gewohnlich, (ich bleibe
immer noch bey demſelbigen Abſchnitt), als vormahls
in Babylon, Cypern, Epheſus, u. ſ. w. daß man
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Bordelle baut, um von den offentlichen Weibsperſonen
eine jahrliche Kopfſteuer zu ziehen. Jn Rom bezahl—
ten die H.. dem Pabſt wochentlich einen Julier:
Welche Abgabe in gewißen Jahren uber 20000.
Ducaten einbringt. Alle italianiſche Geiſtliche ſchla—
gen den Ertrag der Bordelle mit an, wenn ſie die Ein—
kunfte ihrer Pfrunden und Stellen berechnen. Wie
oft habe ich ſie nicht auf folgende Art rechnen horen:
Jener beſißzt eine Pfarrey von zwanzig, und ein Pri—
orat von vierzig Dueaten: Ueberdem drey Metzen in
einem Bordell, welche wochentlich zwanzig Julier ab—
werfen. Sind aber nicht die Biſchofe und Offi—
eialen eben ſowohl Kuppler, welche jahrlich von den
Prieſtern die Beyſchlafſteuer ervreſſen, und zwar ſo
offentlich, daß die Formel der Erpreſſung ſelbſt zum
gemeinen Sprichwort geworden iſt: Er habe eine,
oder keine, ſo muß er ein Goldſtuck zahlen, damit er
die Erlanbniß bekomme, eine zu halten Nicht
weniger ſchandlich iſt die Erlaubniß, welche Biſchofe
an Frauen verkaufen, deren Manner abweſend ſind:
Daß Weiber namlich ohne Schuld und Strafe des
Ehebruchs ſich einem andern uberlaſſen durfen. Al—
les dieſes geſchieht ſo offentlich und haufig, daß man
nicht weiß, ob die Unverſchamtheit der Biſchofe, oder
die Geduld des Volks bisher großer war: Weßwegen
die deutſchen Furſten unter anderm auch die letztere
Beſchwerde vorgebracht haben. Die Geiſtlichkeit
iſt es, welche am eifrigſten fur die Bordelle ſtreitet.
Schaffet die offentlichen Weibsperſonen ab, rufen die
ſe, und alles wird mit,hurerey, Ehebruch und Blut—
ſchande erfullt werden. Keine ehrbare Frau wird un—
befleckt, keine Witwe unangetaſtet bleiben. Man

n) lIdque tam palam, ut apud plebem ipſam in ptoverbium
ahierit illa eorum concubinaria exactio ſive lenocinium, quo
dicunt: habeat, vel non haheat, aureum ſolvet pro concu-
bina, et habeat, ſi velit.
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wird ſich ſogar an den Gott geweihten Jungfrauen
vergreifen. Ohne H.  kann durchaus kein
Staat beſtehen

Jn den vier Capiteln uber das Hofleben, uber die
Hofleute von edler und nicht- edler Geburt, und uber
die Hofdamen, ſchuttet Agrippa ſeine bitterſte Galle
aus. „Der Hof iſt im Grunde weiter nichts, als
eine Verſammlung von edelgebohrnen und ubelberuch—
tigten Spießgeſellen, eine Schule der verdorbenſten
Sitten, und ein Schutzort von verabſcheuungswur—

digen Miſſethaten; Wo Stolz, Raubgier, Wohl—
luſt, Prachtliebe, Neid, Rache, Schwelgereh,
Gottloſigkeit, Grauſamkeit, Bosheit und andere
Laſter herrſchen: Wo Unzucht, Ehebruch, und Frau-
enraub nur als Spiele von Furſten und Edlen getrie—
ben, und die Mutter von Konigen und Furſten oft
die Kupplerinnen ihrer eigenen Sohne werden: Wo
alle Tugenden einen unvermeidlichen Schiffbruch lei—
den, Rechtſchaffene unterdruckt, Unſchuldige verſpot—
tet werden, und nur Schmeichler, Verlaumder,
Angeber und andere Boſewichter ihr Gluck machen.

Wehe den Stadten, welche der Hof eine Zeitlang
zu ſeinem Aufenthalte wahlt, weil er unfehlbar einen
ſcheußlichen Schweif zurucklaßt! Nach ſeinem Abzu—
ge erfahren die einen, daß ihre Weiber, andere daß
ihre Tochter verfuhrt, oder ihre Sohne, Bediente und
Magde verdorben worden. Jch kenne eine beruhmte
Stadt in Frankreich, welche durch den Hof ſo zu
Grunde gerichtet worden, daß man kaum eine ehrbare
Frau, oder unverdorbene Jungfrau darin findet.
Vielmehr iſt es eine Ehre, eine Hofmetze geweſen zu
ſeyn, und die altern Frauen werden die Kupplerinnen
der jungern. Dieſer Unfug iſt ſo allgemein, daß
man ſich nicht ſchamt. Selbſt die Manner bekum
mern ſich nicht darum, ob ihre Weiber Ehebruch trei
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ben oder nicht, wenn die Feilheit ihrer Weiber ihnen
nur ein gemachliches Leben verſchaft N.

Agrippa theilt die Hofleute in zwey Claſſen:
Jn die von edler, und nicht-edler Geburt. Beyde
ſchildert er, wie andere Sittenmahler jener Zeiten
Am merkwurdigſten iſt folgende Stelle uber die Hof—
leute von burgerlicher Abkunft: „Durch ſolche Küunſte
gelangen viele Menſchen aus dem niedrigſten Pobel
zu den hochſten Ehrenſtellen und Reichthumern, mit
welchen ſie die groſten Guter erkaufen und konigliche
Pallaſte erbauen, wahrend daß jene edelgebohrnen
Hoflinge das Jhrige an H...., im Spiel, auf
Pferde, Jagden, koſtbare Kleider und Gaſtmahler
verſchwenden, und nach einander ihre Beſitzungen und
Schloſſer verkaufen mußen'.

Jch ubergehe die Capitel von dem Feldbau, der
Viehzucht, dem Handel, und einigen andern Lebens—
arten ſ), um zu dem achtzigſten Abſchnitt uber den
Adel zu kommen. Dieſes Capitel iſt eins der weit—
lauftigſten, und nur ein Auszug einer großern Schrift
uber den Adel, worin Agrippa das Paradoxron zu
beweiſen ſuchte: Daß von Anbeginn der Welt an alle
Reiche nur durch Verbrechen gegrundet worden, und
daß der Adel ſelbſt nie etwas anders, als der Ruhm
und die Belohnungen von Ungerechtigkeiten geweſen
ſey ft). „Will jemand noch jetzt den Adel erlangen„„

Cap·

er) Cap. 79. 80.

H Cap. 72.  79.
f) Ego hane rem, quam hie lummario eonceptu tetigi, am-

pliore volumine deteripſi alibi, ubi ipſam nobilitatem ſuis co-
Joribut, et lineamentis exacte expreſſi, oſtendique non
fuiſſo, nee eſſe aliquod in arbe regnum, inſignemre prinei-

2



ſagt Agrippa, „ſo werde er entweder ein gewaltiger
Jager, oder cein Soldner, welcher Blut und Todt—
ſchlag um Geld verkauft. Dieſe ſind die achten und
adelichen Tugenden, welche um deſto mehr glauzen,
je mehr ſie mit Menſchenblut gefarbt ſind. Findet
ſich einer hiezu nicht tuchtig, ſo kaufe er den Adel,
der, wie jede andere Waare, feil iſt, oder er
ſchmeichle den Konigen, oder er mache den Kuppler,
und verhandle ſem Weib oder ſeine Tochter: Oder er
ſuche ſich bey erlauchten Weibern beliebt zu machen,
oder er heirathe eine unachte Furſtentochter Dies ſind
die Wege und Stufen, durch welche man am leichte—
ſten und kurzeſten zum Adel hinaufſteigt. Den Ur—
ſprung und die Natur des Adels kann man ſelbſt aus
den Wapen und Wapenſchilden ſehen. Unter den vier—
fußigen Thieren ſowohl, als unter den Vogeln werden
keine fur edel, oder Symbole des Adels gehalten, als
gerade die Ranbthiere und Raubvogel: Lowen, Ti
ger, Baren, Wolfe, Leoparden, Drachen, Schlau—
gen, Adler, Geier, Falken, Habichte, Raben,
Strauße, oder gar erdichtete Ungeheuer, dergleichen
Harpyen, Greife u. ſ. w. ſind. Selbſt die Baume,
Steinarten, und Metalle, welche man in den Wapen
braucht, hat man nicht unter den nutzlichen, ſondern
unter den unbrauchbaren gewahlt. Unter den Bau—
men werden nur die Eiche, die Buche, der Lorbeer—
und Myrtenbaum; unter den Steinen die koſtbarſten,
der Diamant, u. ſ. w. und unter den Metallen Gold
und Silber fur edel gehalten.

 n

I 5

patum. qude non ineeperint parrĩcidio, proditione, perfidia,
crudelitate, ſtrage, cædihus, aliisque horrendis ſceleribus,
artibus inquam nobilitatis: eujus cum talia ſint capita, fa-
cile cognoſeere poterimus, cujusmodi ſint reliqua helluæ
illius membra, eaque omnia ad violentiam, ad rapinam,
ad cædem, ad venationem, ad libidiuem et qninis generia
Wxum proua atque exercitata.
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Die Capitel, in welchen Agrippa von der Arz—
neykunde und ihren verſchiedenen Zweigen handelt
mußen einen jeden von der Unvollkommenheit dieſer
Wiſſenſchaft in der damaligen Zeit, und von den man—
nichfaltigen jetzt unerhorten Charlatanerien der Aerzte
des 16. Jahrhunderts uberzeugen. „Das groſte Anſe
hen“, ſagt Agrippa, „erlangen jetzt ſolche Aerzte,
welche ſich durch prachtige Kleider, durch viele Ringe
und Edelſteine, durch ein fernes Vaterland, durch
langwierige Reiſen, durch eine verſchiedene Religion,
beſonders die Jndiſche oder Mahomedaniſche empfeh—
len, und mit dieſen eine, ungeheure Schaamloſigkeit
in der Anpreiſung ihrer Heilmittel und Wundercuren
verbinden. Damit ſolche Quackſalber ſich noch
wichtiger machen, ſo beobachten ſie Zeiten und Stun—
den auf das genauſte, theilen ihre Arzneyen ſtets nach
Anweiſung des aſtrologiſchen Almanachs aus, und
hangen dem Kranken allerley Amulete an. Ein—
fache und einheimiſche Mittel werden ganz vernach—
laßigt. Dieſen zieht man koſtbare auslandiſche Arz
neyen vor, welche letztern man in ſo ungeheurer Zahl
zuſammenmiſcht, daß die Wirkungen der einen durch
die der andern aufgehoben werden, oder kein menſch—
licher Scharfſinn die Wirkungen vorherſehen kann,
welche aus einem ſolchen ſcheuslichen Gemiſche entſte—
hen werden“.

Jn den Bemerkungen uber die Alchymie erſcheint
Agrippa in ſeiner gewohnlichen Doppelzungigkeit oder
Zweyſeitigkeit Er ſpottet der Betrugereyen, der
Thorheiten, und des Elendes der Alchymiſten; er—

klart ihre angeblichen Geheimniſſe fur lanter Tand,
und ſetzt dann doch hinzu: „Es ware viel zu weit
lauftig, die vermeyntlichen Myſterien dieſer Menſchen

y) Cap. 73. 79.
tir) Cap. 90.
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von jenem einzigen, allenthalben vorhandenen, gebene
deiten Stoffe des allerheiligſten Steins der Weiſen zu
erzahlen, wovon ich beynahe mit Gefahr des ſtraflich—
ſten Meineides den Namen ausgeſprochen oder herge—
ſetzt hatte. Unterdeſſen will ich dieſes Subjeect des
Stieins der Weiſen durch eine Umſchreibung andenten,
die nur den Sohnen der Kunſt verſtandlich iſt. Es
beſteht in einer Subſtanz, die weder ganz feurig, noch
ganz irdiſch, oder waſſerig; die weder ſcharf, noch
ſtumpf, ſondern weich und ſanft, auch gewiſſermaaßen
angenehm fur den Geſchmack, den Geruch, das Ge
ſicht, Gehor und den Verſtand iſt f). Mehr darf
ich nicht ſagen. Wegen meiner vertrauten Bekannt—
ſchaft mit der großen Kunſt, halte ich ſie eben der
Ehre wurdig, welche Thucydides die Ehre einer un—
beſcholtenen Frau nennt: Daß man ſo wenig, als mog
lich, zu ihrem Lobe, wie zu ihrem Tadel ſage.

Das geiſtliche Recht konnte ſchwerlich von den
Proteſtanten kuhner angeklagt oder beurtheilt werden,
als Agrippa es beurtheilte und anklagte „Die An
maaſſungen der Pabſte ſind endlich ſo weit geqangen,
daß ſie ſelbſt den Engeln des Himmels Geſetze vor—
ſchrieben, aus der Holle Beute heraushohlten, an
die Geiſter der Verſtorbenen Hand anlegten, und durch
ihre Deutereyen uber das Wort Gottes eine tyranniſche
Gewalt ausubten. Befiehlt nicht der Pabſt Clemens
in einer Bulle, deren Original bis auf den heutiqen
Tag aufbewahrt wird den Engeln des Himmels,
daß ſie die Seelen aller derer, welche nach Rom wall—
fahrten, um Ablaſſe zu hohlen, nach dem Tode des

4

4) Jn allen Ausgaben ſteht cogitatn latam, wofur ich hetam leſe.

Cap. 92.
er 6 bulla, quæ hodie adhue Viennæ Simonis Pictavii in

privilegiorum ſeriniis plumbata ſervatur.
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Corpers ohne Aufſchub in den Himmel einfuhren ſol—

len? Und ſetzt er nicht hinzu: Wir wollen durchaus
nicht, daß ſolche Seelen mit der Hollenſtrafe belegt
werden. Erlaubt nicht eben dieſer Pabſt den Creutz—
fahreren, daß ſie drey oder vier Seelen, welche ſie
wollen, aus dem Fegefeuer befreyen konnten, welche
unleidliche Verwegenheit damahls die Pariſer-Schu—
le offentlich verdammt hat. Aus den Geſetzen und
Schluſſen der Pabſte haben wir gelernt, daß das
Reich Chriſti in Furſtenthmern, Herrſchaften, J
Schloſſern und andern weltlichen Gutern beſtehe: Daß
die Haupter der Kirche weltliche Furſten und Herren
ſeyen: Daß das Schwerdt, Chriſti hochſte Gewalt
und Gerichtsbarkeit bedeute: Daß der Fels, auf wel—
chem die. Kirche ruht, die Perſon des Pabſtes ſey:
Daß die Biſchofe nicht Diener, ſondern Beherrſcher
der Kirche; ſo wie die Guter der Kirche nicht eine reine
Lehre, ein feſter Glaube, oder Verachtung der Welt,
ſondern Zehnten, Gulten und andere Abgaben, Geld,
Silber, Edelſteine, Perlen und andere Koſtbarkeiten
ſeyen: Daß die Gewalt des Pabſtes darin beſtehe,
Kriege zu fuhren, Bundniſſe zu errichten, Eide auf— j

zuheben, ohne Urſache Biſchofe abzuſetzen, das Eigen—
thum von Andern zu verſchenken; von Gelubden, Ei—
den, und allen Naturgeſetze zu dispenſiren, ohne daß
Jemand das Recht habe, zu fragen, warum thuſt dn

das? Einige Kanvniſten behaupten ſogar, daß der
Pabſt in ſehr wichtigen Urſachen gegen das ganze neue
Teſtament dispenſiren, und ſo gar die Seelen der
Frommen, bis zum dritten Theil ihrer ganzen Zahl n
in die Holle bringen konne. Aus dem geiſtlichen Recht 4
haben wir gleichfalls gelernt, daß die Pflicht der Bi—
ſchofe nicht ſey, das Wort Gottes zu predigen, ſon
dern durch Ohrfeigen Knaben zu confirmiren, geiſtli—
che Orden zu ertheilen, Tempel einzuweihen, Glocken
zu taufen, Altare und Kelche, heilige Gewander
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und Bilder einzuſegnen; und, wenn ſie Geiſt genug
haben, nach hohern Dingen zu trachten, alsdann an
den Hofen zu leben, Koniginneu zu begleiten, Ge—
ſandſchaften zu ubernehmen, u. ſ. w.“

„Auf das geiſtliche Recht ſtutzt ſich auch die Ge—

richtsbarkeit der Jnquiſitoren, welche die heilige Schrift
als einen todten Buchſtaben zur Seite liegen laſſen,
oder ſie gar als einen Schild und Bruſtwehr der Ke—
tzer verwerfen Eben dieſe Jnquiſitoren kehren ſich
auch nicht an die Ausſpruche der altern Kircheuvater,
ſondern halten ſich blos an die Kirche, von welcher ſie
ſich die Stutzen, Herolde und Dolmetſcher zu ſeyn
glauben. Die Kitrche war ſelbſt nach den Satzun-
gen, welche Gratian zuſammengetragen hat, vor—
mahls ſo ſanftmuthig, daß ſie nicht einmahl Gottes—
laſterer, oder ſolche, die in das Judenthnm zuruckfie—
len, mit dem Tode beſtrafte. Jtzt hingegen iſt ein
Jeder, welcher auch nur des kleinſten Jrrthums ver—
dachtig wird, in Gefahr, auf den Scheiterhaufen
zu kommen, ungeachtet die geiſtlichen Rechte den Jn
quiſitoren alle Unterſuchung und Verurtheilung unter—
ſagen, ſo lange nicht das Verbrechen einer offenbaren
Ketzerey bewieſin iſt. Die blutgierigen Geier, wel—
che ſich hent zu Tage Ketzermeiſter nennen, glauben
nur alsdann ſich als wahre Jnquiſitoren zu zeigen,
wenn ſie entweder arme und unſchuldige Perſonen dem
Feuertode uberantwortet, oder durch die heftigſten
Martern gezwungen haben, ſich mit Golde loszukau—
fen, indem ſie die Erlaubniß haben, Leib- und Lebens—
ſtrafe in Geldſtrafe zu verwandeln. Vermoge dieſes
Rechts nothigen ſie Viele, ihnen jahrliche Penſtonen
zu geben, damit ſie nur nicht von neuem gefoltert oder
angeklagt, und dadurch ihres guten Namens beraubt

Cap. 96.
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werden. Durch die Furcht vor der Folter, oder der
Anklage, preßten die Juquiſitoren in Mailand, wah—
rend der Zeit als ich in Jtalien war, vielen vor—
nehmen Frauen groſſe Summen ab, bis endlich die
Betrugerey entdeckt wurde, und die Ketzermeiſter nur
kaum dem Tode entwiſchten.

„Das weltliche Recht wird in unſern Zeiten
nicht weniger, als das geiſtliche gemißbraucht. Rechts-
gelehrte ſind es, wodurch jetzt Volker und Reiche re—
giert, und die ſelbſt ihren Konigen und Furſten, wie
einſt die Giganten den Gottern furchtbar werden. Sie
allein ſind die Austheiler von Ehrenſtellen und Wur—
den, von Reichthumern und Gnadenbezeugnungen, wie

die Verkaufer von Recht und Unrecht. Rach ihrem
Willkuhr werden die verdienteſten Manner geſturzt,
und die unverdienteſten erhoben; wird Krieg ange—
kundigt und Friede geſchloſſen: Und da ſie meiſtens
aus den unterſten Hefen des Pobels emporſteigen, ſo
haben ſie nicht ſelten die Unverſchamtheit, Furſten un—
verhorter Sache in die Acht zu erklaren, und Umkeh—
rungen von ganzen Reichen zu veranlaſſen'.

Jn den letzten Abſchnitten handelt Agrippa von
den verſchiedenen Arten der Theologie, den verſchiede—
nen Claſſen von Gottesgelehrten, und dem achten Stu—
dio des Worts Gottes; und alle dieſe Abſchnitte be—
ſtatigen das, was ich anfanqgs uber die Veranlaſ—
ſungen und Abſichten dieſer Schrift, und uber die
Denkungsart ihres Verfaſſers geſagt habe. Agrippa
eifert gleich heftig gegen die ſpitzfindigen und kalten
Schulweiſen, welche das Evangelinm und den Hei—
land durch ihre ſchaamloſen Zankereyen zerriſſen, wie
gegen die Betruger oder Aberglaubigen, welche beide

x) Cap. 95.

—Ê



durch ihre ungereimten Mahrchen verunſtalteten, Le—
genden von Heiligen erdichteten, Reliquien unterſcho—

ben, falſche Wunder erfanden, Gebete zahlten, gute
Werke abwogen, Andachtsubungen ausmaſſen, Ab
laß verkauften oder austheilten, und ſich von den Sun
den des Volks nahrten, welchen ſie ihre uberverdienſt“
lichen Werke verkauften.

„Um das Wort Gottes recht auszulegen,,„ ſagt
Agrippa „muß man einen hohern Geiſt haben,
der nicht aus Fleiſch und Blut, ſondern vom Vater
des Lichts gegeben iſt; denn von Gott kann Niemand
ohne gottliche Erleuchtung reden. Nun gibt es
eine doppelte Erleuchtung und ein doppeltes Anſchauen
Gottes Das Eine iſt das Anſchauen Gottes von
Angeſicht zu Angeſicht, wodurch man Dinge ſieht,
welche keine Menſchen- oder Engelzunge ausſprechen,
keine Feder beſchreiben kann. Dieſes Anſchauen iſt
eine wahre Beruhrung und Vereinigung.mit der Gott-
heit: Eine Erleuchtung des reinen Verſtandes ohne
Bild und Gleichniß. Ein anderes Anſchauen iſt das,
wo man die Gottheit gleichſam von hinten ſieht, in—
dem man mit einem Blick alle Creaturen uberſchaut,
welche Wirkungen und gleichſam die Hintertheile der
Gottheit ſind Dieſes Anſchauens ſind nicht die
ſtoizen Schulweiſen fahig, ſondern die Demuthigen,
welche rein von Herzen und arm am Geiſt ſind: Wel—
chen Chriſtus verſprochen hat, daß das Reich Got—

Can. 98.
irk) qup. 99.

Asrivppa druckt alles dieſes in ſeiner myſtiſchen Sprache noch
viel ſinnlicher und roher aus: Alter intuitus eſt, quo viden-
tur poſteriora Dei, quando videlicet elaro intuitn intelligun-
tur ereaturæ, quæ ſunt oreatoris poſteriora et effectus, per
quarnm cognitionem cognoſeitur opifex, et prima cauſa agens
omuia, ote.
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tes ihr ſeye, daß ſie Gott ſehen und Kinder Gottes
werden genannt werden

Bald nachdem Agrippa ſein Buch de vani—
tate ſeientiarum geſchrieben hatte, erhielt er durch

die Liſt einer Freundinn, und durch Drohungen, wo—
mit er den Schatzmeiſter Bouillon in Lyon ſchreck—

Ite, ſeine ganze, oder den groſten Theil ſeiner ruck—
ſtandigen Beſoldung Gegen das Ende des
Jahrs 1526. und im Anfange des folgenden, gab er
alle Hoffnung auf, das Gemuth der Koniginn-Mut
ter verſohnen zu konnen *) Auch war er ſelbſt
durch das Betragen des Hofes ſo ſehr aufgebracht,

daß er jedes Mittel verwarf, welches ſeine Freunde
ihm vorſchlugen, um die Gnade der Furſtinn wie—
der zu erhalten. Er erinnerte ſeine Freunde mehr—
mahl an ſeinen Grundſatz: Daß ein edles Gemuth,
das zu einem gerechten Zorne gereitzt worden, dieſen
Zorn nie wieder ablege nin). Sein einziges Dich—
ten und Trachten gieng, wie er ſelbſt ſagt, nur auf

Rache; und dieſe Rache ſollte darin beſtehen, daß
er den ganzen Gang ſeiner Schickſale, und ſeine
ſo wohl als ſeiner Freunde Briefe bekannt mache.
Dies glaubte er ſeiner Ehre ſchuldig zu ſeyn,
weil die Welt ſonſt glauben wurde, daß er ſich ſeine
ſchimpfliche Abdankung durch irgend einen ſchlechten

H Cap. ior. Ecee hi, qui ſunt in paupertate ſpiritus, puritate
cordis, et pace conſcientiæ parvuli et humiles ſunt, parati
etiam ſanguinem pro veritate effundere, hi, inquam, ſunt,
quibus ſolis datur illa vera et deificans ſapientia, quæ nos
in deorum beatorum choros refert, ac in ſimiles beatos deos
transformat.

H lib. IV. Ep. 66.
un) Ib. 73. Ep.
unu) Lib. V. 3. Ep. Ingenuus enim animus ſemel juſte iratus

nunquam mitigatus in naturam revertitur. So auch V. 23. Lp.

J

ut



 ç r

318

Streich zugezogen habe ). Et ſah voraus, daß
ein ſolcher Schritt den Zorn des Konigs und der Ko—
mqinn-Mutter noch viel heftiger entflammen werde.
Allein dies kummerte ihn nicht, wenn alles nur ſo
bekannt werde, wie es geſchehen ſey, weil er ſeine
Ehre mehr, als ſein Leben achte.“). Agrippa ver—
langte daher ſeinen Abſchied, ungeachtet er noch nicht
wußte, wohin er ſich aus Frankreich wenden ſollte.
Jm Anfange des J. 1527. ſchrieb er au einen Freund
in Savoyen, und empfahl ſich der Gnade und dem
Dieuſte des Furſten dieſes Freundes. Jn eben dieſem
Bricfe beantwortete er die Frage uber den Urſprung
der Sachſen, und erklarte das Vorgeben der alteſten
Geſchichtſchreiber fur eine Fabel: Daß die Sach——
ſen und andere deutſche Volker von den Griechen oder
Trojanern abſtammten So richtig dieſes gedacht
war, ſo falſch waren die Meynungen des Agrippa:
Daß die Sachſen urſprunglich in Weſtphalen gewohnt,
und daß auch die Catten zu den Sachſen gehort hat—
ten. Schon im Februar 1527. folgte er dem Rath,
welchem ihm einer ſeiner Anverwandten, der gleich-
falls vom franzoſiſchen Hofe getauſcht worden war,
mehrere Monate vorher gegeben hatte: Daß er nam—
lich zum Herzoge von Bourbon ubergehen ſolle 1*
Er lehnte zwar die Hauptmannsſtelle ab, welche der
Herzog ihm angetragen hatte; allein er bot ihm ſeine
Dienſte in allen ubrigen Fallen dar, und ermunterte

x) lIbid.
2ti) Diſpliceat, cui velit. Incurram aulicorum omnium, etiam

et regis et principis tuæ implacahilem iram, perſ etuumque
odium. Ne flocei hoe ſacio, modo res ipſa pateat. Utcun-
que enim ceſſerit res, modo æque periculaſum eſt tacere, ac
dicere. Omnia pati paratus ſum potins, quam famæ facere
jacturam, pondusve tuſcipere intamix.

V. 1.

t) Lib. IV. 65. p.
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ihn, ſtandhaft in ſeinem Unternehmen fortzufahren, anl'
weil der Himmel ihn begunſtige, und weil der gluck— 1ii

n

liche Held die Mauern der groſſen Stadt nachſtens wer— Ih
de fallen ſehen Wie wenig ahndete es Aurip— 14
pa, daß der Herzog von Bourbon bald vor den

J

Mauern eben der Stadt, deren Sturz unſer Wahr—
ſager verkundigt hatte, fallen werde. Wenn dieſe
Briefe gleich bekannt geworden waren, ſo wurde man
den Agrippa in Frankreich als einen Verrather mit
dem Tode beſtraft haben. Agrippa hatte damalsſeinen Abſchied noch nicht erhalten, und lebte wenig— 4
ſtens in Frankreich, und genoß des offentlichen Schu—
tzes; und dennoch unterhandelte er mit dem Feinden
des Reichs.

Geaen das Ende ſeines Aufenthalts in Lyon wur—
de Agrippa von einem Auqguſtiner in Antwerpen,
Aurelius ab Aquapendente uber geheime Wiſſen—
ſchaften und deren Lehrer zu Rath gezogen. Agrip—
pa nahm dieſen Ordensgeiſtlichen gleich auf den erſten
Brief in ſeinen Bund auf, ſchickte ihm daruber ein
Diplom und fragte ihn, welchen Fuhrern er auf
dem dunkeln Pfade zu den Geheimniſſen der Natur
folge? Es gebe viele Abwege und Verfuhrer, und
unter dieſen ſolche, die von Andern irre geleitet wor—
den. Alles, was von der Macht der Magie, den
wundervollen Bildern der Aſtrologen, von dem ge—
heiligten Stein der Weifen in vielen Buchern geſagt

 werde, muſſe nicht' bloß buchſtablich verſtanden wer—

Lib. V. Ep. a. 6. Jamque fata illis propinquam ſtragem, j

ſuamque perniciem denuntiant. Mox ilfſa ſuperba mœnia vix nAf
oppusgnata corruere videbis. Eia ergo nunc, ſtrenuiſſime 41princeps, quem tantæ victoriæ ducem fata conſtituunt, rum-
pe moras. Adeſt eœlorum favor, aderit et juſti beili
vindex Deus. Vinil formidaveris.

 Lib. V i14. Ep. Teque nune teſte koc chirographo ĩnter
amiciſſimos recipio.
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den; und er zweifle ſehr, daß Jemand den geheimen
Sinn ohne einen unterrichteten Ausleger finden kon—
ne, er muſſe dann unmittelbar von Gott erleuchtet
werden, welche Gnade nur Wenigen zu Theil werde.
Nur das Einzige wolle er ihm noch ſagen, daß viele
Menſchen dadurch verfuhrt worden, daß ſie das auſ—
ſer ſich geſucht hatten, was wir in uns hatten. Un—
ſer Geiſt ſey der groſſe Wunderthater, wie er ihm
beweiſen wolle, wenn er das Gluck haben ſollte, ihn
perſonlich kennen zu lernen. „Solche Geheimniſſe,,„
ſchreibt Agrippa,,kann man keinem Briefe anver—
trauen, ſondern man muß ſie in wenigen heiligen
Worten von Geiſt zu Geiſt ubergieſſen. Von den
Buchern, welche du forderſt, habe ich vormahls
Mehrere beſeſſen. Jetzt aber habe ich ſie nicht mehr.
Was meine eigenen Bucher de oceulta philoſophia
betrift, ſo wiſſe, daß die beiden erſtern an manchen
Stellen, und das dritte ganz unvollſtandig iſt, und
nur einen Grundriß meiner Gedanken enthalt. Jch
will aber das ganze Werk mit Gottes Hulfe umar—
beiten, und dann herausgeben. Den Schluſſel dazu
behalte ich mir und meinen Vertrauteſten vor, von
welchen auch du Einer biſt.,

Der Auguſtiner in Antwerpen wurde durch den
freundſchaftlichen Brief des Agrippa, und durch die
Aufnahme in deſſen Bund vor Freude ganz auſſer
ſich aeſetzt Die Gewogenheit und das Zutrauen
des Agrippa, waren ihm, wie er in der Antwort
geſteht, mehr werth, als alle Reiche und Schatze
der Welt; und er werde ſich im Himmel zu ſehn
glauben, wenn Agrippa erſt nach Antwerpen kome

men,

u) Lib. V. Ep. 16.
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men, und ihn alsdann ganz einweihen wolle
Agrippa unterhielt und vermehrte dieſe Erwartun—
gen ſeines kunftigen Schulers durch einen zweyten
Brief, welcher zu den groſten Meiſterſtucken der
abentheuerlichen Verſchmitztheit dieſes Mannes gehort.
Was die verlangte Weisheit betrift, ſagt Agrippa,
ſo wiſſe, daß die wahre und grundliche Philoſophie
darin beſteht, Gott den Schopfer aller Dinge ſo zu
erkennen, und durch eine innere oder weſentliche Be—
ruhrung und Band ſo in denſelben uberzugehen, daß
du gleichſam ſelbſt in Gott verwandelt wirſt.
Der Schluſſel dieſer geheimen und hochſten Weis—
heit iſt der reine Verſtand. Je hohere Dinge wir
erkennen, deſto groſſere Tugenden erlangen wir, und
deſto groſſere Dinge konnen wir ausrichten. Eben
dieſer in den grobern Corper eingeſchloſſene Ver—
ſtand aber kann nicht mit gottlichen Kraften verbun—
den werden, und kann eben ſo wenig die Geheim—
niſſe Gottes und der Natur durchſchauen, ſo lange
er nicht das Fleiſch uberwunden, und ſich den ho—
hern Naturen ahnlich gemacht hat. Denn wie ſollte
der Gott finden, welcher ſich ſelbſt in dem Staub
verloren hat? Wie der das Geiſtliche und Unſicht—
bare erareifen, welcher in Fleiſch und Blut ganz ver—
ſenkt iſt? Wie konnte der Saame Frucht bringen,
wenn er Lnicht vorher in Faulniß gegangen ware?
Sterben muß man, abſterben der Welt und dem
Fleiſche, und dem ganzen thieriſchen Menſchen, der
auch in dieſe Geheimniſſe eingehen mochte. Nicht,
daß der Corper ganz von der Seele verlaſſen wird,
ſondern daß die Seele den Corper verlaßt; wie Pau
lus an die Coloſſer ſchreibt, u. ſ. w. Das ubrige

R) Quo fit, ut ſi antverpium, quæ tibi ſimul verdulce ae gra-
tum pollicetur hoſpitium, veneris, ſi me a fundamentis ini-
tiandum ſuſceperis, ut ille inquit, in eclo ſum.

J. Band. xX
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will ich dir mundlich ſagen. Damit du dich aber an
mir nicht irren mogeſt, ſo melde ich dir zum voraus,
daß ich bisher bald durch die Arbeiten des Krieges,
bald durch das Hofleben, und mannichfaltige widrige
Schickſale umhergetrieben, und durch die Liebe zu
meiner theuern Gattinn zu ſehr an dieſe Welt gefeſ—
ſelt wurde, als daß ich ſelbſt die erhabenen Gaben der
unſterbuchen Gotter hatte erlangen konnen. Du darfſt
mich daher nur als einen Wegweiſer oder Thurhuter
anſehen, der andern den Pfad zeigt, welchen ſie wan—
deln ſollen, und bisher ſelbſt vor dem Tempel oder
Pallaſt ſtehen geblieben iſt, in welchen er ſeine Freun
de eingefuhrt hat

Jn der Zeit, als Agrippa dieſe Briefe ſchrieb,
war der Herzog von Bourbon vor Rom geblieben,
und mit ihm waren alle auf den gefallenen Helden ge—
richtete Hofnungen des erſtern zu Grunde gerichtet.
Agrippa ergreift daher eine jede Gelegenheit, welche
ihm neue Ausſichten verſprach, begierig, und eben
deßwegen kornte er den Auguſtiner in Antwerpen durch
eine ungewohnliche entgegenktommende Hoflichkeit,
und durch die glanzendſten Verheiſſungen an. Agrip—
pa erlanate diesmahl ſeinen Zweck wirklich. Der
Doetor ab Aquapendente verſprach dem Agrippa
einen angenehmen Aufenthalt in Antwerpen und
vermochte noch einen andern angeſehenen Mann, dem
Agrippa daßelbige in ſeinem Nahmen, und im Nah—
men des Auguſtinus Furnarius aus Genua, wel—
cher in Antwerpen anſaßig war, zu ſchreiben 7). Auf
dieſe Briefe entſchloß ſich Agrippa ſogleich, Lyon
gegen Antwerpen zu vertauſchen. Zu ſeinem Gluck

Lib. V. Ep. 19.
t) Ib. 17. Ep.
P lIb. 15. Ep.



kam Auguſtinus Furnarius eben damahls nach
Lyon, und ſtreckte ihm ſo viel vor, daß er im An
fange des Decembers Lyon verlaſſen konnte Bey
ſeiner Ankunft in Paris rieth ihm ſein Freund Chape—
lain, daß er ſich abermahls bey der Koniginn- Mut—
ter in Gunſt zu ſetzen ſuchen ſolle, welches ihm bey
der Menge von Gonnern, und bey den geheimen
Wiſſenſchaften, welche er beſitze, nicht ſchwer werden
konne *x). Agrippa nahm dieſen Rath ubel auf.
Wenn man ihn jetzt haben wolle, antwortete er, ſo
muße man ihn ſuchen; er ſelbſt trage ſich nicht an.
Wiſſe die Furſtinn nicht, was er werth ſey; ſo moge
ſie andere fragen, oder ihn auf die Probe ſtellen. Jn

ſeinergegenwartigen Lage wunſche er weiter nichts,

als daß die Koniginn-Mutter ihm ſeinen Abſchied
gebe, und daß ſie fur alle den Schaden, welchen ſie
ihm zugefugt habe, ſeine Zeche im Wirthshauſe be—
richtigen, und ihm ein anſtandiges Reiſegeld auszahlen
laſſen moge 7). Er ſtellte ſich den Aufenthalt in Ant—
werpen ſo angenehm, und das Gluck, was er dort
finden werde, ſo ſicher vor, daß er alle Anerbietungen,
die ihm in Paris gemacht wurden, ausſchlug ff).
Agrippa muſte in Paris viel langer bleiben, als er
vermuthet hatte, weil man die Ausfertiqung ſeines
Abſchiedes bis in den Merz verzogerte fff). Wah
rend dieſer Zeit meldete er einem Freunde die merk—
wurdige Geſchichte: Daß der Hof einen großen Zau—
berer aus Deutſchland habe kommen laſſen, von wel—
chem man ſich einbilde, daß er alle kunftige, ſo wie
die geheimſten vergangenen Dinge wiſſe: Daß er die

) Lib. V. 18. 20. Ep.
et) Ibid. Ep. 22.
1) Ib. 23. Ep.
1 Ib. 24. 25. 27. Ep.

ft) Ib. Ep. 27.
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in Spanien gefangenen Prinzen durch die Luft zuruck—
fuhren, verborgene Schatze entdecken, und die ver—
zweifeltſten Krankheiten heilen konne Der ver—
zogerte Aufenthalt in Paris war dem Agrippa eme
Zeitlanq nicht unangenehm, weil er viele alte Freunde
wieder fand, viele neue Freunde machte, und mehrere
in den geheimen Wiſſenſchaften hocherfahrne Manner
kennen lernte, die ihm manches mittheilten, was er
noch nicht wußte Er konnte es noch gegen das
Ende des Marz einem entfernten Freunde mit Gelaſ—
ſenheit, und ſelbſt ſcherzend erzahlen, daß der Herzog
von Vendome einen Paß fur den Agrippa, wel—
chen er unterſchreiben ſollte, mit den Worten zerriſſen
habe: Daß er zu Gunſten eines Wahrſagers nichts
unterzeichnen werde. Schon inmn Anfange Aprils aber
war er daruber in der groſten Verlegenheit, daß er
die in Paris gemachten Schulden nicht bezahlen konne,
und daß es ihm an allem zur Fortſetzung ſeiner Reiſe
nothigen Gelde fehlte. Er ſprach einen ſeiner Freunde
in Paris darum an, daß er ſich bey einem Wechsler
fur ihn verburgen mochte; und da der gebetene
Freund ihm dieſes abſchlug, ſo kuündigte er ihm die
Freundſchaft in den wuthendſten Ausdrucken auf, wel—
che ihn viel gehaßiger darſtellen, als er wirklich
war »*J. Jch glaubte, ſchreibt Agrippa, nie in
die Nothwendigkeit zu kommen, meine Freunde auf
die Probe ſtellen zu mußen, bis mein widriges Schick—

ſal mich hier in eine Lage brachte, worin ich meine
letzte Zuflucht zu dir, wie zu einem heiligen Anker

Lih. V. 26. Ep. Der Vrief iſt unrichtig uberſchrieben: Ami.
cus Agrippæ. Es muß heißen: Agrippa amico. Dieſe Jnn
ſchtift hat der Brief in allen erſten Ausgaben der Vucher de
oceulta philoſophia, in welchen Agrippa den Brief abdrucken

ließ.
urt) Ib. Ep. a8.

un) Ib. Ep. 32.
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nehmen wollte, und nehmen muſte. Jch hielt dich
wegen der Schmeicheleyen, welche du mir bisher
machteſt, fur einen meiner warmſten und aufrichtigſten
Freunde. Jetzt hingegen, da ich dich in der Noth
prufe, zeigſt du dich mir nicht als einen Freund, ſon—
dern als den bitterſten Feind, der mich vorſatzlich an
einem Orte verlaßt, wo er weiß, daß ich wenig be—
kannt bin, daß ich faſt gar keine Freunde habe, und
daß mein Reiſegeld durch den langen Aufenthalt in d

t?einem theuern Gaſthofe erſchopft worden iſt; an einem 4 4
Orte, wohin ich großentheils auf deinen Rath und
Geheiß gekommen bin. Da ich nun deine ſchmeichle— J
riſche Heuchelen und verſtellte Liebe entdeckt habe, J

ſo entſage ich in dieſen Zeilen deiner falſchen Freund—
1ſchaft. Jch verfluche meine bisherige Bekanntſchaft

mit dir, und verachte alles, was ich ehemals von dir
hoffen zu konnen glaubte. Jch erklare es mit unver—
ſohnlichem Gemuthe, daß ich dich in der Zukunft fur
den gefahrlichſten Schmeichler und Feind halten J

werde und ich wunſche, daß, ſo wie du mich, I

der ich dir ganz traute, mit der ſchandlichſten Undank—
J

barkeit verlaſſen haſt, dich auch Chriſtus und die J

allerheiligſten Saecramente der bevorſtehenden Oſtern
verlaſſen mogen. Du ſollteſt doch wenigſtens bedacht
haben, daß, wenn ich dir auch nicht wieder nutzen,
ich dir wegen der Dinge, welche ich von dir weiß, Ie
wenigſtens ſchaden konnte. Dies will ich aber nicht p

Jthun, ſondern vielmehr meinen tiefen Schmerz un—
terdrucken. Uebrigens ſuche einen Baum, an welchen 1J
du dich erhenken kannſt. Jn ſeiner Wuth vergaß
Agrippa, daß er wenigſtens zwey oder drey offenbare

Unwahrheiten vorbrachte. Es war eine Unwahrheit:
Daß er nie geglaubt hatte, den Fall zu erleben, wo

laque eo animo, eaque memoria, quæ nunquam mitigata in
oblivionem revertatur. Dieſe Worte waren ihm ſchon eine ge u

laänfige Formel geworden. 1
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er ſeine Freunde auf die Probe ſtellen muſte. Jn
dieſem Fall war er ſchon oft geweſen. Eine eben ſo
große Unwahrheit war es, daß er in Paris wenig be—
kannt ſeh, und faſt gar keine Freunde habe. Er
hatte kurz vorher das Gegentheil ſelbſt nach Antwer—
pen geſchrieben. Es war endlich falſch, daß er den
Freund, welcher ihm kein Geld leihen wollte, fur
ſeinen einzigen und letzten Anker in der Noth gehalten
habe. Bald nachher ſchrieb er daßelbige einem an—
dern Freunde, welchen er als einen Schutzqott um
Hulfe anflehte, weil ſeine Noth keinen Aufſchub
mehr leide

Wenn der letzte Brief, wie man wegen des Tons
glauben muß, an einen ſeiner Freunde in Paris ge—
richtet war, ſo fand er auch bey dieſem nicht die ge—
hofte Hulfe. Er ſchrieb daher im April, May und
Junius des J. 1527. einmahl uber das andere an den
ehrwurdigen Vater Aurelius ab Aquapendente,
und an den Auguſtinus Furnarius in Antwerpen,
um ihnen ſeine Noth zu klagen. Zur Geldnoth kam
noch die Schwierigkeit hinzu, einen Paß zunerhal—
ten; und, da dieſer ausgefertigt war, die Gefahr, wegen
des zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer entſtandenen
Krieges, alles das Seinige zu verlieren, was er nach
Antwerpen vorausgeſchickt hatte *); uind endlich der
Zorn der Koniginn: Mutter, welche er von neuem
durch unvorſichtige Reden gereitzt hatte *x* Wegen

) Lib. V. Ep. 34. Dico equidem,. et poſeo celerem opem; nam
hoc inſtans malum meum jam nullas ultra patitur inducias.
Adoro igitur te nune, eſto mihi, quod, ut potes, ita ve-
Jis. juvans pater, eſto mini Deus --4 nam in te uno ae
ſolo jam mihi ſalutis anchora, refugiique portus repoſita ſunt.

2uk) Lib. V. 43. et 46. Ep.
un) Ib. 37. Ep. Seribis ad me, reſponſum tibi a principe tua,

me de ipſa et rege plura imprudenter locutum eſſe. Fateor
crimen, agnoſeo conſcientiam. Laudavi olim, et hactenus,



dieſes Zorns der Koniginn-Mutter hielt Agrippa es
fur rathſam, ſich in ein Carmeliterkloſter in Paris zu
begeben, aus welchem er einem vornehmen Herrn des
Hofes meldete, daß er denſelben nicht beſuchen konne,
weil er ſich in der Stadt und am Hofe nicht ſicher
glaube *x). Wahrſcheinlich ware der unvorſichtige
Agrippa diesmahl verlohren geweſen, wenn nicht Ei—
ner ſeiner beiden Antwerper-Freunde ihm um dieſe
Zeit Geld zur Reiſe geſchickt hatte n). So bald die—
ſes angekommen war, eilte er allein und allem An—
ſehen noch heimlich aus Paris, wo er ſeine Frau, vier
Sohne, und eben ſo viele Bediente zuruckließ

4

Die Angſt beflugelte ſeine Schrite. Am 16 Jul.
war er noch im Carmeliterkloſter zu Paris; und am
23. Jul. meldete er dem Vater Aurelius in Antwer—
pen ſchon, daß er trotz aller Gefahren und trotz ſeines
widrigen Schickſals glucklich in dieſer Stadt angekom:
men ſey, und ihn vor allen Andern zu ſehen wunſche P).

Agrippa freute ſich mit Recht daruber, daß der
Engel des Herrn ihn bewahrt, und, wie er die Koni—
ginn-Mutter nannte, von dem boſen Weibe befreyt

habe Zur Vergeltung fur die Sorgen, welche
dieſe Furſtinn ihm gemacht hatte, wunſchte er, daß
die Jeſabel geſturzt, und von den Hunden gefreſſen
werden mochte. Man vergißt dieſe Ungezogenheiten,
wenn, man liest, in welche innige, nicht larmende,

nune vituperavi: illud non ſine mendacio, ſed ſeductus illius
hypocriſi: alterum veris quidem argumentis, ſed forte eum
periculo.

i) Lib. V. Ep. 5o.
rk) Ib. 47. Ep.
Ant) lh. Ep. 4s. 51.

lb. Ep. 5i. Hierans kann man vermuthen, daß dieſer Or—
densgeiſtliche es war, welcher ihm das Reiſegeld geſchickt hatte.

h) Ib. Ep. 52.
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ſondern wehmuthige Traurigkeit ihn die Nachricht
ſturzte, daß ſeine geliebte, und damahls ſchwangere
Frau in Paris gefahrlich krank geworden ſey; und wie
ruhrend er einen ſeiner Pariſer-Freunde bat, daß die—
ſer weder Muhe noch Koſten ſparen mochte, um ſeine
theure Gattinn zu troſten und ihre Geſundheit wie:
der herzuſtellen ). Jn Antwerpen fieng Agrippa
gleich ſeine aſtrologiſchen und alchymiſtiſchen Arbeiten
wieder an und er verſprach ſeinem Freunde Fur
narius, ihn durch die letztern glucklich, ſo wie durch
ſeine Schriften unſterblich zu machen Agrippa
hatte die Freude, ſeine Gattinn im Nov. 128. in
Autwerpen geſund bey ſich zu ſehen. Der Verwandte
und Freund, welcher ſie begleitete, und bald nachher
im Namen der Frau und Kinder vertrauliche Briefe an
den in Mecheln abweſenden Agrippa ſchrieb
war allem Vermuthen noch der beruhmte Johann
Wier, der ſich eine Zeitlang bey dem Agrippa auf—
hielt, fur welchen Aufenthalt ſich kein paſſenderer
Zeitraum, als der erwahnte, ausfindig machen laßt.

Jm Anfange des Jahrs 1529. hatte Agrippa
einige Hoffnung, als Leibarzt bey der Regentinn der
Niederlande, Margareta, angeſtellt zu werden. Dieſe
Hoffnung verſchwand, als der bisherige Leibarzt, wel—
cher ſeinen Abſchied gefordert hatte, ſich durch die
Erhohung ſeiner Beſoldung von neuem halten ließ P.

Lib. V. Ep. 55.
t) Ep. 56. 59. 6o. Die benden letztern Briefe ſind wieber un

richtig uberſchriebend Der zoſte iſt aun den Agrippa, und der
soſte von dem Agrippa.

ui) Quin te una nobiscum et nunc fœlicem et impoſterum im-
mortalem reddemus, modo jacto hoe funaamento non ſis de-
futurus. Ep. 56.
Lib. V. 58. 6o. beſ. 72. et ſq. Eo.

ty Ib. Ep- 66.
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Um dieſe Zeit ſchrieb Agrippa mehrere vortrefliche
Briefe an einen jungen Mann, der ſich von ſeinem
Vater in Antwerpen, einem Freunde des Agrippa,
entfernt hatte, weil er ſich nicht auf die Rechtswiſſen—
ſchaft legen wollte Agrippa bot alle Grunde
auf, den Sohn ſeines Freundes umzuſtimmen, und
der Rechtswiſſenſchaft geneigt zu machen, wodurch
man allein oder am ſchnellſten zu den hochſten Wur—
den und Anſehen gelangen konne. Man hielt den
Agrippa in den Niederlanden, wie anderswo, fur
einen Wundermann, beſonders fur einen Wunderarzt;
und ſein Ruhm verbreitete ſich bald ſo ſehr, daß ſeine
Hulfe von reichen und vornehmen Leuten in Lowen,
Mecheln und andern groſſen Stadten in den bedenk—
lichſten Krankheiten verlangt wurde Er konnte
es aber nicht verhuten, daß ſeine Frau nach Oſtern
gefahrlich krant wurde, und zwey Ruckfalle in die—
ſelbige Krankheit bekam. Noch weniger konnte er ſie
retten, als ſie am 1. Auguſt 1529. von einer herr-—
ſchenden Peſtſeuche befallen wurde. Sie ſtarb am
ſiebenten Tage der Krankheit, nachdem ſie das 26te
Jahr ihres Alters erreicht, ohngefahr acht Jahre mit
dem Agrippa in der glucklichſten Ehe gelebt, lund ihm
funf Kinder gebohren hatte. Nur wenige Frauen
ſind von allen, welche ſie kannten, mehr geliebt und
verehrt, und von ihren nachgelaſſenen Mannern auf—
richtiger und tiefer betrauert worden, als die zweyte in
Genf gebohrne Gattinn des Agrippa Die Traurig
keit des untroſtlichen Agrippa wurde noch durch die
Betrachtung erhohet, daß die Geliebte ſeines Herzens,
welche bisher faſt lauter widrige Schickſale mit ihm ge—

t) V. Ep. 65. 67. 69.
un) Ih. Ep. 73. 75. et ſq.

Lib. V. 8t. 82. 83. Ep. Man ſehe auch die Lobgedichte auf
dieſe zweyte Frau am Eude des zweyten Bandes der Operum.

J J



330
theilt hatte, nun glucklichere Tage mit ihm hatte verle—
ben konnen. Jhre ſeltenen und allgemein geſchatzten
Tugenden hatten in der Regentinn der Riederlande
ſchon den Wunſch erregt, die Gemahlmn des Agrippa
an ihren Hof zu ziehen; und wenige Stunden vor ih—
rem Tode erhielt Agrippa Nachrichten, welche ihm
Ehre und Reichthumer zuqgleich verſprachen. Ein Cha—
rakterzug aus dem damahuigen Zeitalter iſt dieſer, daß
die ſchone, ede, tugendharte und verſtandige Gattinn
des Agrippa nicht ſchreiben, und, wie man aus einer
Aeuſſerung des vorhererwahnten Hausfreundes vermu—
then muß, nicht einmahl Geſchriebenes leſen konnte“).

Zu den Tugenden der zweyten Gattinn des Agrippa
gehorte auch eine hohe, wenn agleich nicht aufageklarte
Frommigkeit. Wahrend ihrer haufigen Unpyaßlichkei
ten hatte ſie dem heiligen Claudius das Gelubde ger
than, daß ſite eine Wallfahrt zu ſeinem Tempel ma—
chen wolle. Da der Ted ſie an der Erfullung dieſes
Gelubdes hinderte, ſo trug ſie dieſe heilige Pflicht auf
dem Sterbebette ihrem Anverwandten in Genf auf; und
ließ ihn durch ihren Mann auf das flehentlichſte bit-
ten, daß er im Namen der Verſtorbenen zum heiligen
Claudius beten, und ihm ein kleines Bild aus Wachs
darbringen mochte Jndem Agrippa den letz—
ten Willen der verſtorbenen Frau ihrem Anverwandten
meldete, verſprach er, daß er ſein ahnliches Gelubde
erfullen, und eine ahnliche Pilgrimſchaft unternehmen
werde. Zugleich erſuchte er den Anverwandten ſeiner

Lib. V. 76. Ep. Salutat te millies uxorcula, doletque ſe non
poſſe litteras efſgiare, ut tecum litteris joraretur. Ep. 77. Pri-
mum hodie abs te litteras accepit uxor: quæ quoniam Gallica
lingna ſunt ſoriptæ. non recte illas legimus. Der Hausfreund
las der Gattinn des Agrippa franzoſiſche Briefe ihres Mannes
vor, weil ſie dieſelben ſelbſt nicht leſen konnte. Und Agrippa
ſchrieb bisweilen franzoſilch, wenn er ſeiner Frau etwas zu ſa
gen hatte, was der Hausfteund nicht wiſſen ſollte.

vr) Ep. 81.



Frau, daß dieſer den Werth der goldenen Kette, wel—
che er der verſtorbenen Freundinn zugedacht hatte, zum
Heil ihrer Seelen auf Allmoſen, Meſſen u. ſ. w. ver—
wenden wolle; ungeachtet er an der Seligkeit der Ent—
ſchlafenen ſo wenig zweifle, daß er ſie vielmehr in ſei—
nen heiſſeſten Gebeten um Furſprache bey dem Hei—
lande der Welt anflehe Wenn alſo gleich Agrip
pa viele Lehren der Schultheologie verwarf, viele
Mißbrauche der Volksreligion tadelte, und viele Neue—
rungen der Reformatoren billigte; ſo hatte er deßwe—
gen gewiß nicht den Glauben ſeiner Vater aufgegeben.

Das Hausweſen des Agrippa wurde durch den
Tod ſeiner Frau, und die anſteckende Krankheit, an
welcher ſie geſtorben war, ganzlich zerruttet. Er ver—
ließ ſeine Wohnung, welche er neu und beynahe voll—
ſtandig eingerichtet hatte, und ubergab die Hutung
derſelben einem Bedienten und einer Magd, auf wel—
che er ſich nicht verlaſſen konnte. Er ſelbſt zog mit
einem andern kranken Bedienten in ein Wirthshaus,
wo er eine Zeitlang allen ubrigen Menſchen, außer
ſeinen vertrauteſten Freunden, unznaanglich blieb, und

ſich Tag und Nacht abharmte. Die Kinder ſchickte
er mit einer Magd in das Haus eines Freundes, der
aber beide wegen der Unart der letztern bald wieder
entließ. Ungeachtet Aczrippa ſich von dem Kranken—
bett ſeiner Gattinn keinen Augenblick entfernt hatte,

ſo blieb er doch von der Seuche frey, die uoch im—
mer fortwuthete, und in welcher er viele Menſchen
rettete, oder wenigſtens zu retten glaubte

u) l. c. De cujus tamen ſalute tantum abeſt quod duhitem
2nt ego illam mihi interceſſorem apud Chriſtum piis precihus

conſtanter implorem.

v5) Lib. V. 84. Ep. Saluti fni multis contra hoe incognitum ma-
lum. Er ſchickte ſeine Recepte nach Frankreich an ſein Freun—
de, weil er vorausſah, daß die Peſtſeuche ſich in kurzer Zeit auch
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Wahrend daß er andern in Todesgefahren half,

und ſelbſt in Todesgefahren ſchwebte, erhielt er von
mehrern Hofen die vortheilhafteſten Antrage. Der
Konig von England rief ihn unter den glanzendſten Be
dinqungen nach London. Der Canzler des Kaiſers
verſprach, daß, wenn Agrippa ſich an den kaiſer—
lichen Hof begebe, er ihm die hochſten Ehrenſtellen
verſchaffen wolle. Der Markgraf von Montferrat
ließ den Agrippa auf das dringendſte bitten, daß er
mit ſeiner ganzen Familie zu ihm kommen mochte.
Allein dieſen Einladungen zog er die Stelle eines kai—
ſerlichen Geſchichtſchreibers und Archivarius in den
Niederlanden vor, welche die Regentinn Margareta
ihm anbot, und welche er nicht um der gegenwartigen
Vortheile willen annahm, ſondern weil er in dieſer
Stelle am eheſten hofte, fur das Gluck ſeiner Kinder
zu ſorgen Die erſte Arbeit, weiche die Regen

bis dahin verbreiten werde. Die Recepte ſtehen im funf und
achtzigſten Briefe des fünften Buchs. Sie ſind ſehr zuſammen
geſetzt.

vJ Dies alles ſchrieb Agribpa am 4. Oct. 1529. ſeinem Freun
de, und dem Verwandten ſeiner Frau in Geuf, an welchen

die letztere ihren Garten in allen wichtigen Fallen gewieſen
hatte. Mit dirſen Datis weiß ich das Datum des Privilegiums
fur den Druck ſeiner Schriften nicht zu vereinigen, welches
ſowohl den alteſten Ausgaben der Schrift de vanitate ſeientia-
rum, als de oceulta pkiloſophia vorgedruckt iſt. Dies Privi
legium iſt datirt: Donné en notre ville de Malines le XII.
jour de Janvier l'an de grace mil einq cens, et vingt et neuf.
Ju demſelvigen Privileaib wird Agrippa ſchon genannt: Noſtre
amé et feal conſilier, indiciaire, et hiſtoriographe Meſſire
KHenri Cornille agrippa docteur en deux droites, chevalier.
Da vas Jahr und der Monat des Privilegiums nicht in Zah
len, ſondern mit Worten ausgedruckt ſind, ſo kann man nicht
annehmen, diß durch einen Druckfehler ein fruheres Jahr ſtatt
eines ſpa ern geietzt worden. Die Data der Briefe des Agrip
pa und des Privilegiums laſſen ſich nur alsdann vereinigen,
weunn man annimmt, daß die Regentinn dem Agrippa ſchon
im Anfange des J. 1529. die Stelle, welche er nachher beklei—
dete, angetragen, daß dieſer ſie aber damahls noch nicht ange
nommen hatte, als man ihn ſchon einen kaiſerlichen Rath, Hiſto
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tinn dem neuen Hiſtoriographen auftrug, war die
Beſchreibung der doppelten Cronung Carls V. zu
einem Konige der Longobarden und einem Romiſchen
Kaiſer, welche im Fruhlinge 1530. zu Bologna ge—
feiert worden war. Er widmete dieſe Cronungsge—
ſchichte welche er auf Verlangen ſehr ſchnell vol—
lendete, der Regentinn der Niederlande, und verſprach
der Furſtinn in der Dedication, daß er ſeine kunftige
Muße darauf verwenden wolle, die Geſchichte ihrer
glorreichen Thaten zu ſchreiben. Agrippa blieb noch
einen Theil des Jahrs 1530. in Antwerpen, und ging
dann nach Mechelu, wo der Hof ſich aufhielt

19*Wahrſcheinlich kurz vor ſeiner Abreiſe aus Antwerpen
ſtellte er dem Magiſtro Jonanni Theobaldo, Medicæ
et Aſtrologicæ artium Profefſori das Zeuaniß aus:
Daß der Meiſter Theobald em geſchickter Arzt ſey,
welchem er ſich lieber, als den ubrigen Antwerpiſchen
Aerzten anvertrauen wolle, und daß die Beſſchuldi—
gungen, welche die letztern gegen den erſtern vorbrach—
ten, bloße Verlaumdungen ſehen: Ein Zeugniß, wel—
ches die ganze mediciniſche Zunft in Antwerpen gegen

den Agrippa emporen muſte Die Entfernung

riographen und Archivarius nannte, um ihn vielleicht dadurch
tu feſſeln. Das Privilegium iſt auf ſechs Jahre fur folgende
quatre œuvres et volumes: De occulta philoſophia, de
vanitate ſcientiarum Declamatio, in artem brevem KRai—
mundi Lulli commentaria, et Tahula abbreviata, Oratio-
nes et Epiſtolæ ansgeſtellt. Die kleinern Schriften de præſtan-
tia fœminei ſlexus, de ſacro matrimonio, de originali peccato,
de cognoſcendo Deo, de vitanda theologia gentili, et alia
quædam waren ſchon fruher gedrnckt. Lib. VI. Epiſt. 8.

Gie ſteht Op. T. II. p. 121. et ſq.
*it) Lih. VI. Ep. 2. 7. 8.
ite) JIb. Ep.7 Man leſe beſonders folgende unvorſichtigen Worte:

Sed quæ inter illos controverſia eſt meo judicio non niſi
mera injuria eſt. qua ſolet hoc invidum Medicorum genus
porcorum ritu iibi ſtercora invidere, ac de lotio et excremen-
tis, quoties contingat, alter alteri matulam, aut concham

7
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von Antwerpen war die vornehmſte Urſache, warum
die Schrift de vanitate ſcientiarum, welche im
Sept. 1530. erſchien, durch ſo viele Druckfehler ver—
unſtaltet wurde, welches er ſelbſt gleich nachher be—
klagte Agrippa hatte freylich das Vergnugen,
von allen Seiten her durch ſeine Freunde zu erfahren,
daß ſein Buch von den Gelehrten mit dem groſten
Beyfall aufgenommen worden allein dieſer Beyfall
ſchutzte ihn nicht gegen den allgemeinen Haß und die Ver—

folgung der Schulgelehrten und Monche. Benyde
ſchwarzten den Agrippa zuerſt bey der Regentinn Mar—
gareta, einer uberfrommen Furſtinn, ſo ſehr an, daß
er wahrſcheinlich ſchon von dieſer als ein Feind der Re—
ligion geſtraft worden ware, wenn nicht der Tod ſie bald
nachner weageraft hatte**). Der veranderten Geſin—
nunnen der Regentinn ungeachtet ſchrieb Agrippa nach
ihren: Tode eine Lobrede auf dieſelbe P), weilche er
ſeinein Gonner, dem Erzbiſchofe von Palermo,
damauiaen Praſidenten des geheimen Raths in den
Niederlanden und in Burgund, zueignete H. Was

ſtercorariam præripere, magnis contentionibus digladiati ſor-
didi lucelli gratia.

i) Lib. VI. Epiſt. 8. In qua tamen declamatione innumeros ty-
pogiaphi errores exculabis. Die angeieigten Druckfehler fullen
in der erſten Ausgabe zwey Quartblatter, und Agrippa bemerkte
ſie bey weitem nicht alle. Viele von dieſen Druckfehlern gien—
gen in die folgenden Ausgaben uber, und wurden beſonders in
den nachged uckten Ausgaben der Operum omnium durch die
Nachlaßigkeiten der Correctorca ſehr vermehrt.

t) Lib. VI. Ep. 6. 9. 14. J

J

eat) ibid. 15. Ep. Tantum enim diotum eſt mihi, prævaluerant
cueulliones illi apud Dominam, ſed muliebriter religioſam
principem, ut niſi mox illa periiſſet, jam ego, quod maxi-
mum orimen eſt, monachalis majeſtatis ſaeræque cueullæ reus
tanquam in religionem chriſtianam impius periturus fuiſſem.

Sie ſteht II. p. iogs. et ſq.
Lib. VI. 10. Ep. Er furchtete ſelbſt, dan die Rede zu weit

lauftig ſey.
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die Monche bey der Regentinn Margareta nicht hat—
ten bewirken konnen, das ſuchten ſie bey den Kaiſern
Ferdinand und Carl Vv. durchtuſetzen; und Carl V.
wurde wirklich gegen den Agrippa heftiqg aufge—
bracht Letzterer erwartete im Januar 1531 daß
alles das geſchehen, oder alle die Feinde ſich aegen ihn
erheben wurden, welche er ſich in der Vorrede ſeines
Buchs ſelbſt geweiſſagt hatte **x). Dieſe anfangenden
Verfolgungen hinderten ihn nicht, das erſte ſeiner
Bucher de occulta philoſophia drucken zu, laſſen,
welches imJanuar 1531. fertig wurde Er wid—
mete dieſes erſte Buch von der aeheimen Weisheit
dem damahligen Erzbiſchofe von Colln, aus dem Hauſe
Wied, welcher ſchon vor der offentlichen Bekannt—
machung deſſelben die funf erſten Boaen geſehen,
und dieſe ſowohl, als die Schrift de vanitate ſcien-
tiarum ſeines vorzuglichen Beyfalls aewurdigt hatte P).
Jn dieſer Dedication und in der Vorrede an den Leſer
erzahlt Agrippa, daß er ſich entſchloſſen habe, das
Werk uber die geheime Weisheit ſelbſt drucken zu laſ—
ſen, weil er vernommen, daß viele umrichtige Abſchrif—
ten von dieſer jugendlichen Arbeit in Jtalien, Frauk—
reich und Deutſchland umherliefen, und daß man ſo
gar damit umgehe, die Schrift, ſo mangelhaft und
verfalſcht ſie auch ſey herauszugeben Er habe zwar
das Werk nicht ganz neu umgearbeuet, aber doch an
ſo vielen Stellen verbeſſert, und ſo vieles hinzugeſetzt,
(welches man ſelbſt an der Ungleichheit der Schreibart
bemerken werde) daß man es jetzt nicht ſowohl ſur

k) VI. 15. Ep.
dit) Ib. 15. Ep. Itaque jam non aliud expeeto, niũ nt verifi-

centur omnia illa, quorum ego in præfatione ad lectorem
mihi vates kui.

tt) Lib. VI. Ep. 11. 13. 14.
h lbia.

ib. Ep. 12. 13.

Ê
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ein Werk ſeiner Jugend, ſondern ſeines gegenwarti—
gen reifern Alters halten konne Die benyden ubri—
gen Bucher hielt Agrippa zuruck, theils um das
Geſchrey nicht zu vermehren, welches die Monche in
den Cabineten der Großen, auf den Canzeln, und
in allen Familien und Geſellſchaften gegen ihn erhoben

hatten, theils um den Erzbiſchof ſelbſt keinen nach—
theiligen Argwohnen und Geruchten auszuſetzen
Da das ganze Werk erſt einige Jahre nachher er—
ſchien, ſo ſchiebe ich bis dahin die Beurtheilung
deſſelben auf.

Ungefahr um eben die Zeit, worin Agrippa das
erſte Buch ſeines Werks uber die geheime Weisheit

heraus

P Lib. VI. Ep. 12. Nolnimus enim opus ipſum totum inno-
vare, et ut ajunt, totam telam retexere, ſed paulum calti-
gate, atque aliquid ſplendoris infundere; et Ep. 13.
Flura in illis etiam ſeniori mihi viſa ſunt cum utiliſſima,
tum cognitu neceſſaria. Habes itaque opus non tam juven-—
tutis. quam etiam præſentis ætatis noſtræ.  Multa ſiquidem
juvenilis operis errata caſtigavi, multa complurihus locis in-
terfullſi, multis capitibus adauxi, quæ ex ipſa orationis in-
æqualitate facile deprehendi poſſunt.

) Dedic. Lib. II. et III ad Archiepiſo. Colonienſ. p. 9s. det
erſten vollſtandigen Ausgabe der Bucher de occulta philoſo-
phia: Deinde quo minus ederentur, obſtitit nonnullorum
roſtratorum ſycophantarum atque ſceholaſticorum aliquot ſo-
phiſtarum improbitas, oh editam de vanitate ſcientiarum, et
excellentiæ verbi Dei declamationem, ſine intermiſſione con-
tra me ſævientium, et acerba odii, invidiæ, livoris et ca-
lumniarum continuatione contra me certantium: quorum alii
elato ſupercilio, plenis buccis, declamatoria voce in templis
apud promiſcuum populum me impietatis traducebant: alii
angularibus ſuſurramentis per ſingulas domos vicatim impe-
ritorum anres mea infamia complebant: alii per publica, et
privata conciliabula pontifices et principes, ipſumque Cæſa-
rem contra me inſtigabant. Hine hæſitare cœpi, eſſemne
reſiduos hos libellos editurus, quum ſubdubitarem, hoc ipſo
me majoribus objicere calumniis, et veluti ex fumo in flam-
mam conjicere, timorque quidam ruſticus invaſit, ne illos
edendo tibi moleſtus plus, quam officioſus viderer, ac etiam
tuæ ſublimitati Zoilorum illorum conflarem invidiam, pari-
terque detrahentium linguis te aobjicerem.
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herausgab, uberreichten die Gottesgelehrten in Lowen
ihrem Vertauten am kaiſerlichen Hofe heimlich einige
ſogenannte Artikel, welche ſie nach ihrer Manier aus
der Schrift de vanitate ſcientiarum ausgezogen hat—
ten, und worin ſie den Agrippa der Ketzerey, und
anderer gegebenen Aergerniſſe beſchuldigten Un—
geachtet dieſe Artikel nicht gleich einen formlichen
Prozeß gegen den Agrippa veranlaßten, ſo nahmen
ſie doch das Gemuth des Kaiſers, und einen großen
Theit des Hofes ſo ſehr gegen den Beſchuldigten ein,
daß Agrippa von nun an ganzlich vernachlaßigt
wurde. Er klaate hieruber ſchon im Jenner 1531. ſo
wie uber die große Noth, worein er dadurch verſetzt
werde **J. Einige Monate nachher wandte er ſich an
den Cardinal und Biſchof von Lurtich, ſeinen Gon—
ner, und bat dieſen zwar nachdrucklich, aber doch be—
ſcheiden, daß ſein Gehalt beſtimmt und ausgezahlt
werden mochte, weil er den groſten Mangel leide P.
Da dieſer ſein Beſchutzer nichts ausrichten konnte,
ſo ubergab er dem kaiſerlichen Geheimen Rath bald
hintereinander zwey Bittſchriften, in welchen er von

Præf. libri contra calumn. Lovan. in Oper. omnium T. II.
p. 257. 258. Hine primum ex Lovanienſi Academia prodie-

runt, qui me hæreſeos, impietatis et ſcandali, congeſtis ali-
quot artienlis detulerunt aliqui Magiſtri noſtri volitarunt
illi articuli elam me per multorum manus, et plerique au—
liei myſtæ ad hane calumniam inſtructi illos Cæſari non ſe-
mel obſtruſerunt. Hinc ad privatum Cæſaris conſilium re-
miſſi, inde ad parlamentarium ſenatum Mechliniam relegati
per annum fere in judicium manihus verſlahantur, me in—
ſeio, et Gæſare adverſum me non ſine cauſa, licet ſine ra-
tione graviter indignato. Aarippa erhielt dieſe Artikel am
15 Dec. 153.. ib. und da er faſt ein Jahr warten mußte,
ehe er ſie herausbringen konnte, ſo wurden die Artikel entwe—
der im Anfange des J. 1531. oder gegen das Ende von 1530.
uberreicht.

atæ) Lih. VI. 15. Ep. Quod ad te ſeriham, non habeo aliud,
niſi quod ego hic egregie eſurio, ab iſtis aulicis diis totus præ-
teritus.

P) id. 18. Ep.

J. Band. 9



ſeinen Kenntniſſen und Fahigkeiten, ſeinen ſchon erwon
benen Verdienſten, und den großen Ausſichten, wel—
che er dem Kaiſer aufgeopfert habe, mit der prahle—
riſchſten Unverſchamtheit ſprach, und die ſtrafbarſten
Grobheiten ſowohl als Drohungen gegen den Kaiſer

ſelbſt ansſtieß Habe ich das, ſagt er unter an—
dern, durch meine Gelehrſamkeit, und meinen bishe—
rigen Eifer und Gehorſam verdient, daß meine ganze
Familie hungert, meine ausgemergelten Kinder weinen,
meine Schnuldner mich allenthalben verfolgen, und
ich uicht einmahl wegen meiner perſonlichen Freyheit
ſicher bin? Wollte Gott! Daß ich nur verzweifeln
konnte, daß ich von dem Kaiſerlichen Buche des Lebens
vertilgt, und von meinem Amtseide entbunden ware.
Allein von Euren Exeellenzen hege ich eine beſſere
Meynung. Jhr ſeyd nicht ſo grauſam, daß ihr einen
Unſchuldigen umkommen laßt. Wenn ihr mir alſo
auch die ruckſtandige Beſoldung nicht gleich auszah—
len laſſen konnt; ſo hoffe ich doch, daß ihr mir eine
kurze Friſt gegen die Verfolgungen meiner Glaubiger
verſchaffen werdet. Nachdem er in dem zwenten
Schreiben alle ſeine Gaben und Tugenden hererzahlt
hatte; ſo fuhr er fort: Wollt ihr dieſen Silen um
kehren, ſo konnt ihr auch Liſt, Verſchmitztheit,
Kenntniß einer jeden boſen Kunſt, und die Macht,
ſelbſt Machtigeren zu ſchaden, antreffen Meine
Wohlfahrt hangt nicht ſowohl von Hulfe, als von
ſchneller Hulfe ab. Jch ſehe alſo nicht, wie ich et—
was von dem Kaiſer hoffen kann, der langſamer als
eine Schnecke oder Schildkrote iſt, und der mich durch
ſein Zogern in dies Ungluck gebracht hat. Nur ihr

VI. 21. 22. Ep.
nu) Quodſi Silenum illum invertere oporteat, eſſent etiam aſtus.,

calliditas, verſutia, uterque dolus, et maltorum quorumuis
ſcientis atque poteſtas, ingeniumque nocendi doctum, etiam
potentioribus.
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allein konnt mich retten, da ihr als kaiſerliche Rathe
die Macht habt, einen Jeden anzunehmen, und abzu—
ſchaffen. Wollet oder konnet auch ihr mir keine ſchleu—
nige Hulfe verſchaffen, ſo zwingt ihr mich dadurch zu
gefahrlichen Unternehmungen. Gutes Gluck iſt oft
durch boſe Thaten erworben worden; und wenn man
umkommen ſoll, ſo iſt es beſſer die gefahrlichſten,
als gar keine Hulfsmittel zu verſuchen Weim die
Rathe des Kaiſers nicht vernunftiger und qutiger gewe—

ſen waren, als Agrippa vorſichtia war; ſo wurde
man ihn nach dieſem Schreiben nicht nur geradezu
haben fortſchicken, ſondern als einen gefahrlichen
oder raſenden Menſchen einſperren konnen. Geine
Gonner und Freunde wuſten es, daß er weder ſo
gefahrlich, noch ſo boſe war, als er bisweilen ſchei
nen wollte.

Jn dem Zeitpunkte der groſten Noth bekam
Agrippa in Bruſſel, wo er ſich mit dem Hofe auf—
hielt, einen Brief von ſeinem alten Freunde Chapuy,
welcher damahls kaiſerlicher Geſandter am engliſchen
Hofe in London war“). Chapugy drang in den
Agrippa, daß er gegen die Eheſcheidung, welche
Heinrich VIII. noch immer betrieb, und welche
Agrippa im Vorbeygehen in dem Buche de vanitate
ſcientiarum tadelnd beruhrt hatte, ausfuhrlich und
bundig ſchreiben mochte, weil er ſich dadurch auſſer
ſeinem Frennde auch die dankbare Konigin verbin

u) Non video., quid ſperare potero ab hoe Cæſare quavis coch-
lea et teſtudine tardiore, qui cunctando jam ad hane ulti—
mam me adegit calamitatem. jam cogeretis me aecep-
tam ea repulſa injuriam ad novarum rernin licentiam tians-
ferre, et malo aliquo conſilio uti oportere. Quin
et malis artihus iæpiſſime bona fortuna parta eſt, et perituro
melius eſt anceps experiri oonſilium, quam nullum.

ux) Lib. VI. Ep. 19.
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den wurde Agrippa bezeugte ſich bereitwillig,
den Wunſch ſeines Freundes zu erfullen: Mur furch—
tete er, daß er dadurch die beſtechliche Sorbonne,
welche zu Gunſten der Leidenſchaft des Konigs von
England geſprochen hatte, und alle Anhauger deſ—
ſelben noch mehr gegen ſich aufbringen wurde, als
bisher, wo ſie ihm England verdachtig, Frankreich
feindlich geſinnt gemacht, und ſelbſt das Gemuth des
Kaiſers von ihm abgewandt hatten*). Er wollte es
aber dennoch wagen, ſich den Sorboniden entgegen
zu ſtellen, wenn die Koniginn von England ihm vom
Kaiſer und deſſen Schweſter die Erlaubniß oder
den Befehl auswirke, die Vertheidigung der Gemah—
linn Heinrichs VIII. zu ubernehmen. Chapuy
ſuchte in ſeiner Antwort, welche zu den groſten Mei—
ſterſtucken in der ganzen Sammlung der Briefe des!
Agrippa und ſeiner Freunde gehort alle die
Zweifel zu heben, welche Agrippa gemacht hatte,
und fugte den Bewegungsgrunden, welche er ſchon
mitgetheilt hatte, noch neuere und ſtarkere hinzu.
Agrippa brauche ſich gar nicht vor den Sorboniden,
und den ubrigen Magiſtris noſtris zu furchten: Denn
er wiſſe ja, daß dieſe Elenden ſeit wenigen Jahren,
wo die Welt aufgeklarter geworden ſey, ihr Anſehen
verlohren batten 7). Noch weniger habe er nothig
vor der Rache Heinrichs VilI. zu zittern. Unge—
achtet der Konig von ſchlechten Menſchen gehetzt
werde, und durch eine ungluckliche Leidenſchaft ver—

*x) Ib. Ep. 19.
Air) Ep. 20.
natt Ep. 29.
H De magiſtris noſtris quod metuis, ſeilicet tu. quod pueri

ſolent, fulmen e vitro: quaſi vero neſcias, ab annis iſtis
paucis, quibns orbis naſum habere cœpit, Cumanaos illos aſi-
nos deſiiſſe eſſe terrori, nimirum 1n Acovrrn detracta. Sor-
bona illa, aut ſi mavis, Sorbanis eum ſuis illis pediffequis
fortiter contemnenda eſt.
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blendet ſey; ſo wolle er doch nicht mit Gewalt, ſon
dern nach den Geſetzen und den Ausſpruchen der Ge—
lehrten verfahren. Er nehme es alſo nicht ubel, wenn
man wider ſeine Abſichten ſchreibe, und nur mit
Grunden, nicht mit Schmeicheleyen ſtreite. Geſetzt
aber auch, daß einige Gefahr zu, furchten ſey; ſo habe
man ſein ganzes Leben vergeblich auf die Erforſchung
der Wahrheit gewandt, wenn man aus Menſchen—
furcht auch dann ſchweigen, und ſeine Kenntniſſe un—

gebraucht laſſen wolle, wann Wahrheit, Religion,
und das gemeine Beſte Jemanden zu ihrer Vertheidi—
gung aufforderten“). Unter allen lebenden Gelehr—
ten ſey keiner ſo fahig, die gerechte Sache der unſchul:
digen Koniginn mit Nachdruck zu verfechten, als
Agrippa; ſelbſt Erasmus nicht. Denn wenn
dieſer den Agrippa auch an ſanfter, einſchmeichelnder
Beredſamkeit ubertreffe; ſo bleibe er doch in Ruckſicht
auf Kraft der Sprache, und Gewicht der Grunde,
worauf in dem gegenwartigen Fall alles ankomme,
ſehr weit hinter dieſem zuruch f). Es lag dem
Chapuy ſo ſehr am Herzen, daß Agrippa als
Kampfer fur die Koniginn von England auftreten moch
te, daß er ihn noch im Nov. 1531. ermunterte, ſich
ſo bald als moglich in Harniſch zu werfen. Die Vere

n) Dicam paucis, infeliciter videlicet nos operam locare per-
diſeendis diſciplinis, percipiendis divinis pariter, atque hu-
manis, perveſtigandæ denique veritati, ſi, ubi publica utili-
tas uſum noſtri deſiderat, ubi pietas, ubi religio, tum eam
abſcondimus, non aliter facientes, quam ſi miles tota illa
militari panodlia ad patriæ, ac penatium defenſionem inſtruc-
tus mox conipecto hoſte vel gratia, vel metu abjiciat arma
aut diſſimulot. Actum eſt, mi Agrippa, de morum integri-
tate, de philoſophia Chriſtiana, ſi perſonas hominum reſpi-
cimus.

Chapuy kanute das Eigenthumliche des Genies und des Vore
trags von Agrippa ſehr gnt, wie auch folgende Stelle be
weist: Certe dum una frequentes eſſemus, ſæpenumero mira
mihi fuit exuditionis tuæ omnijuga varietas, et ingenii tui
præſentia illa, atque enthuſiaſmus vere entheus.

u—edli
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drießlichkeiten, in welche Atgrippa in der letzten Halfte
dieſes Jahrs verwickelt wurde, waren das groſte Hin—
derniß, daß er ſeinem Freunde in London nicht will—
fahren konnte.

Der unruhigſte Glanbiger des Agrippa erhielt
ohngefahr in der Mitte des Auguſts von dem geheimen
Rath in Bruſſel den Befehl, daß er innerhalb
14. Tagen nichts wider die Perſon des Agrippa un
ternehmen ſolle. Nichts deſtoweniget ließ dieſer
Mann drey Tage nachher ſeinen Schuldner in's Ge—
fangniß werfen, aus welchem aber Agrippa durch die
Verwendung des Erzbiſchofs von Palermo bald
wieder beſreyt wurde. Die Regierung in Bruſſel er—
kannte, daß dem Agrippa unrecht geſchehen, und
daß der Glaubiger ihm Genugthuung zu geben ver—
bunden ſey; allein ſie wollte dennoch den Agrippa
weder durch einen Machtſpruch den Verfolgungen ſei—
nes Glanbigers entreiſſen, noch auch die Cammer in
Bruſſel, welche dem Agrippa beynahe eine zweyjah—
rige Beſoldung ſchuldig war, die Burgſchaft fur ihn
ubernehmen laſſen Endlich verſuchte Agrippa
das auſſerſte Mittel. Er ſchrieb namlich an den
Kaiſer ſelbſt einen ehrerbietigen, aber trocknen Brief,
in welchem er ſeinen Herrn bat, daß, wenn er auch
nicht die Verdienſte des Agrippa belohnen konne, er
ihm wenigſtens den Abſchied ertheilen, und ihm die—
ſen Schritt, wozu er durch Verzweyflung gezwungen
worden, nicht ubel deuten mochte*) Dieſer Brief
ſcheint dem Agrippa Erleichterung verſchaft zu haben;
entweder durch den Empfang eines Theils ſeiner ruck—

ſtandigen Beſoldung, oder durch den Schutz, wel—
chen man ihm gegen die Verfolgungen ſeiner Wuche—
rer gab.

Lib. VI. 25. 26 Ep.
un) Ib. Ep. 2



In den Tagen des hochſtens Jammers, oder bald
nachher, empfing Agrippa zwey Briefe; den einen
von einem Freunde der Aſtrologie, den andern von ei—
nem Freunde der hohern Weisheit uberhaupt. Ein
hochwurdiger Vater fragte den Agrippa um die Be—
deutung eines Kometen, welcher vor Kurzem erſchier
nen war. Jn ſeiner Antwort theilt Agrippa zuerſt
die Kometen nach den Jrrſternen ein, welchen ſie an—
gehoren, und zeigt, wie viele Kometen bisher als
Diener eines jeden Planeten entdeckt, und wie ſie be
nannt worden ſeyen. Nach dieſen Eintheilungen ver—
muthet er, daß der gegenwartige Komet entweder ein
Saturniſcher oder Mereurialiſcher Komet ſey. Zur
genauen Beſtimmung ſeiner ganzen Bedeutung, ſagt
Agrippa, gehoren ſo viele Unterſuchungen und Be—
rechnungen, daß ich ſie aus Mangel von Zeit und
von Buchern nicht anſtellen kann. Jm Ganzen aber
darf man annehmen, daß der Corper des Kometen die

Sache ſelbſt oder die kunftige Begebenheit; und der
Schweif hingegen die Gegenden andeute, wo das,
was der Komet vorherſage, geſchehen werde. Weil
nun der Schweif des Kometen ſich gerade gegen Nor—
den ausſtrecke, ſo muſſe man annehmen, daß die Be

gebenheiten, welche er anzeige oder androhe, in den
nordiſchen Reichen ſich zutragen wurden

Der Freund der geheimen Weisheit, welcher ſich
an den Aqrippa wandte, war ein franzoſiſcher Prie—
ſter, mit Namen Andreas **x), der ſein Vaterland
einzia und allein in der Abſicht verlaſſen hatte, um
die beiden großen teutſchen Weiſen, den Erasmus
und Agrippa zu ſehen, ſo wie Pythagoras, Pla—
to und Apollonius, vormahls nach Aegypten, Chal—

Lib. VI. Ep. 28.
utut Ibid. Ep. 36.
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daa, u. ſ. w. gereist ſeyen, um die Weiſen des Mor—
genlandes zu beſuchen 7). Der Ungenannte kam zu—
erſt zun Erasmus, und legte dieſem mehrere Fragen
uber die natürliche Magie und uber die Alchymie vor.
Erasmus erklarte aufrichtig, daß er die Magie fur
weiter nichts, als fur leeren Dunſt, oder eitle Worte
halte; daß die Alchymie ihm zwar nicht ſo grundlos
ſcheine, als die Cabbala; daß es aber auch zu der
Alchymie ſo viele Zugange gebe, daß es unendlich
ſchwer werde, den rechten zu finden. Da der Rei—
ſende bey dem Erasmus keine Befriedigung fand, ſo
bat er ihn wenigſtens um ein Empfehlungsſchreiben an
den Agrippa, und mit dieſem kam er endlich nach ei—
ner Reiſe von mehr als zweyhundert Meilen in Bruſ—
ſel an. Wollte Gott, ſchrieb er in dem Billet, wo—
durch er ſich anmeldete, daß ich vor den Augen mei—
nes Herrn und Meiſters Gnade fande, und ihm eine
Zeitlang ohne allen Lohn, als ein Knecht oder Gehulfe
dienen kounte, um die himmliſche Weisheit zu erler—
nen, und endlich die Larve von Unwiſſenheit, wo—
mit ich bisher bedeckt war, abzulegen! Jch weiß nicht,
was mich abhalt, daß ich deinen Fußſtapfen folge,
und dieſe deine Fußſtapfen kuſſe. Agrippa nahm
den Prieſter Andreas gutig auf, und behielt ihn ei—
nige Tage bey ſich, in welcher kurzen Zeit er dem
Fremdling unmoalich viele neue und verborgene Weis—
heit mittheilen konnte. Dem Erasmus verſicherte
Agrippa, daß er der Freymuthigkeit ungeachtet, wo—
mit er die Declamation de vanitate ſcientiarum ge—
ſchrieben habe, in allen Glaubensſachen nicht anders
denke, als die heilige katholiſche Kirche

Da Aarrippa vor ſeinen Glaubigern einige Ruhe
hatte, ſo fingen die Monche wieder an, ihn zu verfolt

P) Lib. IV. Ep. 32.



gen. Hogſtraten, welcher den Renchlin ſo lauge
umhergetrieben hatte, bemuhte ſich ein Mandat aus—
zuwirken, wodurch der Verkauf und das Leſen der
Schrift de vanitate ſcientiarum ganzlich unterſagt
wurde. Agrippa erhielt noch zur rechten Zeit Nach—
richt von dieſem monchiſchen Unternehmen und verei—
telte es 1). Um dieſelbige Zeit bekam er nach lan—
gen vergeblichen Verſuchen eine Abſchrift von den Lowe—
ner-Artikeln, und zwar mit dem Bedeuten, welches
ihm der Erzbiſchof von Palermo ſelbſt ankundigte:
Daß es des Kaiſers Wille ſey, daß Atgrippa die in
den Artikeln enthaltenen Puncte offentlich wiederrufe ff).

Da aber Agrippa ſah, daß man ihn wegen vieler
Dinge, deren er nicht ſchuldig ſey, falſch anklage; ſo
antwortete er: Daß er keine Verbrechen, von welchen
er ſich frey wiſſe, anerkennen; und daß er ſich nicht un—
verhort verdammen laſſen, ſondern ſeine Unſchuld vor
dem hohen Rathe in Mecheln vertheidigen werde
Der Kaiſer ſey ein Menſch, wie andere Menſchen.
Er werde gleich dieſen von ſeinen Leidenſchaften oder
von verſchmitzten Buben irregefuhrt*). Er verwechs—
le Argwohn oder Verdacht mit bewieſener Schuld; und
dieſe Verwechslung konne den Agrippa nicht abhal:
ten, ſeine Unſchuld zu vertheidigen. Er appellire von
dem ſchlafenden Caſar an den wachenden, von dem
falſch unterrichteten an den beſſer belehrten

P Lib. VI. q0. Ep. Jn Lowen unterſagten die Jnquiſitoren wirk—
lich den Verkauf der Schrift des Agrippa. Op. II. 329. p.

Oper. Tom. II. p. 258.
n) lbid.
iat) Lib. II. p. 259. Oper.
a J. c. Scio Cæſarem hominem, et luis agi poſſe affectibus,

qui mihi obſtare non debent, quo minus liceat mihi meam
tueri innocentiam Minhi ergo licet, ſemperque licebit,
apud Cæſarem innocentiam meam tueri, calumnias repellere,
male conſulta contemnere, et quod olim licuit apud Philip-
pum Macedonem, et hodie etiam apud Romanos pontifices, a

u.
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Die Lowener:Artikel gegen den Agrippa waren noch
elender geſchrieben und gedacht, als die der Collner ge—

gen den Reuchlin Sie warfen dem Agrippa
Dinge vor, welche er nicht im Ernſt, oder nicht un
bedinqt behauptet oder welche Auguſtin oder
die heilige Schrift mit durren Worten gelehrt hat—
ten *h); oder welche unwiderſprechlich durch die Ge
ſchichte und Erfahrung bewieſen wurden“); oder ſie ver
drehten endlich ſeine Aeuſſerungen, und leiteten gehaſ—
ſige Kelgerungen daraus ab, die nicht von ſelbſt daraus
floſſen Allle dieſe Ungereimtheiten ſchloßen die
Lowener zuletzt damit: Weil der Verfaſſer ſelbſt geſagt
habe, daß er in einen Hund verwandelt worden, und
daß er keine Kraft zum Segnen beſitze, ſo muſſe man
nach ſeinem eigenen Urtheile ſein Buch von der Eitelkeit

der Wiſſenſchaften fur einen librum famoſum, contu-
melioſum, ac piarum aurium offenſorium halten).

Agrippa rechtfertigte ſich mit Vorwiſſen des Car
dinals Campeggio, welcher ihn ſtets zur Sanftmuth

J

dormitante ad eundem vigilantem, a male inſtrueto ad eun-
dem melius inſtructum appellare.

iI. Oper. Axtipp. p. 26q. 272. 7
Z. B. Daß der Teufel der Erfinder der Kutte; daß alle Wiſſen

ſchaften ſchädlich, oder das Beſite ſey, nichts zu wiſſen.
If) 3. B. Daßs Kliieger und Kaufleute ſelten wahre Buße thun:

Daß die heilige Schrift ſich ſelbſt genug ſey, u. ſ. w.
1) Z. B. Das ſelbſt die Propheten, Evangteliſteu, Apoſtel, und

andere Heilige in manchen Stucken geirrt hätten: Daß die Ver
ehrung der Heiligen mit Abgorterey vermiſcht ſey: Daß nur allein
das geiſiliche Recht die Ehe der Prieſter verbiete, u ſ. w. Die
Verfaſſer der Artikel waren ſo unwiſſend, daß ſie behaupteten,
ſeit Chriſti Zeiten habe kein Prieſter geheirathet. Cum tamen
a morte Chriſti non eſt auditum, ſacerdotem duxiſſe uxorem,
niſi quod jam attemptarunt homiges paulatim ſeducti. p. 266.
loc cit.

unt) Z B. Daß Luther ein unuberwindlicher Ketzer ſey: Daß alle
weltliche Wiſſenſchaft uns nicht über das Grab folge.

tekit) Pag. 274.



und Gelindigkeit aufforderte Er that dieſes in
dem Pallaſte des Cardinals, und in den Zimmern des
Geheimſchreibers und Haushofmeiſters dieſes Prala—
ten, auf deren Zeugniſſe Agrippa ſich beruft, um
zu beweiſen, daß er ſeine apologia adverſus calum-
nias theologiſtarum Lovanienſium in weniger als an—
derthalb Monaten verfertigt habe Er nahm ſich
vor, der Lowener zu ſchonen, und glaubte es auch ge-
than zu haben. Dennoch meldete er einem ſeiner Freun—
de, daß ſeine Apologie nicht ohne Salz, Pfeffer und
Eßig ſey Agrippa lenkt in ſeiner Vertheidigung
nirgends wieder ein; ſucht keine harte Stelle zu mil—
dern, keinen ſeiner Geaner zu beſanftigen. Vielmehr
macht er alles Harte noch rauher, und alle Vorwurfe

noch bitterer, als ſie in dem getadelten Buche ſelbſt
waren.

Da ich, ſagt Agrippa, meine Schrift ſelbſt eine
Declamation genannt habe, ſo beweist es eben ſo viel
Unwiſſenheit als Verlaumdungsſucht, daß die Lowener—
Articulatoren alles, was darin vertheidigt wird, fur
meine eigene ernſtliche Meynung (aſſertiones) hal—
ten Eine Deelamation urtheilt nicht, entſchei—
det nicht, ſondern ſie ſagt dieſes im Scherz, jenes
im Ernſt. Bisweilen redet ſie im Sinn ihres Urhe—
bers, bisweilen in der Seele von andern. Sie zwei
felt, warnt, tadelt und urtheilt nicht nach innerer
Ueberzeugung, ſondern damit der Gegner etwas auf—
zuloſen oder zu beweiſen habe. Jch verdamme da

h Quod quidem eo andentius facio, quod etiam tua amplitudo
me adhoitata eſſet, ut reſponderem, et me de tam horribili-
bus oriminibus purgarem, ſed lenitatem mihi injungens at-
que modeitiam.

P) hid.'p. 253.
Epiſt. Lib. VII. Ep. 3.

un). Oper. om. T. II. p. 273. 326.
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her nicht alle Kunſte und Wiſſenſchaften, ſondern ich
declamire nur uber ihre Eitelkeit und Ungewißheit,
und tadle diejenigen, welche das Wort Gottes ver—
nachlafßigen, und ihre ganze Zuverſicht auf weltliche
Wiſſenſchaften ſetzen, wo ſie immer lernen und ſtrei—
ten, ohne je zur Erkenntniß der Wahrheit zu gelam
gen. Jch zeige, welche Ketzereyen und Jrrthumer
aus den welilichen Wiſſenſchaften entſtanden ſind und
noch entſtehen, wenn ſie nicht nach dem Worte Got
tes geordnet werden, wodurch man allein das Wahre
von dem Falſchen, das Gute von dem Boſen unter—
ſcheiden kann, und ohne welches alle Gelehrſamkeit
eitel iſt.

Geſetzt aber auch, daß ich hin und wieder geirrt
hatte, ware es dann chriſtiich, meinen Behauptun—
gen den ſchlimmſten Sinn unterzulegen, und ohne
Ruckſicht auf meine ubrige Verdienſte nichts zu verzei—
hen? Wie vieles trift man in den Schriften des heili—
gen Hieronymus und Auguſtin, des Tertullian
und Lagctantius, noch mehr in denen des heiligen
Thomas, des Scotus, des Vocam, und anderer
Lichter der Schulen an, welches gefahrlich und ketzeriſch
klingt; und doch uberſieht man dergleichen Jrrthumer
um der ubrigen Verdienſte dieſer Manner willen.
Behauptet nicht der heilige Thomas gegen die Sco
tiſten und alle ubrige Theologen, daß man der menſch
lichen Natur Chriſti fur ſich allein genommen die
hochſte und aufrichtigſte Anbetung ſchuldig ſey
Daß man das Creutz Chriſti anbeten muſſe, unge
achtet es eine lebloſe Sache ſey? Daß man dem Bil—
de Chriſti eben die Ehrfurcht, wie Chriſto ſelbſt zu
erweiſen habe, weil Ariſtoteles lehre: Daß die Be—
wegung der Seele gegen das Bild eines Gegenſtandes

) Adorationem latriæ. p. 276. i



einerley ſeh mit der Bewegung der Seele zum Gegen—
ſtande ſelbſt? Sagt nicht auch Scotus, daß man
die Bilder eben ſo, wie die abgebildeten Gegenſtande
ſelbſt, anbeten muſſe? Lehrt nicht derſelbige Scotus,
daß man die Hollenfahrt Chriſti nicht aus der Schrift
beweiſen konne? Eben dieſes behauptet Vocam von
dem Satze: Daß zur Ausubung von guten Werken
die gottliche Gnade nothwendig ſey. Hogſtraten er—
klart es in ſeinem Buche von der Anrufung der Hei—
ligen fur ketzeriſch, ſich auf die heilige Schrift zu be—
rufen; und ein anderer Gottesgelehrter ſcheute ſich
nicht, in einer Prediat zu behaupten: Daß man den
Gewohnheiten und Satzungen der Kirche eher, als
der heiligen Schrift folgen muſſe. Wie oft haben
die ſcholaſtiſchen Doctoren, und ſelbſt die Sorbonne in
Paris, Schriftſteller und Satze verdammt, welche ſie
nachher wieder angenommen und vertheidigt haben und

umgekehrt? Sagt mir, ihr Magiſtri noſtri aus Lo—
wen und Colln, was fur Ehre habt ihr aus euren
Streitigkeiten mit dem Reuchlin, dem Grafen von
Nuenar, dem Erasmus, Faber, Peter Ra—
vennas jund dem Grafen von ſſemburg davon ge-—
tragen? Eure Tage ſind gezahlt, eure Herrſchaft hat
aufgehort, eure Schulen ſind zum Stillſchweigen ge—
bracht, und der Ruhm eurer Trugſchluſſe iſt verſchwun
den Die Welt hat eure unheilbare Thorheit und Un—
wiſſenheit ſchon zu lange ertragen. Euer Nahme iſt
zum Schimpfworte geworden, weil man bemerkte,
daß, ſo oft ihr Jemanden antaſtetet, ihr allemahl
Wahrheit, Tugend und groſſe Verdienſte zu unter—
drucken oder zu vernichten trachtetet. Euch ziemt
es recht, meine Aeuſſerungen uber den Bilderdienſt
argerlich zu finden Euch, die ihr das Allerheilig
ſte in einen Winkel verſtoßt, wo kaum ein Lampchen

J' Pag. 303.
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brennt, und todte Bilder mit unzahligen Wachskerzen
erleuchtet! Bey genauerer Unterſuchung wird ein Je—
der finden, daß unſer Bilderdienſt nicht weniger aus
geartet oder mit nicht geringern Mißbrauchen verbun—
den ſey, als der Bilderdienſt unter den Heiden? Wie
hat man nicht die Berehrung von manchen Heiligen—
bildern ubertrieben, indem man mit einander wetteifer
te, ſie mit mehrern oder großern Zierrathen, wie Bu—
den auszuſchmucken, und mit erkanften Ablaßbriefen
oder erdichteten Wundergeſchichten zu umhangen, um
das Eine gottlicher und wunderthatiger als das An
dere zu machen? Wie oft haben wir es geſehen; daß
man in guten Weinleſen das Bild des. heiligen Ur—
ban, wie vormahls die Statue des Bacchus, mit
Rebenlaub umkranzt, unter larmender Müuſik, in Be
gleitung eines Prieſters, durch die Straſſen von Stad
ten und Dorfern getragen, und nach vollendeten Bae—
chanalien in eine Schenke gebracht hat, aus welcher es
mit demſelbigen lacherlichen Geprange in ſeinen ge—
wohnlichen Wohnſitz zuruckgefuhrt wurde? Habt ihr
nicht auch geſehen, daß, wenn die Reben durch Froſt
oder Reif gelitten hatten, daſſelbige Bild an einem
Stricke durch den Koth gezogen, beſpieen, und auf
alle andere nur mogliche Arten beſchimpft wurde?
Schweigt ihr nicht immer dazu, wenn eure Nieder—
lander am Bekehrungsfeſte des heiligen Paulinus,
das Bild dieſes Heiligen laut und gefliſſentlich aus—
lachen, ſobald an dieſem Tage nur etwas Schnee oder
Regen gefallen iſt? Jhr ſeyd nicht nur Theilnehmer,
ſondern Urheber dieſer Gotteslaſterung; denn ihr off—
net dem unſinnigen Pobel die Tempel, damit er das
Bild des Heiligen beſchimpfen moge. Hier ſagt mir,
ihr Masilſtri noſtri, ihr Ketzer der Chriſtenheit, ihr
Richter der Ketzer, welchen von jenen Heiligenſchan
dern habt ihr je wegen gegebenen Aergerniſſes oder
Verdacht der Ketzerey belangt; und mich beſchuldigt



ihr der Ketzerey, wenn ich nur ein Wort gegen den
Mißbrauch der abgottiſchen Verehrung von Bildern
vorbringe?

Jhr macht es mir zu einem großen Verbrechen,
daß ich Luthern einen unuberwindlichen Ketzer ge—
nannt habe! Jſt denn etwa Luther uberwunden wor—
den? Daß man Luthern beſtritten hat, weiß ich
ſehr wohl; nicht aber, daß man ihn erlegt hat. Zu—
erſt traten Prierias, Hogſtraten und Eckius auf
den Kampfplatz; allein ſie fochten ſo, daß ſie nichts
als allgemeines Gelachter davon trugen. Dann fin—
gen die Monche in allen Gegenden an zu predigen und
zu ſchimpfen; und zwangen Luthern dadurch, daß er
in Sachſiſcher Sprache ſchrieb, und ſeine Meynun—
gen muin auch unter das gemeine Volk verbreitete.
Spater erſehienen die hohen Schulen in Paris, Lo—
wew und Colln mit ihren durren Artikeln, und mit den
Urtheilen, wodurch Luther's Schriften zum Feuer
verdammt wurden. Allein das Feuer loſchte Feuer
nicht., ſondern machte den Brand nur noch großer.
Endlich erſchien die furchterliche Bulle Leo X. und
das Edict des Kaiſers, welche man beide verachtete
oder verſpottete. Auch die Verfolgungen und Todes—
ſtrafen halfen nichts. Heißt denn das Luthern
uberwinden? Jch rede von dem Erfolqe, nicht von
den Ketzern. Wollte aber Gott, daß Chriſtus nicht
von mehrern Neuerern beſſer, als von den Magilſtris
noſtris gepredigt wurde! Wollte Gott, daß Luther

bloß ein unuberwindlicher Ketzer, und nicht uberdem
noch der Sieger von Ketzern ware! Wer hat die
Anabaptiſten uberwunden? Wer ſieh den Saeramen—
tirern entgegengeſtellt? Jſt es nieht Luther allein?
Zeigt mir nur eine Schrift eurer hohen Schulen, wo—
durch die Ketzer um einen Fingerbreit zuruckgeſehla—
gen worden! Woiu ſeyd ihr in der Kirche nutze? Jſt
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es genug zu ſagen: Wir verdammen dieſe oder jene
Meynung weil die Kirche ſo entſchieden hat? Ge—
wiß iſt Luther ein heilſamer Ketzer?), welcher wah—
rend der Zeit, daß die Magiſtri noltri ſchliefen und
ſchnarchten, allein fur die Kirche wachte, und ganz
Teutſchland von den gefahrlichen Ketzereven der Ana
baptiſten und Sacramentirer befreyte. Jch gebe mir
hier den Schein, Luthern zu billigen, und ich billige
ihn auch in dieſem Stucke. Zurnt aber deßwegen
nicht. Jch billige ihn nicht anders, als das Giſt im
Theriak, welches auch gegen andere Gifte Gift iſt.
Wenn ihr ſo ruſtig zum Streit ſeyd, ſo zieht mit
dem Kaiſer nach Teutſchland. Jch warne euch aber
freundſchaftlich, daß ihr gegen Luthern andere Grun—
de braucht, als ihr gegen mich gebraucht habt; und
daß ihr euich ja nicht einbildet, daß man die Luthera—
ner mit keinen andern Wafffen, als mit Feuer und
Schwerdt beſtreiten muſſe. Hutet euch hievor; denn
ſie mochten euch ſonſt mit Feuer und Schwerdtern ant—

worten. Jch ſage dieſes, vielleicht nicht ohne Gefahr,
als ein Gonner der Lutherthums augeſehen zu werden.
Allein ich bekenne, daß ich kein Lutheraner, ſondern
ein achter katholiſcher Chriſt bin. Wenn ich in einen
Jrrthum fallen ſollte, welches jedem Menſchen geſche—
hen kann; ſo werde ich nicht hartnackig darin behar—
ren, ſondern ich werde geſtehen, ſo gefallen zu ſeyn,
daß ich mich mit allen Ehren wieder aufrichten kann.

Agrippa ubergab dieſe Apologie dem hohen Rath
zu Mecheln, in der Hoffnung, daß das hochſte Ge—
richt ihn in Kurzem von allen falſchlich vorgebrachten

Be—

Op. T. II. p. 295. O nune ſalutarem Hæreticum Luthernm',
qui dormientibus magiſtris noſtris, et longum ſomnum ſter-
tentibus ſolus vigilavit pro ecoleſia!
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Beſchuldigungen freyſprechen werde. Wahrend daß
er auf den Ausſpruch der Richter in Mecheln warte—
te, ſchrieb er noch eine Querela ſuper calumnia, ob
editam Declamationem de vanitate ſcientiarum at—

haupt Ueber die Leichtglanbigkeit, Sorgloſig—
keit und Partheylichkeit der Furſten, beſonders Carls V.
welcher ihn nicht horen, oder ungehort verdammen woll—
te n): Ueber die Unwiſſenheit und Laſterhaftigkeit
der Hofe und Hoflinge 7): Endlich uber die, Verach—
tung und ſelbſt uber die Gefahren aller achten Gelehr—
ten und Gelehrſamkeit. Die, Tyranney, ſagt Agrip
pa, welche die Monche und Schulweiſen ausuben,
haben in der That viele von den Studien, oder vom—
Schreiben abgeſchreckt; und ſolche, die ſich nicht qanz
abſchrecken— lieſſen, bewogen, die Fruchte ihres Gei—

ſtes erſt nqach ihrem Tode der Welt mitzutheilen H).
Oper. T. in. 437. et ſq. pag.

æu) Oper. T. II. p. a38. et ſq. beſ. 452. 453.

nnn) Pag. 446. 447. 438.

P) Pas. as6. 457.
I. c. p. aqo. Certe removit hie ſcholaſticæ tyrannidis metus

a bonarum litterarum ſtudiis non paucos, muitosque jam ul-
tra primos limites pragreſſos retraxit, plerosque ſtudiornm li-
cet amantiſſimos perſeverantesque ita deterruit, ut ingenii ſui
cultum diſſimularent, et ſtudiorum ſuorum labores ſine poſte.
ritatis lucro ſecum emori ſinerent. Alios denique licet per-
ſtantes in prqpoſito aliquid edendi ſie tamen in anguſtum con-
traxit, ut, quum ſibi ſtatuerent, tum aliis conſulerent, ni-
hil in vita edendum, ſed poſt mortem ſeripta vulganda.

J. Band. 3



354
Meiner Meynung noch iſt daher in unſern Zeiten
nichts beſſer, als nichts zu wiſſen; nichts iſt ſiche—
rer, als nichts zu ſchreiben, weil man nichts bekannt
machen kann, was nicht viele beleidigte: Da hinge—
gen diejenigen, welche nichts wiſſen, oder nichts ſchrei—
ben, von allen Gefahren frey ſind. Froſche freuen
ſich eben ſo ſehr in ihren Sumpfen, Schweine im
Koth, Fledermauſe in der Finſterniß, als Tauben
ſich auf hohen Dachern, und Adler im Hinanſteigen
gegen die Sonne freuen. Eben deßwegen ſagt Py—
thagoras beym Lucian, daß er wahrend der ver—
ſchiedenen Wanderungen, welche er durchgegangen,
als Froſch glucklicher geweſen ſey, denn als Konig
oder Weltweiſer. Auch jetzt iſt nichts ſicherer, und
den unwiſſenden Satrapen lieber, als wenn man ſo
wenig, als moglich, weiß, und ſo wenig, als mog—
lich, von den Thieren des Feldes verſchieden iſt J).

Agrippa wartete bis zur Herbſtmeſſe 1532. ver
geblich auf eine ihm aunſtige Entſcheidung des hohen
Raths zu Mecheln. Da er ſah, daß keine erfolgte,
und zu verzweifeln anfieng, ob je eine erfolgen wer—
de; ſo glaubte er es ſeinem guten Namen ſchuldig zu
ſeyn, ſich vor dem groſſen Publico jzu rechtfertigen.
Er reiste alſo im Herbſt 1532. nach Frankfurt, und
gab ſeine Apoloeia und Querela dem Baſeliſchen Buch
handler und Buchdrucker Cratander, damit dieſer
die genannten Schriften ſo bald als moglich fertig
iachen mochte“). Cratander nahm die Schriften

Pag. 4s8. 459.Epiſtolarum Lib. VII. Ep. 12. ad Cardinalem Campegium,
et Epiſt. 16. ad Cratandrum. Der Erſte dieſer Briefe iſt die
erſte Zueigungéſchrift ſeiner Apologie an den Cardinal Campeg
gio. Jn dieſem Briefe ſagt er: Quia igitur nune ſupra deci-
mum fere menſem fruſtra exſpectavi ſenatus illius decretum,
u. ſ. w. In dieſem Dato rechnete Agrippa zu viel. Die Apo
logie wurde erſt im Anfange des Febr. 153a. dem hohen Rath in
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des Agrippa mit nach Baſel, ſchickte ſie aber im
folgenden Jahre wieder zuruck, weil emige Perſonen,
welche Cratander nicht beleidigen wollte, dadurch
beleidigt worden waren“ Agdgrippa ließ daher
die Apologia und Querela, wie ſeine meiſten ubrigen
Schriften, in der erſten Halfte des J. 1533 drucken,
und meldete, daß ſie um Pfingſten 1533. fertig ſeyn
wurden

Jm Anfange des Febr. 1532. wo er ſeine Apo—-
logia dem hohen Rath in Mecheln ubergab, war
er noch immer in denſelbigen Verlegenheiten, und
konnte von den Finanzbedienten eben ſo wenig Geld

bekommen, als vorher. Er faßte daher den Ent
ſchluß, Bruſſel zu verlaſſen, und nach Mecheln zu—
gehen, um ſeine Sachen zu verkaufen, und ſeine
Glaubiger zu befriedigen Unter allen dieſen Sor—
gen blieb ſeine Begierde noch magiſchen und cabbali—
ſtiſchen Schriften, beſonders nach der Cabala Samu—-
celis ungeſchwacht Er verabſcheute den Kaiſer,
und den kaiſerlichen Hof, und wunſchte mehrmahl in
ſeinen Briefen, daß Gott Carl dem Funften eben

Mrechheln uberreicht, und auf der Herbſtmeſſe deſſelbigen Jahrs
gab er ſie ſchon dem Verleger zum Druck. Ep. 16.

Dies ſchreibt Agrippa dem Eragmus am io. Apr. 1533.
ve) Lib. VII. Ep. 39 Cœæterum, quod te ſcire volo, pleraque

opera mea ſub prælo verſantur, quæ tamen his nundinis ab-
ſolvi non potuerunt: abſolventur autem circa proxima feſta
Pentecoſtes. Eben daher ſteht in der Dedication, womit die
Apologie wirklich gedruckt wurde: Quia igitur nune ſupra an-
mum et dimidium fruſtra expectavi ſenatus illius decretum,
ne honoris mei prodigus, et famæ meæ erndelis, innocen-
tiægue meæ deſertor, ete. Auch hier gab Agrippa die Zeit
ſeines Wartens zu groß an.

P Lib. VII. Ep.7. Dies Letttere geſchah nicht Er ließ Haus
und Meublen zuruck, und beruhigte die Glaubiger durch das
Abtreten ſeiner Anweiſung auf die jetzt feſtgeſetzte Beſeldung.
VII. Ep. 21- p. 1023, 1024.

Th lIb. et Ep. 7.
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die Gnade, wie dem Nebucadnezar erweiſen, und
ihn endlich aus einem Vieh in einen Menſchen wieder
herſtellen möchte Zur Erleichterung ſeines
Kummers und Unwillens diente eine freundliche Ein
ladung, welche er im Febr. 1532. von dem Chrurfur—
ſten von Colln an deſſen Hof erhielt, und welcher er
in der Faſtenzeit folgte“). Troſtend waren fur ihn
auch die Nachrichten, welche ihm ſein Freund Rhreut
ter, Geheimſchreiber bey der Koniginn und Regen
tinn der Niederlande, Maria, uber den groſſen Bey
fall meldete, welchen Agrippa's Schriften in Deutſch-
laud gefunden hatten“**). Eben dieſer Freund ſchrieb
zugleich, daß faſt Alle den bittern Zpott und Tadel
in Agrippa's Schriften mißbilligten: Weßwegen
er ihn ernſtlich erſuche, daß er ſich in's Konftige
maßigen, und ſeine Vernunft nicht mehr von Leideu—
ſchaften hinreiſſen laſſen moge. Khreutter erbot ſich
auch, die beiden noch nicht gedruckten Bucher de oc—
culta phitoſophia in Nurnberg verlegen zu laſſen,
wenn Agrippa dadurch einigen Gewinn erhalte P).
Agrippa machte, im Anfange ſeines Aufenthalts an
dem Hofe des Churfurſten von Colln, mehrere klei—
ne Reiſen, beſonders nach Frankfurt 1) Aus die
ſer Stadt ſchrieb er einem Freund zu Gefallen, der
ein Empfehlungsſchreiben verlangte, am 17. Sept.
1532. an Philipp Melanchton, meldete dieſem
kurzlich ſeinen Krieg mit den Monchen, und die Un—
dankbarkeit des Kaiſers, wunſchte ihm zu allen ſei
nen chriſtlichen Unternehmungen Gluck, und trug ihm
einen Gruß an den unuberwindlichen Ketzer Luther

5) Lib. VII. Ep.2. 3.
»r) ĩbid. Ep. 1. 5.
vrt) Ihid. Ep. J.Vellem abs te intelligere, ſi tibi eordi ſit, ut imprimantur,

dummodo luerum ad te redeat. VII. Ep. J.
t) Lib. VIIl. Ep. 13. et ſq.



auf, welcher Gott nach ſeinem Glauben oder Ueber—
zeugungen diene 1). Einige Monate ſpater ſchrieb
er aus Bonn an ſeinen Freund Khreutter, und
bat ihn, daß er die eingeſchloſſene Bittſchriſt an die
Koniginn Maria ſelbſt ubergeben, oder durch ei—
nen Andern ubergeben laſſen mochte Beide
Briefe ſind in einem eben ſo zuruckſtoſſenden prah—
leriſchen, drohenden und rachgierigen Tone geſchrie—
ben, wie mehrere Andere, welche ich bisher im Aus—
zuge mitgetheilt habe; und ſind uberdem eben ſo ſehr
mit Aberglauben, als mit Wuth angefullt. Du
kannſt dir nicht vorſtellen, ſagt er zum Rhreutter,
von welchem Unwillen und Schmerz ich ergriffen
wurde, da ich die Koniginn nicht mit redlichen deut-
ſchen Mannern, ſondern mlt liſtigen und beſtochenen
Burgundern umgeben ſah. Allein die göttliche Rache
wird bald erwachen. Die Verzweiflung des Volks
wird endlich ausbrechen, und jene Ungeheuer an Ei—
nem Tage von der Erde vertilgen. Dies verkundi—
gen die Verfinſterungen der himmliſchen Corper, die
Kometen, Erdbeben, Ueberſchwemmungen und au—
dere furchtbare Erſcheinungen, welche ſich die letzte
Zeit her eraugnet haben. Jch ſage dir dieſes nicht
aus ungewiſſen Vermuthungen, oder nach Eingebun—
gen einer gereitzten Leidenſchaft, ſondern nach Anlei—
tung von untruglichen Wahrſagungskunſten Mit

H Lib. VII. Ep. 13. Deus te ſervet incolumem, ut omnia tibi
pro deſiderio animi tui Chriſtiani proſpera feeliciaque contin-
gant. Salutabis mihi invietum illum hæreticum Martinum
Lutherum, qui, ut -24 ait Paulus, lervit Deo ſecundum
ſeotam,- quam hæreſin vocant.

 Ibid. 20. 21. Ep.
Atque ego hæe non ex dubiis conjecturæ modis, nee ex anl-

mi perturhations a vera ratione transverſum actus, ſed ex
veris vaticiniorum et oraculorum, prædictionum, prænotio-
nnmque artibus tibi prædico, et illis de me peſſime meritis
inſuper ſio ominor, eto.
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Zuverſicht alſo rufe ich den Boſewichtern Fluch und
Verderben zu, und bitte Gott inſtandig, daß er ſie
noch bey meinem Leben in die Hande Satans uber—
gebe; doch ſo, daß ihre Seelen gerettet werden.
Jch habe an die Regentinn nicht deßwegen geſchrieben,
weil ich hoffe, daß meine ruckſtandige Beſoldung
ausgezahlt werde, ſondern um nur noch mehrere Koh—
len auf den Hauptern meiner Feinde zu ſammeln,
und deſio mehr Grund und Stoff zur nachdrucklich
ſten Rache zu erhalten. Das Schreiben an die Re—
gentinn der Niederlande war gleichfalls lateiniſch ab—
gefaßt, und Agrippa bat Khreutter, es, wo mog
lich, dahin zu bringen, daß die Prinzeßinn dies Schrei—
ben ſelbſt leſen, nicht von Andern leſen, und ſich ei—
nen Vortrag daraus machen laſſe Man ſieht aus
dieſem Beyſpiele, wie aus den fruhern Briefen des
Agrippa an die Koniginn-Mutter in Frankreich,
und an die Regentin Wargaretha „daß in der er—
ſtern Halfte des ſechszehnten Jahrhunderts die vor—
nehmſten Furſtentochter der Regel nach in der latei
niſchen Sprache unterrichtet wurden.

Agrippa erzahlt der Koniginn Maria zuerſt,
wie groſſe Verdienſte er und ſeine Vorfahren um
das Oeſterreichiſche Haus hatten; mit welchen Ge—
fahren und Aufopferungen er Frankreich verlaſſen
habe, um an den Burgundiſchen Hof zu kommen:
Wie der Kaiſer ſich durch einige verſchmitzte Heuch—
ler gegen ihn und ſein Buch de vanitate ſcientia-
rum habe einnehmen laſſen, und ihn wahrſcheinlich
zu Grunde gerichtet hatte, wenn nicht das Gemuth
des Monarchen durch den Cardinal Campegqio und
durch den Cardinal und Biſchof von Luttich ein
wenig ware beſanftigt worden: Wie die Burqun——
diſchen Finanzmanner ihn zuerſt wegen der Beuim
mung ſeiner Beſoldung hingehalten, dann eine ſeinen



Verdienſten gar nicht angemeſſene Summe ausgeſetzt
hatten, und nun auch dieſen geringen Gehalt, wodurch
er ſeine Glaubiger in Mecheln bernhigt habe, unter
dem Vorwande vorenthielten, daß er nicht im Lande
ſey, und ſein Amt nicht verwalte. Das Amt eines
Geſchichtſchreibers und Archivarius binde ihn nicht
an einen gewiſſen Ort. Sein Vorganger habe be—
ſtandig Reiſen durch Jtalien, Frankreich und andere
Lander gemacht. Auch abweſend erfulle er ſeine
Pflichten, indem er die Geſchichte des Krieges, wel—
chen der Herzog von Bourbon fur den Kaiſer in

en n dne e hete drtnn
gen die Turken mit groſſer Muhe geſammelt habe.
Auſſer dieſen Arbeiten habe er eine noch viel ſchwe—
rere und fur die Ehre des Oeſterreichiſchen Hauſes
wichtigere Arbeit, die Vertheidigung der Koniginn
von England, ubernommen. Wenn man ihm ſein
Recht verweigere, ſo fehle es ihm weder an Mitteln,
noch am Willen, Beleidigungen zu ahnden, welche
man vormals mit Feuer, Schwerdt und Gift gero—
chen habe. Allein er hege eine zu gute Meynung
von der Koniginn, als daß er dergleichen von ihrer
Billigkeit und Weisheit erwarten ſollte.

Daß die Liebe fur geheimnißvolle Bucher, und
geheime Wiſſenſchaften, ſo wie fur geheime Ver—
bindungen, den Agrippa bis an das Ende ſeines Lebens
begleitete, erhellt aus einem Briefe, welchen er von
einem gelehrten Freunde im Dienſte des Cardinals
Campeggio im Anfange des Jahrs 1533. erhielt.
Dieſer eingeweihte Vertraute ſuchte in allen Stadten
Jtaliens Cabbaliſtiſche Schriften fur den Agrippa
auf, und meldete dieſem, daß er mit dem Georgins
Venetus von dem Agrippa, wie von dben gemein
ſchaftlichen Studien und Geheimniſſen geredet, und
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daß der genannte Gelehrte eben dieſe Studien und
Geheimniſſe aus allen Kraften zu unterſtutzen und
zu begunſtigen verſprochen habe Georgius Ve—
netus beſaß damahls viele ſeltene hebraiſche Hand—

So wie Hogſtraten Agrippa's Buch von der
Eitelkeit der Wiſſenſchaften in Anſpruch genommen
hatte, ſo erhob ſich Conrad Bollin von Ulm, eine
zweyte Hauptperſon in dem Streite der Collner mit dem
Reuchlin, gegen die Bucher de occulta philoſophia,
welche man im Anfange des J. 1533. zu drucken an
gefangen hatte. Rollin gab dieſe Bucher als hochſt
verdachtig bey dem Rathe in Colln an, und verlang—
te, daß das Werk erſt unterſucht werde, bevor man
mit dem Drucke fortfahre ſ). Bald nachher ließen
die Churfurſtlichen Officiale und Fiscale in Colln den
ſtrengſten Befehl an den Buchdrucker ergehen, daß er
den Druck ſo lange ausſetzen ſolle, bis das Werk ge—
horig gepruft worden 1). Auf die erſte Nachricht
ſchickte Agrippa ein Sendſchreiben an den Senat in
Colln, worin er die Unwiſſenheit, Laſterhaftigkeit,
Zankſucht und Verlaumdungsſucht der Collniſchen
Monche mit den ſtarkſten Farben ſchilderte, die Mon—
che ſelbſt als die vornehmſten Urheber des Verfalls der
hohen Schule anklagte, und den Senat aufforderte,
daß er die Tyranney dieſer verderblichen Menſchen
dampfen, und den Agrippa gegen ihre Chicanen
ſchutzen ſolle, die um deſto unverzeihlicher ſeyen, da
ſein Werk von Kaiſerlichen Cenſoren gebilligt, und das

H Lib. VII. Ep. 23.
vr) Ibid.

Ih. Ep. 24.
t) Ib. Ep. 26.
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erſte Buch ſowohl in Antwerpen, als in Paris, ohne
den geringſten Anſtoß gedruckt und geleſen worden B.
Wegen des von den Churfurſtlichen Officialen ergange—

nen Verbots wandte er ſich an den Churfurſten ſelbſt,
und muſte dieſes mehrmahl thun *x), bevor er die
Aufhebung des Verbots bewirken konnte. Agrippa
rief die Hulfe des Churfurſten um deſto zuverſichtlicher
an, da er vor dem Drucke der benyden letzten Bucher
de occulta philoſophia die Handſchrift an den Chur—
furſten geſchickt, und ihn gefragt hatte: Ob er auch
dieſe beyden Bucher bekannt machen, und ſeinem
furſtlichen Gonner widmen ſolle 7)? Der Churfurſt
vernichtete den Befehl ſeiner Officialen, legte dem
Jnquiſitor Stillſchweigen auf, und erlaubte demAgrippa, daß er auch das zweyte und dritte Buch

dem Churfurſten widmen, und dieſes in der Dediea-
tion ſagen durfe ff).

Lib. VII. Ep. 26.
Ib. 18. 20. 24. Ep.

P lb. Ep. 4.
t) Quæ omnia cum me varia deſperatione perturbarent, hæli-

tationem meam tuæ intelligentiæ perſpicacitas, exacta diſ-
cretio, candor judicii, ſine ſuperſtitione religio, ceteræque
in te notiſſimæ virtuter, et major omni exceptione auctori-
tas atque integritas, quæ obtrectantium linguas facile conti-
nere, atque etiam refrænare poſſent, excuſſo timore erexe-
runt, impuleruntque id rurſus audentius aggredi, quod jam
prope ex deſperatione deſerneram, Unſere UniverſitatsBi—
bliothek beſitzt zwey Exemplare der erſten Originalausgabe, wo
weder auf dem Titel, noch am Eude des Vuchs, der Druckort,
wohl aber die Zeit der Vollendung des Drucks, der Julius
1533. genannt iſt. Gleich hinter dem Titel ſteht das katierli—
che Privilegium, welches im J. 15329. gegeben war; und eben
deswegen heißt es unten auf dem Titel: Cum gratia, et pri-
vilegio Cæſareæ Majoſtatis ad triennium. Drey Jahre waren
namlich bis 1573. ſchon von der Zeit bes Privilegiums verflsſ
ſen. Eiune andere Ausgabe, welcher das Titelblatt fehlt, giebt
am Ende auch den Jul. 1533. als die Zrit des Drucks an, und
iſt alio gewiß ein Nachdruck; wenn man nicht die Ausgabe,
von welcher unſere Bibliothek zwey Exemplare beſitzt, ſur Nach
druck erklaren will. Man konnte leicht auf den Gedanken kommen,
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Agrippa begegnet in der Vorrede ſeines Werks
den gehaßtaſten Vorwurfen, von welchen er voraus
ſah, daß man ſie ihm machen wurde, mit vieler
Schlauheit. Schon der Titel, ſagt er, wird viele
meiner Reider und Feinde in Haruiſch ſetzen, und ſie
zu dem Geſchrey veranlaſſen, daß ich als ein Magier
verbotene Kunſte lehre, den Saamen von Ketzereyen
ausſtreue, fromme Ohren beleidige, und frommen
Seelen ein Aergerniß ſey. Es wird nichts helfen,
wenn ich dieſen Schreyern zurufe, daß das Wort
Magier nicht einen Zauberer, ſondern einen Weiſen,
einen Prieſter, einen Propheten bedeute: Daß die
Sibyllen Magierinnen waren, und nichts deſtoweniger
Chriſtum geweiſſagt haben: Daß die Weiſen des
Mordenlandes durch ihre geheimen Wunderkunſte
Chriſtum erkannt haben, und zuerſt gekommen ſeyen,

daß beyde angefuhrte Ausgaben Nachdrucke ſeven, weil hinter
dem dritten und letzten Buche mehrere Briefe und Fragmente
ſtehen, von welchen man beym erſten Andblick glauben ſollte,
nicht daß Atzrippa, ſondern daß eiuner ſeiner Feinde ſie in der
Abſicht hade beydrucken laſſen, um die Unbeſtandigkeit des Ver
faſſers zu zeigen, und das Anſehn den Werks de oceulta phi-
loſophia zn ſchwachen. Zuerſt folgen hinter dem dritten Buche
zwey Briefe des Agrippa an den Pater ab Aquapendente,
dann ein Brief deſſelben an einen Amicum in aula regis; und
dieſer Brief iſt der ſechs und zwanzigſte im V. Buche der gan
zen Briefſammlung, wo er nicht als ein Brief des Agrippa,
ſondern als der eines Freundes an den Agrippa angefuhrt
iſt. Endlich folgen die Capitel aus dem Buche de vanitate
ſeientiarum uber Magie, Cabbala, u. ſ. w., und zwar unter
dem Titel: H. C. Agrippæ cenſura ſive retractatio de magia,
ex ſun declamatione de vanitate ſeientiarum, et excellentia
verbi Dei. Agrippa ließ hochſt wahrſcheinlich alle dieſe Stucke
abdrucken, um ſeinen Feinden ſagen zu konnen, daß er einen
großen Theil des Jnhalis der Bucher von der geheimen Weis—
heit lange wiederrufen: Daß Tr ſtets alle Verbiudungen mit
roſen Geiſtern, und die ſchwarze Kunſt verabſcheut: Daß er
von jeher die achte Magie in eine vollkommene Kenntniß und
Vereiniaung mit der Gottheit geſetzt: Und daß er das Werk
de occulta philoſophia vorzuglich deswegen habe abdrucken laſe
ſen, um einen unrichtigen oder verfalſchten Abdruck zu ver
huten.

J
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ihn anzubeten: Daß endlich der Nahme Magie den
Weltweiſen und Gottesgelehrteu angenehm und ſelbſt
dem Evangelio nicht fremd ſey. Allein verkehrte Gei—
ſter und Herzen werden eher alle Philoſophie, Theo—
logie, vielleicht ſelbſt das Evangelium aufgeben, bevor
ſte das Wort Magie als unanſtoßig gelten laſſen.
Dieſen nun rathe ich, daß ſie meine Bucher nicht

teſen; denn für ſie ſind ſie giftig: Sie konnten ihnen
den Kopf einſtoßen, oder ſie gar bis an die Pforten
der Holle fuhren. Jhr Billigen hingegen, die ihr
eben ſo leſet, wie Bienen Honig ſammeln, tretet
herzu: Jhr werdet gewiß ſehr viel Vergnugen,
und nicht wenig Nutzen aus meinem Werke ſchopfen.
Findet ihr etwas, was euch nicht gefallt, ſo geht
daruber hin. Jch ſelbſt empfehle euch nicht alles,
ſondern erzahle nur. Verſchmaht deßwegen das Ue—
brige nicht. Auch in den Buchern der Aerzte findet
ihr neben den Vorſchriften von heilſamen Arzneyen
und Gegengiften Vorſchriften der Gifte ſelbſt. Jch
geſtehe uberdem, daß die Magie viele unnothige,
bloß Verwunderung erregende Dinge lehre. Auch
dieſe konnt ihr ungebraucht laſſen, und euch doch die
Urſachen derſelben bekannt machen. Wer wollte aber
diejenigen Theile der Magie nicht bloß nutzlich, ſon—
dern auch nothwendig finden, welche ohne den gering—
ſten Schaden der Religion, und ohne Beleidigung
der gottlichen Majeſtat Unterricht ertheilen, wie man
Krankheiten, und andere Uebel heben, Beſchworun—
gen und Zanberwerke vernichten, und ſein Leben,
Glück und Ehre, erhalten oder verlangern konne?
Jch wiederhohle die Erinnerung, daß ich vieles mehr
erzahlend als behauptend geſchrieben habe. Jm Zu—
trauen auf dieſe Warnung konnte ich manches beruh—
ren, was ich ſonſt hatte ubergehen mußen. Findet
ihr nichts deſtoweniger etwas, was euch beleidigt, ſo
verzeiht meiner Jugend, indem ich das Werk beynahe
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als Knabe geſchrieben habe. Jch konnte mich auch
damit entſchuldigen, daß ich einen großen Theil des
Jnhalts dieſes Werks in meiner Declamation de va-
nitate ſcientrarum wiederrufen habe. Allein hier
wurde man mir einwerfen, warum ich denn das, was
ich als Knabe geſchrieben, als Mann verbeſſert, und
offentlich bekannt gemacht hatte? Auf dieſe Frage ant—
worte ich: Daß ich einer unvollſtandigen und verfalſch—
ten Ausgabe dieſer Bucher zuvorkommen, und doch
auch nicht gern eine Arbeit meiner Jugend ganz unter-
gehen laſſen wollte. Agrippa ſagte es aber nicht
bloß an mehrern ſchon angezogenen Stellen ſeiner
beyden Dedieationen an den Churfurſten von Colln,
fur wie nutzlich und wichtig er ſein Werk de occulta
philoſophia ſelbſt halte, ſondern er verſicherte dem
Rathe in Colln, daß ſeine Bucher von der verborge—
nen Weisheit eine Menge von bisher unbekannten
Wahrheiten enthielten, und daß man daraus mehr
Nutzen ziehen könne, als vielleicht aus allen ubrigen
philoſophiſchen Schriften zuſammengenommen“).

Agrippa theilt ſein Werk von der verborgenen
Weisheit nach der Zahl der Welten: Namlich der
corperlichen oder Elementar-Welt, der himmliſchen,
und intellectuellen oder verſtandlichen Welt, in drey Bu—
cher ein; wovon das ceine von der naturlichen, das
andere von der himmliſchen, und das dritte von der
religioſen oder Cerimonial-Magie handelt.

Die Magie erklart Agrippa f) als die hochſte und
vollkommenſte Wiſſenſchaft, als die erhabenere und

Lib. VII. Ep. 26. p. 1034. Meus autem liher ethnicorum
philoſophorum placita, atque illa antiquitatis antiquiſſima
tractat, paueis etiam ernditiſſimis viris hactenus cognita:
At, hercle eſt aliquis etiam, et neſeio an maximus, ex no-
ſtro libro ſapientiæ fructus, et qualis forte ex nullis aliis
philoſophorum ſeriptis.
Lih. l. cap. 2.
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heiligere Philoſophie, als die Vollendunag der edelſten
Weisheit, welche die tiefſte Kenntniß der geheimſten
Dinge und der ganzen Natur umfaſſe, und uns lehre,
wie alle Weſen einander ahnlich oder nnahnlich ſeyen;
wie man ſie verbinden oder einander nahern muße,
um ſie gegenſeitig wirkſamer zu machen, und die Krafte
der hohern auf die niedrigeren Dinge herabzuleiten.

Der Stoff aller irrdiſchen Dinge, ſagt Agrippa,
ſind die vier Elemente“), ohne deren Kenntniß kein

Magus etwas ausrichten kann Jedes Element
hat ſeine wunderbaren und charakteriſtiſchen
ſchaften. Das reinſte und kraftigſte unter allen iſt
das Feuer, von welchem das himmliſche alles belebt
und erfreut, das irrdiſche bingegen alles verzehrt und
verfinſtert 7f). Das himmliſche Licht vertreibt die
boſen Geiſter; und eben dieſes thut auch das irrdiſche
Licht, in ſo fern es ein Abglanz des erſtern iſt. Eben
daher haben die Stifter von Religionen verordnet,
daß Gebet, Geſang, und andere gottesdienſtliche
Handlungen nur bey angezundeten Lichtern und Lam—
pen gehalten werden durfen.

Die Luft iſt gleichſam ein gottlicher Spiegel, wel—
cher die Bilder aller Dinge aufnimmt, und, indem ſie
durch die unmerklichen Oefnungen der thieriſchen und
menſchliſchen Corper dringt, wunderbare Ahndungen,
Weiſſagungen und Traume erregt Die Bilder
der Dinge in der Luft konnen durch himmliſche Em—
fluſſe einen Hang erhalten, daß ſie eher die Sinne des
einen als des andern ruhren. Eben daher iſt es ohne

Lib. J. e. J.
nn) Cap. 4.
H Cap. 5.
tt) Cap. 6.

1
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Aberglauben und ohne Mitwirkung von Geiſtern mog—
lich, daß ein Menſch dem andern auch in der groſten
Entfernung ſeine Gedanken mittheile. Die Zeit,
worin dieſes geſchieht, laßt ſich zwar nicht genau be
ſtimmen. Daß es aber innerhalb vier und zwanzig
Stunden geſchehen muße, iſt auſſer allem Zweyfel.
Jch ſelbſt kann dieſes thun, und habe es oft gethan.Auch der Abt Tritheim war mit dieſem Geheimniſſe

bekannt. Vermoge gewißer Spiegel laſſen ſich Bil—
der von allerlen Dingen in der Luft erzeugen, welche
Unwiſſende fur Geiſter, oder abgeſchiedene Seelen
halten. Ein noch viel erſtaunenswurdigeres Kunſtſtuck
iſt das, vermoge deſſen man gewiſſe Bilder, oder ge—
ſchriebene Buchſtaben, in einer heitern Nacht den
Strahlen des Vollmondes entgegenhalt, bis ſie ſich in
der Mondſcheibe ſo abbilden, daß ein anderer, welcher
davon unterrichtet iſt, alles im. Monde ſehen und leſen
kann. Dies Geheimniß, welches beſonders in bela—
gerten Stadten wichtig iſt, wurde vormahls von Py—
thagoras ausgeubt; und iſt auch jetzt noch mehrern
lebenden Perſonen, ſelbſt mir, nicht unbekannt.

Den Elementen folgen alle Gattungen von Din—
gen, die aus ihnen zuſammengeſetzt ſind, ſelbſt die
Sinne und Leidenſchaften der Menſchen ſo, daß ſie
mit dem einen Element immer eine großere Verwandt
ſchaft haben, als mit den ubrigen x) Die Eigen—
ſchaften und Krafte der naturlichen Corper ſind von
drehyerley Art. Einige entſpringen aus den Elementen
ſelbſt; wie das Erwarmen und Erkalten, u. ſ. w.:

Andere aus der Miſchung der Elemente, wie die ver
dauenden, aufloſenden, ſtarkenden Krafte, u. ſ. w.
Und noch andere wirken endlich auf beſtimmte Theile,
indem ſie Milch, oder den Urin, u. ſ. w. hervorrufen.

N) Lib. J. cap. J.
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Von allen dieſen Eigenſchaften und Kraften unterſchei
den ſich die ſogenannten verborgenen, deren Urſachen
kein menſchlicher Verſtand erforſchen kann. Hieher
gehoren die Krafte mancher Dinge, Gift abzutreiben,

Eiſen an ſich zu ziehen, u. ſ. w. Dieſe verboraenen
Eigenſchaften konnen auch aledann, wann ſie in klei—

nen Maßen enthalten ſind, große Wirkungen hervor-
bringen, welches bey den Elementar-Eigenſchaften
nicht Statt findet. Die verborgenen Eigenſchaften
werden von Gott durch die Weltſeele, und unter har—
moniſcher Mitwirkung der himmliſchen Geiſter, und
der Einfluſſe und Aſpeeten der Geſtirne, den Dingen
dieſer Unterwelt eingegoſſen“). Der durch ſich ſelbſt
bewegliche Geiſt, und der an ſich trage oder unbe—
wegliche Corper, konnen nicht mit einander verbunden

werden, als durch ein gewißes Mittelweſen, das gleich—
ſam Seele und nicht Corper, oder Nicht? Seele und
ſchon Corper iſt; und dieſes iſt der Weltgeiſt, welcher
auch das funfte Element oder Weſen genannt wird P).
So wie die Krafte unſerer Seele durch den uns bey—
wohnenden Geiſt in allen Theilen des menſchlichen Cor—
pers wirken; ſo breiten ſich die Krafte der Weltſeele
vermoge des Weltgeiſtes uber alle Dinge in dem gan—
zen Univerſo aus: Denn nichts exiſtirt, melches nicht
einen Strahl der Weltſeele und ihrer Kraft empfangen
hatte. Am ſtarkſten theilt ſie ſich aber ſolchen Din:
gen mit, welche am meiſten vom Weltgeiſte geſchopft
haben; dieſer Weltgeiſt wird wieder durch die Strah—
len der Geſtirne geſchopft, in ſo fern die irdiſchen
Dinge ſich zum Empfange derſelben geſchickt machen.

Der Weltgeiſt nutzt dann am meiſten, wenn man ihn
von den ubrigen Elementen abzuſondern, oder ſolche
Dinge zu brauchen verſteht, in welchen er vorzuglich

nñ) Lib. J. c. 12. 13.
Ib. c. 14.



vorhanden iſt. Eben daher bemuhen ſich die Alchij—
miſten ihn vom Golde und Silber zu ſcheiden, indem
er, gehorig geſchieden, alle ubrige Metalle in Gold und
Silber verwandelt. Auch ich, ſetzt Agrippa hinzu,
weiß dieſe Abſonderung zu bewirken, und habe ſie von
andern machen geſehen. Jch konnte aber nicht mehr
Gold verfertigen, als die Maſſe Goldes betrug, wor—
aus ich den Weltgeiſt abgeſondert hatte. Denn da
dieſer Geiſt ausgedehnt iſt, ſo kam er einen unvoll—
kommnern Corper nicht uber das Maaß, welches er
ſelbſt einnimmt, in einen vollkommneren verwandeln:
Wovon ich aber nicht laugne, daß es auf andere Ar—
ten geſchehen konne.

268

Wer durch die verborgenen Eigenſchaften der Din—

qge große Wirkungen hervorbringen will, der muß ſtets
bedenken, daß alle Dinge ſich zu ihres Gleichen hin—
neigen, und auch andere ſich ſelbſt zu verahnlichen ſtre

ben Hat alſo Jemand die Abſicht, Liebe zu er—
wecken, der nehme verliebte Thiere, nehme ſie in der
Zeit, und ſolche Theile, wann und wo die Brunſt am
groſten iſt; und er wird finden, daß er ſeinen Zweck
erreicht. Alle langlebende Thiere tragen zur Verlan—
gernng des Lebens, und alles, was erneuernde Krafte
beſitzt, zur Wiederherſtellung der Jugend bey, von
welcher es bekannt iſt, daß Aerzte ſie oft verſprochen
und bewirkt haben.

Alle Dinge ziehen einander entweder an oder ſtoſ—
ſen ſich zuruck n So wie der Magnet das Eiſen,
das Naphta das Feuer anzieht; ſo befordert der Sma
ragd Reichthum und Gnade bey den Groſſen der Er—
de; der Jaspis die Geburt, und der Achat die Be—

red
Cap. 15.

un) Cap. 17. 18.
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redſamkeit. So wie hingegen die Rhabarber auf die n
J

ſiUnreinigkeiten in den erſten Wegen, und Theriak auf
qdas Gift feindſelig wirkt; ſo auch der Sapphyhr gegen

Fieber und Augenkrankheiten; der Ametl,yſt geqgen
Trunkenheit; der Jaspis gegen den Blutfloß; der
Smaragd gegen die Wohlluſt; der Topas gegen hef
tigen Geitz, Schwelgerey und Liebesbrand.

Fur denjenigen, welcher die verborgenen Krafte der
Natur zu wichtigen Abſichten zu brauchen deukt, iſt es
ferner wichtig zu wiſſen: Daß die meiſten Eigeunſchaf—
ten allen Dingen einer Art, andere hingegen nur ge—
wiſſen Jndividuen zukommen: Daß einige durch die
ganze Subſtanz verbreitet, andere nur auf gewiſſe
Theile beſchrankt ſind: Daß einige nur wahrend des
Lebens von Thieren in denſelben bleiben, andere auch

nach dem Tode fortdauern Hieraus folgt die ge—
meine Regel: Daß im Durrchſchnitt alle Theile der J
Thiere, welche verborgene Eigenſchaften beſitzen, ſo in
viel als moglich aus lebenden Thieren genommen wer— un

rden muſſen. Willſt du dir alſo z. B. die Augen von
Froſchen, oder die Zahne und Augen eines Wolfs ver I
ſchaffen; ſo todte die Froſche und den Wolf nicht, J
ſondern nimm ihnen das, was du brauchſt, lebend ab.

Alles iſt in Allem, und wirkt auf Alles. Beſon
ders ſind alle ſublunariſche Dinge den Geſtirnen, und
Jedes einem beſondern Geſtirn in vorzuglichem Grade
unterworfen woher es auch eigenthumliche, ſei—
nem Geſtirn entſprechende Krafte erhalt. Dieſe Ver
haltniſſe der irdiſchen Dinge zu den himmliſchen Cor'
pern entdeckt man bald durch Aehnlichkeit der Figur?

e

H Lib. J. cap. 19.- 21.
Ibid. cap. a2.

J. Band. Ala E
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und Bewegung; bald durch die Aehnlichkeit der Strah—
len, Farben und Geruche. Solariſch, oder der
Senne Lerwandt und unterworfen, iſt unter den Ele—
nienten das Fenen; unter den Feuchtigkeiten das reinere
Tlia und die Lebensgeiſter; unter den Steinen alle
diejenigen, welche goldene Puncte eder Tropfen und
Strahlen haben; der Carfunkel, der Chryſolit, der
Hyacinth, u. ſ. w. Alle dieſe Dinge empfangen von
der Sonne wunderbare verborgene Eigenſchaften. So
ſtarkt der Chryſolit die geiſtigen Krafte, und erleich—
tert das Uebel von Engbruſtigen. Wenn man ihn
durchbohrt und mit Eſelshaaren an den linken Arm
bindet, ſo vertreibt er boſe Traume, melancholiſche
Schreckniſſe, und ſelbſt die Narrheit. Der Hyacinth
hat von der Sonne ſeine Kraft gegen Gift und gif—
tige Dunſte. Er macht diejenigen, welche ihn tra—
gen, ſicher und angenehm, verleiht Witz und Reich—
thumer, ſtarkt das Herz, und erheitert, wenn man
ihn in den Mund nimmt, das Gemuth

Jedes Weſen empfangt von dem Geſtirn, welchem
es vorzuglich unterworfen iſt, ſein beſonderes Zeichen
oder Charakter; und dieſer Charakter enthalt nicht
nur die eigenthumlichen Krafte und Eigenſchaften ſei—
nes Geſtirns, ſondern theilt ſie auch andern Dingen
mit, oder reitzt und lockt ſie aus andern Dingen her
aus. So wie die Menge der Sterne zahllos iſt, ſo
auch die Menge der Charaktere. Eben daher haben
die Weiſen der Vorzeit nur eine kleine Zahl ſolcher

Anf eine ahnliche Art zablt Agrippa die Gattungen von Din
gen auf, welche den Einfluſſen des Mondes und der ubrigen
Planeten, ſo wie der Firxſterne unterworfen ſind, und von den
ſelben ciaenthumliche verborgene Krafte empfanaen. J. 24.- 32.
Cap. Mit den Erdtheilen und Landern verhalt es ſich eben
ſo, wie mit den Arten oder Gattungen von Thieren, Pflan
zen, Steinen und Metallen: Cap. Z1.
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Zeichen entdeckt, und die bey weitem großere Zahl
derſelben lieat noch in den Schatzen der Natur begra— ſ
ben. Agrippa theilt die von den Chiromantikern
in der menſchiichen Hand wahrgenommene Charaktere
der verſchiedenen Geſtirne mit.

Wenn man die Krafte von irgend einem Geſtirn
anziehen will, ſo mutz man ſolche Gegenſtande wah—
len, welche mit dem Geſtirn in dem genauſten Verhalt—
niſſe ſind, und dieſe Gegenſtande anf eine ſolche Art
zu ordnen und zu miſchen ſuchen, daß ſie dadurch fur
die himmliſchen Eiuflüſſe um deſto empkanglicher wer—
den. Durch gehoöriae Vorbereitung kann man allen
lebloſen Dingen Leben, und allen lebendigen Weſen
eine edlere Form mittheilen Wenn man eine ge—
bratene Endte zu Pulver zerſtoßt und in's Waſſer

wirft; ſo entſtehen Fröſche daraus. Kocht man ſie
J

hingegen, und ſenkt ſie an einen feuchten Orte unterdie Erde; ſo werden Kroten daraus erzeugt. Wenn J
man die Haare einer Ftau, welche ihre monatliche a
Zeit hat, unter Miſt legt; ſo verwandeln ſie ſich in J
Schlangen. Es gibt ein Kunſtſtuck, wodurch aus J
einem Ey, woruber eine Henne brutet, eine der l
menſchlichen ahnliche Geſtalt gebildet wird. Jch ſelbſt zif
habe dergleichen geſehen, und weiß ſie zu bereiten.
Die Maagier behaupten, daß dies magiſche Kunſtwerk

J

außerordentliche Krafte beſitze und die wahre Man—
J

dragora ſey. Ueberhaupt beruht die achte Maagie oder
die geheime Weisheit auf dem allgemeinen Zuſammen—

J

hange und den Anziehungskraften des ganzen Univer—
J

ſums, und auf der Kunſt die niedrigeren Dinge den ho 4
heren zu nahern, oder die Krafte der hoheren auf die E
niedrigeren herabzuziehen. Wenn die Natur die er—

ſten Elemente des menſchlichen Embryo gebildet hat,

Lib. J. cap. 25. 26.
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ſo lockt ſie durch dieſe Vorbereitung gleich den] Geiſt
der Welt an ſich. Dieſer Geiſt iſt wieder der Zunder,
welcher die unſterbliche Seele an ſich ziehet; ſo wie
das trockene Holz empfanglich gegen das Oehl, das
Oehl Anlockung und Nahrung fur das Feuer, und das
Feuer wieder ein Vehikel des Lichts iſt. Steine und
Meralle haben Aehnlichkeiten mit den Pflanzen; Pflan
zen mit den Thieren; dieſe mit den Himmeln und himm
liſchen Corpern; die himmliſchen Corper mit den
himmliſchen Jntelligenzen, und dieſe endlich mit den
gottlichen Attributen und mit Gott ſelbſt. Alle niedri
gere Weſen ſind mit den hohern ſo genau verbunden,
daß der Einfluß der leztern gleich einer geſpannten
Saite bis auf die unterſten herabgeht; und, wenn von
dieſen nur eins beruhrt wird, die ganze Kette der We—

ſen eben ſo zittert und wiederklingt, wie die Saiten
einer gutgeſtimmten Leyer f).

Wegen des Zuſammenhangs aller Weſen gibt es
allerdings naturliche Corper, wodurch Todte konnen
erweckt, gute und boſe Geiſter herbeygerufen, und an—
dere wundervolle Wirkungen konnen hervorgebracht
werden Hiezu gehort auch das Binden der Men—
ſchen (ligatio) zu Haß und Liebe, zu Geſundheit und
Krankheit; das Binden von Dieben, daß ſie nicht
ſtehlen, und von Kanfleuten, daß ſie nicht handeln
konnen; das Binden von Heeren, Schiffen, Muh—
len, Bachen, Aeckern, Blitzſtrahlen, Branden,
Hunden, Vogeln und Wild. Dergleichen Feſſelungen

Sie enim inferiora ad ſnperiora ita conmexa ſunt, ut influ-
xus ah eorum capite prima cauſa, tanquam chorda quædam
tenſa usque ad infima procedat; cujus ſi unum extremum
tangatur, tota ſubito tremat, et tactus ejusmodi usque ad
alterum extremum reſonet, ac moto uno inferiori moveatut
et ſuperius, eui illud correſpondet, ſicut nervi in eythara
bene concordata.

2) Lib. J. c. 48. 394
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geſchehen durch Tranke, Salben und andere Veneſieia
oder magiſche Arzneymittel; durch Bilder, Ringe und
andere Amulete; durch Opfer, Beſchworungen und
Bezauberungen P).

Unter den Venefieiis ſind keine kraftiger, als das
Menſtruum von Weibern, und das Blut von Hyanen
und Baſilisken Unter den Rauchwerken hat
das, was aus Spermaceti, Aloe, Muscus und eini—
gen andern Jngredienzen verfertigt wird, die groſte
Kraft, Luftgeiſter und abgeſchiedene Seelen herbeyzu—
rufen fff). Bey der Berfertigung von magtſchen Rin
gen und Amuleten muß man nicht nur auf den Stoff,
ſondern auch auf die Conſtellationen, unter welchen ſie
verfertigt, auf die Dinge, in welche ſie eingewickelt,
und auf die Faden, an welchen ſie getragen werden,
Ruckſicht nehmen ffff). Das Faseiniren oder Bejau
bern geſchieht vermittelſt des Lebensgeiſtes, der aus
dem reinſten Blute abgeſondert wird, durch die Au—
gen hervorbricht, und dann die Augen von Andern,
und durch dieſe das Herz verwundet, und entweder
mit Liebe oder Traurigkeit, u. ſ. w. anfullt Selbſt
Geberden, Blicke und Mienen, oder die Bildung
des Corpers und einzelner Gliedmaaßen des Menſchen
konnen wunderbare Wirkungen veranlaßen; worauf
die Phyſiognomie, Metoskopie und Chiromantie ge—
grundet ſind Alle Arten von Thieren, von na
turlichen Corpern und Erſcheinungen, enthalten oder
geben Vorbedeutungen und Wahrſagungen Die

4) I. e. ao.
f) Cap. a2.
ttt) Cap. az.
ttri) Cap. 46. 47.

Cap. 60o.

eat) Cap. 42.
nat) Cap. 42. et ſa.
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Thiere haben einen gewiſſen ſenſum naturæ oder Jn
ſtinkt, welcher erhabener iſt, als der menſchliche Ver—
ſtand, und ſich dem Geiſte der Weiſſagung nahert P).
Wenn wir nicht die aanze Geſchichte verwerfen wollen,
ſo lehren uns auch die Elemente, Blitzſtrahlen, und
alle Arten von Monſtris und Prodiaiis die Geheim—
niſſe der Zukunft und des Verhangniſſes Nach
den Behauptungen der arabiſchen Weltweiſen konnen
die Seelen gewiſſer Menſchen ſich uber ihren Corper
erheben, ſich in den Rang hoherer Naturen hinauf—
ſchwingen, und auf eben die Art Todte erwecken, wie
die Lowen ihren lebloſen Jungen den Hauch des Lebens

einblaſen fft). Andere erhalten durch die Starke ih—
rer Phantaſie und ihrer Leidenſchaften ahnliche Kraf
te nicht bloß um ſich ſelbſt, ſondern auch um an
dere geſund oder krank zu machen, und zu verwandeln;
denn in ſolchen Zuſtanden heftiger Leidenſchaften wer—
den, nach den Ausſpruchen der Araber, die Seelen der
Menſchen mit den himmliſchen Jntelligenzen vermiſcht.

Worte ſind Zeichen der Dinge; und als ſolche em—
pfangen ſie theils von den Gegenſtanden, welche ſie
vorſtellen, theils von dem, welcher ſie zu Zeichen der
Dinge gemacht hat, wunderbare Krafte““). Beſon
ders enthalten die Nomina Propria, oder die Be—
nennungen einzelner Gegenſtande die Eigenſchaften der
Dinge, welche dadurch angedeutet werden. Gedichte
oder Beſchworungen empfangen neue und großere Kraf—
te, wenn ſie mit vielem Affecte ausgeſprochen, und
durch den Geiſt deſſen, welcher ſie ausſpricht, belebt

H Cap. 55.
Cap. 56. 57.

t) Cap. 53.

u) Cap. 6a. bi. Jun) Cap. 65. et ſq.
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werden. Anf eine ahnliche Art verhalt es ſich mit der
Schrift und den Schriftzeichen, unter welchen die
hebraiſchen die wirkſamſten ſind, weil ſie die groſte
Aehnlichkeit mit der Welt und den himmliſchen Cor—
pern haben

Die mathematiſchen Wiſſenſchaften ſind zur wah—
ren Magie durchaus nothwendig, weil alle irdiſche
Dinge nach Zahl, Gewicht, Maaß, Harmonie, Be—
wegung und Licht geſchehen und regiert werden. Ver—
moge mathematiſcher Kunſte, kann man Corper hert
vorbringen, die den naturlichen ahnlich ſind, und
Wirkungen, welche die Krafte der Natur zu uberſtei—
gen ſcheinen“). Maan verfertigt zum Beyſpiel durch—
ſichtige Spiegel, welche, wenn man ſie mit gewiſſen
Krauterſaften beſtreicht, und mit einem kunſtlichen
Lichte erleuchtet, die ganze Luft mit wunderbaren Bilr

dern erfullen. Jch ſelbſt kann zwey einander entſpre:
chende Spiegel machen, in welchen bey hellem Son
nenſchein alle Dinge, die von der Sonne erleuchtet
werden, in einem Umfange von mehrern Meilen ſich
auf das deutlichſte darſteulen.

Da die wirklichen Corper ſo groſſe und wunder—
volle Krafte haben, ſo iſt es ſehr naturlich, daß die
Zahlen dergleichen noch in viel hohern Graden beſitzen,
weil ſie volllommner, geiſtiger, und den himmliſchen
Subſtanzen, beſonders den Vorbildern in Gott naher
verwandt ſind, von welchen ſie auch ihre eigenthum—
lichen Krafte erhalten Alles, was iſt und geſchieht,
iſt und geſchieht durch Zahlen und deren Verhalt—
niſſe 7). Jede Zahl hat ihre beſondere verborgene

J Cap. 73. 74.
vr) Lib. II. cap. 1.

Lb. cap. 2.
J



Wirkſamkeit und Eigenſchaften. Die Einheit iſt das
Principium aller Dinge. Sie allein iſt alles, und
außer ihr iſt nichts. Alles iſt aus Einem entſprungen,
und alles, was zu dieſem Einen zuruckzukehren ſtrebt,
muß vorher ſeine Vielheit ausziehen. Es iſt nur ein
Gott, eine Welt, eine Sonne, ein Phonix, eine
Bienen-Koniginn, ein Fuhrer und Huter von Heer—
den, ein herrſchendes Glied am menſchlichen Leibe,
ein alles uberwindendes und durchdringendes Element,
ein wundervolles Subject, das ſich im Himmel und
auf Erden, in Thieren, Pflanzen, Mineralien und
ſonſt uberall findet, dennoch von wenigen gekannt iſt,
und ohne welches weder die Alchymie, noch die natur—
liche Maaie ihren Zweck erreichen kann Auf dieſe
Art ſetzt Agrippa die Eigenſchaften aller Zahlen bis
zwolf auseinander, und fugt durchgehends eine Scala
hinzu, in welcher die Hauptgegenſtande angegeben ſind,
welche einer jeden Zahl in der Urwelt, (mundo
archetypo) in der verſtandlichen, der himmliſchen,
der Elementarwelt, in der kleinen Welt, oder dem
Menſchen, und endlich in der Unterwelt entſprechen
Hierauf geht er zu den Zeichen der Zahlen, zu den
Zeichen, welche jedem Geſtern und Theile des Him—
mels eigen und heilig ſind; zu der Lehre von der Har—
monie der Spharen, und den wunderbaren Kraften
von Tonen und Harmonien, ſo wie von der Harmo——
nie des menſchlichen Corpers und der menſchlichen
Seele fort f). Er beſchließt dieſe Unterſuchungen mit
Gedanken uber die Wirkungen des Himmels und der
himmliſchen Corper, ihrer Zeichen, Vorbedeutung,
Bilder und Seelen Die Welt, die Himmel,

Ib. c. ao.
t) Cap. a. 16.

Cap. 16. 28.
tt) Cap. 28. 6o.
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die Geſtirne, die Elemente ſelbſt, heißt es im 56. Ca
pitel, haben Seelen, und außer dieſen Geiſter, wo—
durch die Seelen mit den Corpern verbunden werden.
Da die kleinſten und verachtlichſten Thierchen Seelen
haben, ſo ware es ungereimt zu glauben, daß die
Welt, die Himmel, die Geſtirne und Elemente, wel—
che allen ubrigen Dingen Leben und Empfindung ge—
ben, keine Seelen haben ſollten. So wie die himm—
liſchen Seelen durch die himmliſchen Corper auf die—
ſer Unterwelt herabwirken, ſo kann ein verſtandiger
Magus wieder durch heilige und geheimnißvolle Worte
und Gebete bis zu den himmliſchen Jutelligenzen hin—

aufwirken; nicht als wenn dieſe die Worte und Gebete
hatten, ſondern weil, vermoge des genauen Zuſammen—
hangs der ganzen Welt, die oberen Dinge durch die
unteren bewegt werden. Wirkungen dieſer Art ſind
eben ſo wenig uber oder wider die Natur, als die Be—
zauberungen, welche ein geſchickter Tonkunſtler durch
die Macht ſeiner Tone in den Seelen ſeiner Zuhoörer
hervorbringt. Die kraftigſten Gebete ſind die an den
erſten Urheber aller Dinge; und dieſe Betrachtung
bahnt dem Agrippa den Uebergang zum dritten Bu
che, in welchem er von der gottesdienſtlichen oder
Carimonial-Magie handelt.

Die Kenntniß der gottlichen Dinge, ſagt Agrip—
pa reinigt unſern Geiſt von Jrrthumern, macht
ihn gottlich, gibt allen unſern Operationen einen un—
fehlbaren Ausgang, verwahrt uns gegen alle Kunſte
der boſen Geiſter, unterwirft ſie uns vielmehr, ſo
wie ſie die guten Engel und alle Krafte der Natur zu
unſern Dienern macht, indem ſie uns zu dem hoch—
ſten Urweſen hinaufzieht. Wenn wir zu dieſem hint
aufſteigen, ſo muſſen uns nothwendig alle Creaturen

Lib. III. cap. 1.

D

âê
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gehorchen, und alle himmliſche Chore folgen Un
geachtet Gott die hochſte Einheit des Weſens beſitzt,
ſo fließen dennoch viele Strahlen aus demſelben aus,
welche die Heiden Gotter nannten, und welche wir
Autribute nenuen Agrippa bringt hier alles bey,
was die Cabbaliſten uber die Ausfluſſe der Gottheit,
uber die gottlichen Namen und deren Wirkungen auf
Amulete, uber die Gliedmaaßen Gottes, uber die
himmliſchen Jntelligenzen, uber die Damonen, uber
die verſchiedenen Rangordnungen der guten und boſen
Engel, und ihre Namen und Charaktere, uber die
Mittel, die guten Geiſter herbeyzulocken und die bo—
ſen zu bandigen oder zu vertreiben, jemahls getraumt
haben*). Von den Damonen kommt er endlich zu
Betrachtungen uber den Menſchen und die menſchliche
Seele, uber Gebete, Beſchworungen, Faſten, Ent—
haltungen, und die verſchiedenen Arten von Weiſſa—
aungen und Wundern, zu welchen der Menſch durch
Frommigkeit und gottesdienſtliche Handlungen fahig
gemacht wird. Agrippa folgt auch hierin meiſtens
den Cabbaliſten oder den neuern Platonikern. Am
merkwurdiaſten iſt das, was er uber den Zuſtand der
Seelen nach dem Tode, und beſonders uber die Be—
ſchworungen abgeſchiedener Geiſter ſaat““). Die abge—
ſchiedenen Seelen, behauptet Agrippa, ſchweben noch

eine Zeitlang um ihre ehemahligen Corper, als etwas
ihnen verwandtes; und ſie konnen daher durch ahnliche
Mittel, als wodurch ſie vormahls mit ihren Corpern

P Præf. libri tertii et c. 6.
Lib. III. e. 10. Deus ipſe licet in trinitate perſonarum uni-

tiſſimæ eſſentiæ ſit, eſſe tamen in eo multa quædam numi-
na, veluti tadios ex eo emanintes, non ambigimus, quos
gentinm philoſophi deos, Hebræorum Mapiſtri numerationes,
(wahrſcheinlich emanationes) nos attributa vocamus.

*t) Cap. 1o. 35.
n III. c. 4t. 42.
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verbunden wurden, durch gewiſſe Rauchwerke und
Feuchtigkeiten angelockt und herbeygerufen werden.
Dies geſchieht noch eher, wenn man mit Rauchwer—
ken und Feuchtigkeiten kunſtliche Erleuchtungen, Ge—
ſang und Muſik, Beſchworungen und andere heilige
Handlungen verbindet, um dadurch die hoheren und
niederen Seelenkrafte in Bewegung zu ſetzen. Es
gibt eine doppelte Art von Nekromantie, namlich die
Nekyomantie und Skyomantie. Vermoge der orſtern
wird der Leichnam aufgerichtet und von Neuem belebt,
welches nicht ohne Blut geſchehen kann. Die andere
ruft bloß den Schatten oder die abgeſchiedene Seele
hervor. Viel ſchwerer und ſeltener, als dieſe bei—
den Arten von Nekromantie, iſt die Kunſt, Todte wirk—
lich wieder zu erwecken. Dies vermag Gott allein,
und die wenigen Auserwahlten, welchen er dieſe hohe
Wundergabe mitgetheilt hat.

Der jetzt gegebene kurze Auszug aus den Buchern
von der geheimen Weisheit wird einen Jeden lehren,
daß Agrippa mit dem groſten Fleiſſe allenthalben,
wo er dergleichen vermuthen konnte, hohere Kennt-
niſſe aufgeſucht hatte; bey den Cabbaliſten, wie bey
den neuern Platonikern; bey den Arabern, wie bey
den magiſchen Scholaſtikern des Mittelalters. Wenn
Agrippa auch darin den meiſten ubrigen Magiern
ahnlich war, daß er vorgab, Dinge zu wiſſen und ver—
richten zu konnen, welche er nicht wuſte oder verrich—

ten konnte; ſo unterſchied er ſich von ſeinen Brudern
wenigſtens durch die Ordnung und Deunlichkeit ſeines
Vortraqs, noch mehr aber durch die Kunſt, die un—
glaublichſten Wunder entweder durch Beyſpiele aus
der heiligen Geſchichte oder durch ſcheinbare Analo—
gien aus der gemeinen Erfahrung annehmlich zu ma—
chen Jn dem Werke des Agrippa wird, wie ich

Die Eprache iſt in den Buchern de oceulta philoſophia mehr
ſcholaſtiſch, als in den ubrigen Schriften des Agrwpa, weil
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ſchon anderswo erinnerte, die ganze Welt in einen Zau—
bergarten verwandelt. Alle Geſetze der Natur werden
augenblicklich gehemmt oder umgekehrt. Jedes Weſen
iſt ein Mittelpunet oder Werkzeug von wundervollen
Kraften und Wirkungen. Die Unterwelt iſt Alles durch
die Einfluſfe der Himmel und himmlifchen Corper;
und alle himmliſche Corper und Geiſter muſſen wiederum
dem Maaier nnd Brſchworer gehorchen. Deſſen unge
achtet erhiell Agrippa's Werk den groſten Beyfall der
meiſten und beruhniteſten Gelehrten in allen Theilen Eu
ropens; und dies allein zeigt, wie geringe damahls noch
die Aufange der wahren Aufklarnng oder der achten
Kenntniß der Natur und des Menſchen waren.

Stolz auf den Sieg, welchen er durch die Her—
ansgabe der Bucher de occulta phnloſophia uber die
Collniſchen Monche davon getragen, und voll Zu—
trauens auf die Guade des Furſten, welcher ihm die—

ſen Sieg verſchaft hatte, nahm Agrippa ſich vor,
von nun an mit allen Monchen einen ewigen Krieg
zu fuhren, weil ihr Zorn doch ewig und unverſohn
lich, und ihre Rache um deſto gefahrlicher ſey, je
mehr man ihnen nachqgebe, oder ſich vor ihnen zu
furchten ſcheine Erasmus rieth ihm von dieſem
Vorhaben ab, und ermahnte ihn, daß er die Zeit,
welche er auf den gefahrlichen Kampf wenden wolle,
auf die Beforderung von nutzlichen Kenutniſſen wen

er ſie in der fruben Jugend ſchrieb, mo er ſeinen Stol noch
nicht durch das fleißige Leſen von zuten Schriftſtellern gebildet
hatte.
Lib. VII. 35. Ep. Quia igitur eognovi illos immortales, et

inextingnibiles inimieitias gerere, illas alterum alteri conein-
nandas per manus tradere. noſtraque patientia atque ſilentio
inſolentiores evadere, deliberavi cum his, qui mihi jam com.-
munem hnſtilitatem indixiſſent, apertas gerendas eſſe
inimicitiar, voloque mihi cum univerſa hac improborum ſo-
phiſtarum, et exeullionum colluvione æternum bellum eſſe
ſulceptum.
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den mochte. Erasmus hielt ihm das Beyſpiel von
Ludewig Barguin vor, welchen nichts in's Ver—
derben geſturzt habe, als die Freymuthigkeit acgen
die Monche; dabey wiederholte er ſeinen Spruch,
wodurch er dieſen unglücklichen Freund zuruckzuhal—
ten geſucht hatte: Daß mau die Theologen und
Monche nicht uberwinden könne, wenn man auch ei—
ne beſſere Sache hatte, als der heilige Paulus ge—
habt habe Agrippa beſaß mehr Muth, als
Erasmus, und ließ ſich auch durch die Warnungen
des letztern nicht von ſeinem Kriege gegen die Mon
che und ubrigen Schultheoloqen abſchrecken. Er gab
ohugefahr zu gleicher Zeit mit der philoſophia occui-
ta ſeine Streitſchriften gegen den Salini in Metz,
und dann die Werke von Gottſchalkl Moncord
heraus, weil er wußte, daß auch dieſe ſeinen Wie:
derſachern mißfallen wurden Allem Anſehen
nach war die Zeit, welche Agrippa an dem Hofe
des Churfurſten von Colln, oder weniaſtens im Som
mer 1533. mit dieſem Furſten im Bade zubrachte,
eine der glucklichſten Perioden ſeines Lebens. Ge—
wiß findet ſich unter den Briefen des Agrippa kei—
ner, der mit ſo viel Heiterkeit geſchrieben ware, als
derjenige, in welchem er drey Freunde, einen Arzt,
einen Rechtsgelehrten und einen Apothecker, im Na
men des Churfurſten in das Bad zu Scherz und
Spiel, zu lehrreichen. Unterhaltnngen und andern Er—
gotzungen einladet Dieſer Beief, und die dar—
auf erfolgten Antworten ſind die letzten in der Brief—
ſammlung des Agrippa; und wir wiſſen daher von
der Mitte des Jahrs 1533. nur noch weuige Lebens—

x) Lib. VII. ao. Ep. Toties illi GBarguino) occineham, vee
Theologos necr Monachos vinei poſſe, etiamſi haberet cau-
ſam meliorem, quam habuit St. Paulus.

nt) VIIſ. Ep. 35. 36. 7
M ILb. Ep. 46.
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umſtande dieſes Mannes, unter welchen folgende die
merkwurdigſten ſind.

Agrippa blieb in Colln bis in das Jahr 1535.
ungeachtet er ſchon zwey Jahre vorher von eiuem
Freunde, welchem er trauen konnte, verfuhreriſche
Einladungen nach Jtalien erhielt Jn dem letz—
ten Jahre ſeines Aufenthalts in Bonn trennte er ſich
von ſeiner dritten Frau, die aus Mecheln geburtig
war, und von welcher wir bloß dieſes wiſſen, daß
ſie von ihrem Gatten verſtoſſen worden *). Der
Verdruß, oder die Beſchamung uber dieſe Trennung,
waren vielleicht die Haupturſache der Einſamkeit, wo
rin Agrippa zuletzt in Bonn lebte, und die ihn all—
mahlich ſo feſſelte, oder zur Gewohnheit wurde, daß
er oft in acht Tagen nicht aus ſeinem Studierzim
mer herausgieng t). Vielleicht trieb ihn auch ſein
hausliches Ungluck an, Bonn noch im J. 1535. zu
verlaſſen, um ſeine Freunde in Lyon wieder zu beſu—
chen ffn. Agrippa wurde aber auf der Hinreiſe
nach Lyon auf Befehl Franz J. gefanagen genommen,
weil er nachtheilige Dinge uber die Koniginn-Mutter
geſchrieben hatte. Zwar befreyten ſeine Freunde ihn
wieder aus dem Verhaft; allein er ſtarb einige Mo—
nate nach ſeiner Befreyung in Grenoble, um welche
Zeit ſein treuer Schuler, Johann Wier, ſich in
Paris aufhielt ff).

Bey der Art, wie ich die Schickſale, Geſinnun—
gen, Handlungen und Schriften des Agrippa dis—

ir) Lib. VII. a29. Ep. Joh. Wier de Magis c. q. S. 1I. 13.

uu) IVier l. c.
t) Lbid.

tf) id.
tit) l. e.



her geſchildert und beurtheilt habe, bleibt mir am
Ende nur noch ſehr Weniges uber ſeine Vorzuge und
Verdienſte, ſeine Schwachhtiten und Fehltritte, und

den Schaden oder Nutzen, welchen er geſtiftet hat,
nachzuhohlen ubrig. Meine Leſer wiſſen es ſchon,
daß eine feurige Phantaſie, ein durchdringender Scharf—
ſinn, unerſattliche Wißbegierde, eine ungeheure, alle
Facher der menſchlichen Erkenntniß umfaſſende, aber
nicht genug geprufte, gelauterte und geordnete Ge—
lehrſamkeit, eine ſeltſame Miſchung von hoher Auf—
klarung und dem verachtlichſten Aberglauben, eine
hinreiſſende mundliche Beredſamkeit, ein fortdauern—
der, nur durch kurze Zwiſchenraume von Unmuth und
Zweifel unterbrochener Hang zu ubernaturlichen Wiſſen—
ſchaften, und eine bald kornige, bald reiche und blu—
hende, aber weder reine noch correcte lateiniſche
Schreibart, die unterſcheidenden Vollkommenheiten und
Gebrechen des Geiſtes des Agrippa ausmachten

Man konnte ein langes Verzeichniß von Eprach feblern aus
Dden Werken des Agrippa machen Amn allerhanfigſten ver

ſtieß er darin gegen die Geſetze der lateiniſchen Grammatik,
daß er Verba als Activa o er Paßwa brauchte, die auf dieſe
Art nicht agebraucht werden konnten; wiewohl er auch den Ca
ſus oſt falſch ſetzte, und auf andere Arten fehlte. Z. B. VII.
21. Ep. p. io21 perienla quoque varia ſuperatus  aun

Ddag. 1024.  nune Galliam et Franciam immorahatur.
VII. Ep. i7. Non ſunt illos deſtituta Colonienſium- Subſidia
VI. Ep. 2. Hæc tibi volui ſignificare, ut pari ahs te com-
plectatur benevolentia. Oper. T. II. 600o. in def. Prop.
jam non tot auxeſibus tonaretis in Kecleliis nan ſeereta
illa admiſſorum peccatorum confeſſione plusquam Phalaridis
tyrannide in rudes populas gruſſuretis. Op. Il. 577 Sice
hodie beatiſſimus Antentus ab omnibus veneratur. Eben
ſo Op. II. io91 und p. 1092. ſagt er: Ut hæc de me tam
optima opinio veſtra non omuino fruſtretur. Er ruhmte ſich
ſechs Sprachen ſo zu verſtehen, VII. Ep 21. ut ſingulas non
loqui modo et intelligere, ſed et eleganter orare, dietare,
et transferre noverim. Zu dieſen ſechs Spiachen gehorte we—
der das Hebraiſche. noch das Griechiſche: Oper. T. ll 648.
VUtinam mihi fuiſſet aliquando ea loci, temporis, et prtæ-
eeptorum opportunitas, ſacras illas linzuas perdiſcenili. Nam
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Die erworbenen Geiſtesvollkommenheiten verdienen im
Agrippa mehr als in andern bewundert. zu wer—
dea, wenn man bedenkt, mu welchen widrigen Schick—
ſalen und verzehrenden Bekummernuiſſen er den groſten
Theil ſeines Lebens zu kampfen hatte. Auf die Bil—
dung ſeines Charakters wandte Agrippa viel weni—
ger Sorgfalt, als auf die Bildung ſeines Geiſtes.
Er behielt alle Fehler ſeines Temperaments bis an
ſeinen Tod bey, und begieng immer dieſelbigen Fehl:
tritte wieder, wenn er auch noch ſo oft davor gewar—
net, und noch ſo hart dafur geſtraft worden war. Er
horte nie auf, unvernunftig gahzornig zun ſeyn, und
in dieſem Gahzorn die unvernunftigſten Drohunqgen,
Schmahungen und Prahlereyen auszuſtoſſen. Nicht
weniger unausrottlich warenſeine Unſtetigkeit, die
ihn von Ort zu Ort, und aus einer Lage in die
andere jagte; ſeine gar nicht zu entſchuldigende Viel—
ſeitigkeit und Doppelzungigkeit; endlich der hieraus
entſtehende, nur eines gemeinen Abentheurers und
Marktſchreyers wurdige Trug, womit er Dinge zu
verſtehen, oder lehren und ausuben zu konnen vor—
gab, wovon er ſelbſt wiſſen mußte, daß er ſie nicht
verſtand, und nicht lehren oder ausuben konnte. Die
beſte, oder hellſte Seite ſeines Charakters iſt ſeine
naturliche Neigung und Fahigkeit zu hauslichem Gluck,
und zu den Freuden der Freundſchaft und Geſellig—
keit. Es war fur einen Abentheurer, der ein ſolches
umherirrendes Leben fuhrte, als Agrippa, ſchon
ſehr viel, daß er ſich entſchlieſſen konnte, zu heira—

then,

Hebræam linguam aliquando leviter agnovi, Græcam parum
attigi, poſtea fortunarum mearum iniquitate ab us litteris
diſtractus multa rurlus amiſi, æet licet quod ſupereſt. mul-
tum adhuc me jnver, tamen non pudebit me, ſi daretur
otium. rurſus Græcum Grammatieulum fieri potius, quam
tuæ farinæ vel primi nominis theologum.
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then, und daß er zweymahl nicht eine reiche Frau,
welche ihn aus aller ſeiner Noth hatte erretten kön—
nen, ſondern eine liebenswurdige und tugendhafte Gat—
tinn wahlte. Noch viel mehr aber war es, daß der
ſonſt ſo unbeſtandige Agrippa der vorigen Verlegen—
heit ungeachtet, in welche ihn die Unterhaltung von
Weib und Kindern und Bedienten ſturzte, ſeine bei—
den erſten Gattinnen treu und zartlich bis an ihren
Tod liebte, und daß der ſonſt ſo unbandige Mann
ſeine wurdigen Gaitinnen nie durch einen Ausbruch
von Wildheit beleidigte, der nicht ſchon vor der
wieder aufgehenden Sonne beſanftigt geweſen ware.
Agrippa liebte ſeine Freunde, wenn auch nicht ſo
inbrunſtig zartlich als ſeine Gattinnen, weniaſtens
eben ſo treu und ſtandhaft; und dieſe Freundesliebe
wurde ihm durch eine gleich unveranderliche Gegen—
liebe vergolten. Agrippa erwarb ſich allenthalben,
wo er eine Zeit lang lebte, in Colln, Metz, Genf,
Lyon, Paris, in Jtalien und in der Schweitz, Freun—
de, welche ihm ſein ganzes Leben mit der aufrichtig?
ſten Liebe zugethan blieben. Wenn Hang zu geheimen
Kunſten auch bey Vielen der erſte Zunder ihrer Zunei
gung, und nachher eins der Bande ihrer Frennde
ſchaft gegen den Agrippa war; ſo wurde eine ſolche
Freundſchaft nicht ſo unerſchutterlich geworden ſeyn,
als ſie bey allen blieb, wenn nicht Atzrippa's Herz
der Liebe von weiſen und guten Menſchen wurdig
geweſen ware. Agrippa war ein eben ſo gutiger und
dienſtfertiger Herr und Lehrer, als er liebreicher Gat—
te und Freund war. Johann Wier, der mehrere
Jahre lang ſein Amanuenſis oder Hausfrennd war,
nennt ihn an mehrern Stellen ſemen verehrungswur—
digen Herrn und Lehrer'), mit welchem er ſtets in

v) De Lamiis c. 36. p. 260. Chim bona venia mei olim heri et
præceptoris venerandi Agrippæ ete.

J. Band. Bb
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demſelbigen Zimmer und an demſelbigen Tiſche ſtu—
diert habe Ein anderer Amauuenſis bat den
Agrippa, den er beleidigt und dann verlaſſen hatte,
demurhig um Verzeihung, und flehte auf das in—
ſtandigſte, daß er ihn wieder aufnehmen mochte *5.
Agrippa konnte nicht umhin, den jungen Menſchen
daran zu erinnern, wie gerechte Urſachen zum Un—
willen er gehabt habe. Zugleich aber bezeugte er
dem Wiederkehrenden, daß, weil dieſer ſeine Verge—
hungen bereue, er ihrer auch vergeſſen, und, da er
ſelbſt ein ſterblicher Menſch ſey, keinen unſterblichen
Zorn nahren wolle P. Selbſt die innige Liebe von
Gattinn, Kindern und ſo vielen Freunden befriedigte
Agrippa's Bedurfniß zu lieben noch nicht. Er un—
terhielt ſtets mehrere Hunde, welchen er allerley
Schmeichelnamen gab, und welche er faſt wie Kin—
der oder Freunde liebte. Als Agrippa bald nach
ſeiner Ankunft in Antwerpen eine Zeitlang verreiſen
mußte, um einen vornehmen Geiſtlichen in einer ge
fahrlichen Krankheit zu behandeln; ſo waren ſein Ta—
rot, ſein Franza, Muſa und andere Hunde, die er—
ſten nach der Frau und den Kindern, und bisweilen
gleich nach der Frau und vor den Kindern, von de—
ren Wohlbefinden der damahlige Hausfreund ſeine m
Herrn und Meiſter Nachricht gab ff). Auf einen
ſeiner Hunde, welchen er ſein Sohnchen nannte, mach
ten die Freunde des Agrippa mehr Lobgedichte, als

u) De Magis c. 5. P. III.
2*æ) Lib. III. Ep. 2.

Quippe mortalis cum ſim, immortales iras ſervare non in.
tendo. III. 3. Ep.

tf) Lib. V. 72. Ep. Tarot, Franza, Muſa, concubinæ diu
noctuque perſonant, furihusque cruces minantur. Ep. 74.
Salutat te venuſtiſſima uxor, major Maria, ac turba canum.
Ep. 77. Canes nune ambulant per viridatium, mune Domi—-
nam ceircumſtant, nune dormiunt, latrant, vocant.
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auf auf die zweyte Frau ihres Freundes Jn
den letzten Jahren hatte Agrippa zwey Hunde von
gleicher Race, Groſſe und Farbe, wovon er den ei—
nen Mouſieur, und den andern Mademoilelle nann—
te Unter dieſen liebte er den Monſieur, ſo lin—
diſch, wie ſelbſt Wier bezerot **a, deß er ihn michtnur beym Arbeiten ſtets zu ſeinen Fuſſen, und bey

Tiſche zu ſeiner Seite, ſondern auch Nachts in ſei—
nem Bette hatte, und ſehr oft kußte, als wenn er
eine Geliebte oder ein Kind geweſen ware. Aus die—
ſer ubermaßigen Liebe gegen ſeinen Hund Monlieur
entſtand die Sage: Daß Auarippa den Teufel in
Geſtalt eines Hundes, beſtandig bey ſich gefuhrt habe,
und daß dieſer Hund nachher auf einmahl verſchwun—

den ſey. Dieſe Pobelſage wurde noch dadurch ver—
ſtarkt, daß Agrippa, der oft in acht Tagen nicht
ausgieng, und niemanden ſah, dennoch alle wichtige
Reuigkeiten aus ganz Europa wußte, weil er taglich
Briefe von ſeinen gelehrten Freunden aus allerley Ge—

Johann Wier nahm es demgenden erhielt
groſſen Haufen ſeiner Zeugenoſſen nicht ubel, daß er
dergleichen von Agrippa argwohnte. Allein mit
Recht erſtaunte er daruber, daß beruhmte und gelehrte
Manner, dergleichen Jovius und audere waren,

dieſe ungereimten Mahrchen hatten glauben, und in
ihren Schriften wiederhohlen konnen fſ). Es gehort

x) Man ſehe die Gedichte auf den Filiolus in Oper. Tom. II.

1148. 1i49.
tat) IVier l. c. p. IiII.

Quod canem hunc pueriliter nimis amaret.

4) l. e.
l. c. Satis eqnidem miraii hie nequeo, tantæ exiſtimatio-

nis viros tam inſulſe aliquando loqui, ſentire et ſeribere ex
inaniſſimo vulgi rumore. Die Uebrigen, welche den Atzrippa
der Zaunberey wegen anklagten, nennt Bayle in der Note N.

zum Artilel Agrippa.
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zu den charakteriſtiſchen Unterſchieden des ſechszehn—
ten und ſiebenzehnten, und dann der letzten Halfte
des achtzehnten Jahrhunderts, daß Schrifiſteller von
Namen, ohne ſich lacherlich zu machen, in den er—
ſten andern Gelehrten Vorwurfe von Zauberey ma—
chen konnten, und daß man ſich ſetzt lacherlich ma
chen wurde, wenn man ſich. die Muhe geben wollte,
ſolche Albernheiten zu widerlegen. So lange man
aber noch glaubte, das jemand den Teufel in der Ge—
ſtalt eines Hundes mit ſich fuhren konne; ſo lauge
gab keiner mehr Veranlaſſung zu der Sage von ei
nem ſolchen Genius und zum Verdachte der Zaubereny
uberhaupt, als Agrippa in ſeinem Leben und durch
ſeine Schriften gab, oder gegeben hatte.

Der Schade ſowohl, als der Nutzen, welchen
Agrippa als Lehrer und Schriftſteller geſtiftet hat,
laßt ſich eben ſo wenig, als die ſchriftſtelleriſchen Ver—
dienſte, oder Schuld, von andern Gelehrten genau he—
ſtimmen. Jn ſo fern wir Menſchen aber im Stande
ſind, die Wirkungen einzelner Perſonen aus entfernten
Jahrhunderten auf ihre Zeitgenoſſen im Allgemeinen
anzugeben, kann man nicht umhin, zu glauben, daß
Agrippa als Lehrer und Schriftſteller mehr geſcha—
det, als genutzt habe. Die Mißbrauche und Jrrthu—
mer, welche er tadelte, waren ſchon lange von An
dern, wenn auch nicht ſo kuhn und ſtark als von
ihm, gerugt worden. Selbſt die Heftigkeit, womit
er die einen und die andern angriff, mußte der guten
Sache oft mehr nachtheilig als gunſtig werden.
Hingegen trug Agrippa wahrend ſeines ganzen Le
bens durch Lehren und Schriften ſehr viel zur Ver—
breitung von angeblich ubernaturlichen Kunſten, oder
allen Arten von Aberglauben bey. Die geheime Ge—

ſellſchaft, welche er errichtete, und durch Frankreich,
Jtalien, England und Deutſchland fortpflanzte, war



die erſte dieſer Art, welche von einem beruhmten Ge—

lehrten geſtiftet worden; und ſie war ohne Zweifel
die Mutter oder das Muſter aller ubrigen, die in
den folgenden Zeiten entſtanden ſind.

Jch beſchlieſſe das Leben des Agrippa mit einer
kurzen Geſchichte und Chronologie ſeiner Schriften,
welche man in gedruckte, in geſchriebene, aber nicht
gedruckte, und endlich in ſolche eintheilen kann, die
zwar entworfen, aber von welchen es ungewiß iſt,
ob ſie jemahls wirklich geſchrieben oder vollendet wor—
den. Die gedruckten Schriften unterſcheiden ſich wie—
der von einander dadurch, daß man von einigen weiß,
wann ſie geſchrieben und gedruckt, von andern nur,
wann ſie geſchrieben, nicht, wann ſie gedruckt, und
noch von andern, weder wann ſie geſchrieben, noch

wann ſie zuerſt gedruckt worden ſind.
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J.

Gedruckte Schriften des Agrippa.

aVie erſten unter ſeinen Schriften waren ſeine decla-
matio de excellentia ſexus fœminini, welche er
1509. in Dole, und die expoſtulatio contra Catili-
netum, welche er 151c. in London ſchrieb. Auf dieſe
folgten die Bucher de occulta philoſophia, welche er
bald nachher abfaßte Nachdem er dieſe Jugend-—
arbeit vor ſeiner Reiſe nach Jtalien dem Abt Trit
heim zur Durchſicht uberſchickt, und mit den groſten
Lobeserhebungen zuruck erhalten hatte; ſo erweiterte er
ſie, oder ſchrieb commentaria daruber, welche er in
oder nach der Schlacht, worin Franz l. die Schwei
zer beſiegte, eine Zeitlang verlohr Der erſte
Entwurf des magiſchen Werks, welchen er dem Abt
Tritheim ubergeben hatte, ging in allen Landern Eu
ropens viele Jahre lanq als Handſchrift herum. Erſt
nach Agrippa's Ruckkunft aus Frankreich arbeitete
er in Autwerpen die Bucher de occulta philoſophia
ſo um, daß er ſie nun fur ein Werk ſeines rei—
fern Alters anerkannte. Jn dem kaiſerlichen Privile-
qio, welches er im Jahre 1529. fur mehrere ſeiner
Schriften erhielt, ſind die Bucher de occulta philo-
ſophia mit genannt. Das erſte Buch wurde 1531.

Lib J. Ep. 22 Schon bevor Agrippa nach Paris gieng,
butte er eiwas uber geheime Wiſſenſchaften geſchriebtn. Lib. J.
Ep. 21.

P) Lib. II. Ep. 14. Item eommentaria, ſed auhue indigeſta, in
libras noſtras de occulta philoſophia.



und alle drey Bucher zuſammen 1533. in Colln ger
druckt. Die erſte Ausgabe des erſten Buchs iſt mir
ſo wenig als der Pariſer-Nachdruck zu Geſicht gekom
men. Vierzig Jahre nach dem Tode des Agrippa
gab ein Unbekannter ein viertes Buch de occulta phi-
loſophia ohne Anzeige des Druckorts heraus. Der
Titel iſt dieſer: Henrici Cornelii Agrippæ liber
quartus de occulta philoſophia, ſive de Cerimoniis
Magicis. Cui acceſſerunt elementa magica berri
de Abano, Philoſophi. Impreſſum Aanno MDLXV.
Johann Wier verwarf dies vierte Buch mit
Feecht, als eine untergeſchobene Schrift. So oft
Agrippa von ſeinen Buchern de occulta philoſophia
redet, ſo oft nennt er ihrer drey; und eben ſo viele
ſind auch nur in den altern Ausgaben dieſes Werks
ſo wie in der alteſten Ausgabe aller Werke des Aurrip
pa enthalten. Wier gibt an der angefuhrten Stelle
einen kurzen, aber vollſtandigen Auszug aus dem an—
gedichteten vierten Buche. Der Verfaſſer verſpricht,
daß er ſowohl die Geſtalten, unter welchen alle Geiſter
ſich zeigen, als die Formeln und Gebrauche, wodurch
man ſie erſcheinen machen konne, aufrichtig und deut
lich anzeigen wolle. Die Schreibart iſt beſſer, als
ſie ſonſt in ahnlichen Werken zu ſeyn pflegt.

Zwiſchen den Jahren 1513 19517. verfertigte
Agrippa die kleinern Schriften, welche er bisweilen
ſeine theologiſchen Schriften zu nennen pflegt: De tri—
plici ratione cognoſcendi deum: Oratio in prælec-
tionem convivii Platonis, Amoris laudem conti—
nens: Oratio de poteſtate et ſapientia dei, und
Dehortatio thedlogiæ gentilis. Die alteſte unter
den letztern Schriften iſt wahrſcheinlich der Aufſatz
uber die dreyfache Keuntniß Gottes. Wenigſtens
vermuthe ich, daß dieſer es war, welchen einer der

R) De Magis c. 5. p. tos, io5.
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Freunde des Agrippa ſchon im J. 1513. las
Die ſpateſte iſt allenm Anſehen nach die dehortatio
tueologiæ gentilis Sie ſtimmt in die Geſinnungen
ein, mit welchen Agrippa nach Metz kam; und auch
einitge Aeuſſerungen des Verfaſſers laſſen ſchlieſſen,
daß ſie 1517. geſchrieben worden Alle jetzt an
gefuhrte kleinere Schriften wurden langer oder kurzer
vor 1530. wie es ſcheint, einzeln, wenigſtens nicht in
einem Bande zuſammengedruckt. Die erſten Editio—
nen dieſer kleinern Schriften des Agrippa ſind gewiß
noch viel ſeltener, als die Originalausgaben der großern
Werke. Jch wenigſtens habe keine davon geſehen,
und kann alſo auch nicht beſtimmen, wann, und wo
ſie zuerſt gedruckt worden ſind P.

Ja den Jahren 1518 1520. ſchrieb Agrippa
ſeine Antrittsrede an die Herren von Metz, ſeine
declamatio de peccato originali, mehrere kleinere
Reden, welche er als Syndikus von Metz im Nah—
men ſeiner Stadt hielt, ſein regimen ſive antidota
adverſus peſtem, ſeine propoſitiones de B. Annæ
monosamia, und die defenſio propoſitionum. Die
beyden letztern gab Agrippa erſt 1533. mit ſeinen
ubrigen polemiſchen Schriften in Colln heraus; und
anch dieſe Originalausgabe der Streitſchriften des
Agrippa werden wenige Litteratoren kennen. Die
declamatio de peccato originali war lange vor

Lib. J. Ep. 39.
zitn) Man ſehe den Anfaug dieſer Rede II. Oper. Agr. p. 5o,

und Lih. IV. Ep. 15.
Ohne folgende Stelle wurden wir nicht einmahl wiſſen, daß

die tleinern Schriften des Agrippa zum Theil ſchon langt vor
1530. gedruckt waren: Lib. VI. Epiſt. s. Reliquos libellos
noſtros de præſtantia fœminei ſexus, de ſacro matrimonio,
de originali peccato, de cognoſcendo Deo, de vitanda gen-
tili theologia, et alia quædam olim typis exeuſa jamdudum
te viliſſe et legiſſe arbitror. Die erſtere unter den hier ge
nannten kleinen Schriften erſchien 1529.



1530. gedruckt, ohne daß man weiß, wann und wo?
Ueber die erſte Erſcheinung der ubrigen Aufſatze iſt
nichts bekannt.

Jm J. 1526. ſchrieb Agrippa zu Lyon ſeine de—
clamatio de ſacramento matrimonii, und dann die
declamatio de vanitate ſcientiarum, unter welchen
die erſtere wahrſcheinlich bald nachher gedruckt wurde,
da ſie geſchrieben war. Wenigſtens rechnet Agrippa
dieſe declamatio zu den libellis, die vor 1530. er—
ſchienen ſehen. Die beruhmteſte und beſte Schrift des
Agrippa wurde mit einem Kaiſerlichen Privilegio auf
ſechs Jahre 1530. in 4. in Antwerpen gedruckt.
Dieſe erſte Ausgabe iſt ſo ſelten, daß der gelehrte
Vogt ſie weder ſelbſt geſehen, noch jemanden kannte,
der dieſes Gluck gehabt hatte. Der Titel dieſer erſten

Auesgabe iſt folgender? Splendidæ nobilitatis viri, et
armatæ militiæ equitis aurati, ac utriusque juris
doctoris Sacræ Cæſareæ majeſtatis a conſiliis, et
archivis Inditiarii Henrici Cornelii ab Nettesheym
de incertitudine et vanitate ſcientiarum et artium,
atque excellentia verbi Dei declamatio. Das
Motto auf dem Titel iſt: Nihil ſcire feliciſſima
vita. Nach dem Verzeichniſſe der Druckfehler am
Ende des Buchs heißt es: Joannes Grapheus excu-
debat anno a Chriſto nato MDXXX. menſe Sept.
Antverpiæ. Unſere Bibliothek beſitzt auſſer dieſer
erſten Ausgabe noch drey andere alte, und gleichfalls
hochſt ſeltene Editionen deſſelbigen Buchs, deren

Titel ohne Ausnahme von dem Titel der erſten Aus—
gabe verſchieden ſind. Die alteſte dieſer drey Edi
tionen iſt in klein. Octav, und hat folgenden Titel:
Renrici Cornelii Agrippæ ab Nettesheym de incer-
titudine et vanitate ſcientiarum declamatio invec-
tiva, qua univerſa illa ſophorum gigantomachia plus
quam Herculea impugnatur audacia: doceturque
nusquam certi quicquam, perpetui, et divini, niſi
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in ſolidis eloquiis, atque eminentia verbi dei latere.
Capita tractanclorum totius operis ſequens in-

dicabit pagella. Aanno ADXXXI. unter der Jahrs
zahl noch: De incertitudine et vanitate ſoientia-
rum, und am Ende des Buchs: Coloniæe M. N.
excudebat. Der Verleger durfte ſich auch deßwegen
nicht nennen, weil er als Nachdrucker das Kaiſerli—
che Privilegium verletzt hatte. Papier und Druck
ſind viel ſchlechter, als in der erſten Ausgabe. Uebri—
gens iſt das Buch vollſtandig, und richtiger, als das
erſtemahl, abgedruckt. Es enthalt alſo auch die Stelle
aus dem 64. Abſchnitt de Lenonia, die in den meiſten
Ausgaben der Werke des Agrippa fehlt. Ein ande
rer Vorzug dieſes erſten Nachdrucks beſteht in den
Zahlen und Ueberſchriften der Capitel, die ſich in der
erſten Ausgabe nicht finden. Auf die Edition von
1531. folgt eine andere von 1532. ohne Angabe des
Verlegers und Druckortes, welche der Ausgabe von
1531. in allen Stucken ahnlich iſt, aber beſſeres
Papier und Lettern hat. Nach dieſen zu urtheilen,
iſt die Ausgabe von 1532. in Antwerpen nachgedruckt
roorden. Ein dritter Nachdruck von 1536. ſoll gleich
falls noch vollſtandig ſeyn Hingegen die erſte Aus—
gabe, worin manche Stelle, unter andern auch die
aus dem 64. Capitel ganz weggelaſſen worden, iſt die
Edition von 1544. die gleichfalls in Antwerpen gedruckt
zu ſeyn ſcheint. Jhr Titel unterſcheidet ſich von dem
Titel aller vorhergehenden Ausgaben, und lautet ſo:
Henrici Cornelii Agrippæ ab Nettesheym de incer-
titudine et vanitate ſcientiarum declamatio invec-
tiva, denuo ab auctore recognita, et marginalibus
annotationibus aucta. Anno MDLIIII. Die Rand—
gloßen, in welchen theils der Jnhalt angezeigt, theils
die angefuhrten Stellen genauer nachgewieſen, oder

ſchelborn Amœnit. Lit. Faſc. II. p. 520. et ſq.
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auch griechiſche Worter erklart werden, noch mehr
aber die Prahlerey auf dem Titel: denuo ab auctore
recognita, waren vermuthlich die Urſachen, warum
die Gebruder Bering in Lyon bey der Ausgabe der
operum omnium des Agrippa die Edition des Buchs
de vanitate ſcientiarum von 1544. zum Grunde leg
ten. Jch erinnerte ſchon oben, daß mehr Nachlaßig
keit, als Vorſatz, die Urſache der erſten Verſtumme—
lung der Schrift des Agrippa geweſen zu ſeyn ſcheint.
Weunn man abſichtlich anſtoßige Stellen hatte weglaſ—
ſen wollen, ſo hatte man noch viel ſtarkere oder ſchlim—

mere wahlen konnen. Schelhorn hat die Verglei—
chung einer vollſtandigen Ausgabe der Schrift uber
die Eitelkeit der Wiſſenſchaften mit den verſtummelten

in den aperibus omnibus angefangen. Jch habe nicht
Geduld genug, dieſe Vergleichungen fortzuſetzen.
Leſenswerthe Bemerkungen uber die verſchiedenen
Ausgaben des Buchs de vanitate ſcientiarum findet
man in den Braunſchweigiſchen Anzeigen vom Jahr
1747. im 14. u. 16. St. SG. 297. u. f. 337. u. f.
von Elias Caſpar Beichard. Nach der Angabedieſes Gelehrten ſollen auf den Titeln der beyden Aus—
gaben von 1530. u. 1532., welche ſich auf der Wol—
fenbutteliſchen Bibliothek finden, die Worte ſtehen:
Excudebat Joan. Præl Anno MDXXXII. Menſe
gept. Vielieicht wollte der Verfaſſer nur ſo viel ſa—
gen, daß dieſe Worte auf dem Titel der Edition von
1532. geleſen wurden. Jſt dies richtig, ſo gibt es
2. Ausgaben, von 1632. Die Cdition auf unſerer
Bibliothek von 1532. hat die angezogenen Worte ſo

wenig, als die von 1530. Die Schrift de vanitate
ſcientiarum murde ſchon im 16. Jahrhundert ſowohl
in das Engliſche, als Jtalianiſche uberſetzt. Die
Jtalianiſche wurde nach einem vollſtandigen, die Eng—
liſche nach einem unvollkommnen Cremplar, wahr—
ſcheinlich nach der Ausgabe von 1544. gemacht, aber
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aus der Jtalianiſchen Ueberſetzung erganzt. Dieſe
Ueberſetzungen ſowohl, als die haufigen Nachdrucke
des Buchs beweiſen, mit welcher Begierde es geleſen
worden ſey.

Jch wage es nicht zu beſtimmen, ob Agrippa
die kleine Oratio per quendam Afinem ſuum Carme-
litanum, ſacræ Theologiæ Baccalaureum formatum
in acceptione Regentiæ Pariſiis habita wahrend
ſeines erſten oder zweyten Aufenthalts in Paris, und
ob er die oratio pro quodam Doctorando in Pa
via oder Paris ausgearbeitet habe. Eben ſo wenig
bin ich im Stande zu entſcheiden, ob dieſe, oder
welche Reden, ob alle oder nur ein Theil der jetzt ge
druckten Briefe, von dem Agrippa ſelbſt herausgegeben
worden. Das Kaiſerliche Privilegium vom 7 Jenner
1529. lautete unter andern auf quædam Orationes
et Epiſtolæ. Anch ſchrieb Agrippa im Apr. 1533.
an ſeinen Freund Khreutter: Pleraque opera mea
ſub proœlo verſantur Allein ich finde nirgendsbeſondere Ausgaben der Reden und Briefe des Agrip—

pa angefuhrt. Vielleicht wurde er die einzelnen
Briefe hinter den- Büchern de occulta philoſophia
nicht haben abdrucken laſſen, wenn er vorher oder
gleich nachher die jetzt gedruckten Briefe der Welt
mitgetheilt hatte, oder hatte mittheilen wollen. Am
allerwenigſten wurde Agrippa das Herz gehabt ha—
iben, im J. 1533. nach Frankreich zuruckzukehren,
wenn er 1533. alle die Schmahungen auf die Koni—
ginn-Mutter, die in ſeinen Briefen enthalten ſind,
Hatte abdrucken laſſen. Den Brief des Agrippa an
die Stadt Colln uberſetzte in J. 1535. ein Theodor
Faber in das Deutſche, und gab ihn 1535. ohne

zc) Op. T. II. p. 1096.
tt l. c. p. 1084.
H Lib. ViI. Ep. 39. Ungewiß iſt auch die erſte Erſcheinung den

Gedichte von Agrippa und ſeiuen Freunden.
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Rennung des Druckorts, aber allem Anſehen nach in
Munſter heraus. Jacob Faber, der in Colln die
Theologie und die hebraiſche Sprache hatte ſtudiren
wollen, war, wie es ſcheint, bloß wegen des Maugels
von gehoriger Ehrerbietung gegen die Magiſtros no-
ſtros aus Colln verwieſen worden. Er uberſetzte deß—
wegen den Brief des Agrippa in das Deutſche, und
widmete ihn der ganzen chriſtlichen Gemeind der
Stadt Colln, damit dieſe ſehen moge, wie ihre
hohe Schule von den unwiſſenden Pfaffen und Mon—
chen geſchandet, und wie die chriſtliche Gemeinde
ſelbſt von ihren geiſtlichen Vatern am Narrenſeil
herumgefuhrt werde.

Das Kaiſerliche Privileguum vom J. 1529. gab
dem Agrippa das ausſchließliche Recht, ſeine Com—
mentaria in artem brevem Lullii, und die Tabula
abbreviata Commentariorum in artem brevem Lul-
lin*) wahrend eines Zeitraums von ſechs Jahren
drucken zu laſſen. Es iſt mir unbekannt, ob dieſe
beyden Schriften bey Lebzeiten des Agrippa wirklich
gedruckt worden ſind. Aus den Dedicationen ver—
muthe ich, daß Agrippa die Commentarien ſelbſt
wahrend ſeines Aufenthalts in Jtalien, und die Ta—
bellen uber dieſe Commentarien wahrend ſeines Auf—
enthalts in Colln, nachdem er Metz verlaſſen hatte,
geſchrieben habe. Man kann den Commentarien des
Agrippa uber die Erfindungskunſt des Lullus eben
das Lob, wie den Buchern de occulta philoſophia
geben, daß ſie mit großerer Deuytlichkeit und Ordnung

abgefaßt ſind, als alles, was man bis dahm, und
was ſelbſt Lullus uber die Erfindungsklnſt geſchrie—
ben hatte. Die Dedication der Commentarien, wel—
che Agrippa einem Dom-Scholaſter in Piemont zu—
ſchrieb, iſt in verſchiedenem Betracht auſſerſt merkwur—

*x) Oper. T. II. p. 331. et ſq. und 460. et ſa.
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dig. Man ſieht daraus, daß die Lullianiſche Kunſt
damahls zu den geheimen Kunſten gezahlt, und in allen

Theilen von Europa, ſelbſt von beruhmten Mannern
geſchatztwurde. Weil du, ſchreibt Ägrippa ſeinem
Gonner, dich mit ſo vielem Fleiße auf die verbor—
genen Wiſſenſchaften legſt; ſo will ich deinem Ver—
langen Genuge leiſten, und dich auch zu innern Ge
heimuiſſen zulaſſen. Jch beſchenke dich daher nicht
mit einer gemeinen oder bekannten Kunſt, ſondern
mit der Koniginn aller Kunſte, unter deren Fuhrung
du leicht alle ubrige Kunſte und Wiſſeuſchaften erler—
nen, und eine vorzugliche Gelehrſamkeit erlangen
kaunſt. Dieſe Koniginn aller Kunſte iſt die Erfin
dungskunſt des Raimund Lullus, die von einer
ſolchen Vortreflichkeit, Allgemeinheit und Gewißheit
iſt, daß man durch ſie allein, ohne Muhe und fremde
Hulfe, unfehlbar, und mit der groſten Untruglichkeit,
uber alle Gegenſtande des menſchlichen Wiſſens die
Wahrheit finden kann. Sie umfaßt uberdem alle
ubrige Wiſſenſchaften, lost alle Zweyfel und Schwie
rigkeiten uber alle Theile unſers Wiſſens, fuhrt Be
weiſe, welchen Niemand zu widerſprechen im Stande
iſt, und btaucht dazu gar nicht die Hulfe von andern
Wiſſenſchaften; ſondern ſie allein ordnet vielmehr,
und giebt den ubrigen Wiſſenſchaften, ſelbſt der heili
gen Schrift, Feſtigkeit und Gewißheit. Sie beſitzt
allgemeine und unumſtoßliche Beweisarten und Grund
ſatze, in welchen die Prineipien und Beweisarten der
ubrigen Wiſſenſchaften, wie das Beſondere im Allge
meinen, enthalten ſind. Eben dieſe Erfindungskunſt
iſt ſo leicht, daß vermittelſt derſelben ſogar Kinder faſt
in allen Wiſſenſchaften mit gehoriger Sachkenntniß
reden konnen; und viele Greiſe, welche ſich vorher nie
mit den Wiſſenſchaften beſchaftigten, in wenigen Mo—
naten ſehr gelehrte Manner wurden. Die Lullianiſche
Kunſt erſetzt alſo allein den Mangel und die Be—
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ſchranktheit der Zeit. Damit dies nicht fabelhaft
ſcheine, ſo darf man nur aus unſerm Zeitalter die
beyden durch ganz Jtalien beruhmten Manner, den

gMannern hatte in ſeinem ſieben und dreyßigſten Jahre

kaum die erſten Elemente der Wiſſenſchaften erlernt,
als er anfing, ſich ſieben Monate lang auf die Lullia
niſche Kunſt zu legen, und dann auf einmahl von
allen Gelehrten in Jtalien als ein Wunder angeſtaunt
wurde. Ganz Jtalien hat ihn mit Bewunderung
reden horen, und auch ſeine Schriften ſind Denk—
mahler ſeiner großen Gelehrſamkeit. Noch ver—
wundernswurdiger aber iſt es, daß Jacob Janua
rius, der ſich bis in ſein funf und dreyſſigſtes Jahr
um Gelehrſamkeit gar nicht bekummert hatte, durch
die Lullianiſche Kunſt allein ſo weit kam, daß er, wie
ſeine Werke beweiſen, keinem ſeiner gelehrten Zeitge—
noſſen etwas nachgab. Es iſt bekannt, daß der
Spanier Ferdinand von Cordova ſich durch dieſe
Kunſt auf allen hohen Schulen dieſſeits und jenſeits
der Alpen den groſten Ruhm erworben habe; und
auch Raymund von Sebonde, der Verfaſſer
einer naturlichen Theologie, zeigt durch ſeine Schriften
genugſam, wie weit er es in dieſer Kunſt gebracht
hat. Eben dieſem Raymund ſind Jacob Jaber,
und Carl Boville zu Paris, Manner von allgemein
geſchatzten Verdienſten, ergeben. Und damit ich endlich
zu unſern Deutſchen komme, ſo haben die drey Bru—
der, Andreas, Peter und Jacob Ranter, aus
Friesland, mit ihrer einzigen Schweſter in einem Alter
von ohngefahr zehn Jahren, ſich zur Verwunderung
nicht nur von Deutſchland und Fraukreich, ſondern
auch von Jtalien und ſelbſt von Rom, in allen Arten
von Wiſſenſchaften durch offentliche Proben hervorge—
than. Unter dieſen war Andreas mein Lehrmeiſter:



4co

und auf dem Grunde, welchen er gelegt hatte, habe
ich das Gebaude der Commentarien aufgefuhrt, wel—
che ich dir jetzt darbringe

Nach ſeiner Ruckkehr aus Frankreich, und wah—
rend ſeines Aufenthalts in den Niederlanden von der
Mitte des J. 1528. bis in den Anfang des J. 1532.
verbeſſerte Agrippa znerſt die Bucher de occulta phi-
loſophia, zu deren Geſchichte ich hier nichts weiter
hinzuſetze; ſchrieb alsdann ſeine Hiſtoria de duplici
Coronatione Caroli V. Romanorum imperatoris
apud Bononiani; ſeine Oratio in funere D. Mar—
garetæ habita; bald nachher die Oratio pro flilii
Chriſtierni Regis Daciæ, Norwegiæ et Sueciæ in
adventu Cæſaris habita *i); die Apologia pro
defenſione declamationis de vanitate ſcientiarum,
et excellentia verbi Dei contra Theologiſtas Lova-
nienſes, und ſeine Querela ob eandem declamatio-
nem. Die Rede fur den Prinzen des Konigs Chri
ſtian von Dannemark veranlaßte das Gerucht, oder
wenigſtens die Frage: Ob Agrippa ſich in Danne—
mark aufgehalten, und die Kinder des eben genannten
Konigs unterrichtet habe? Dies ſchließe ich aus dem
Titel der Abhandlung eines Herrn Hoyer in den
Schleswiger-Anzeigen, worauf ich von einem Freun—
de aufmerkſam gemacht worden bin. Jch weiß nicht,
wie Herr Hoyer die von ihm aufgeworfene Frage
entſchieden hat, da mir die Schleswiger-AAuzeigen nie

zu

x) Oper. Agriypæ II. p. zz1- 333. Das Urtheil, welches Agrip
pa nachher ſelbſt uber die Kunſt des Lullus fallte, habe ich
oben ſchon aus dem neunten Capitel de vanitate ſeieutiarum
angefuhrt. Die vom Agrippa mitgeibeilten Nachrichten uber
die wunderbaren Zogliuge der Lullianiſchen Kunſt, enthalten Zu—
ſatze zu meiner Äbhandlung: Ueber einige Wundermanner des
ſechezehnten Jahrhunderts, im II. Bd. des neuen hiſtor. Ma
gazins II. 452. u. f. G.

an) II. 1097. Op.
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zu Geſicht gekommen ſind. Allein ich finde in allem,
was ich vom Agrippa und uber den Agrippa ge—

zleſen habe, nicht die geringſte Spur weder von einem
Aufenthalt des Agrippa in Dannemark, noch von
einem Unterrichte, welche er Daniſchen Prinzen ge—
geben haben ſoll.

Wahrend ſeines Aufenthalts in Bonn zeigte ſich
Agrippa als Schriftſteller durch nichts, als durch
die Ausgabe der Schriften des Ciſterzienſers, Gott—
ſchall Moncord und dieſe war, ſo viel ich
weiß, ſeine letzte fur das großere Publikum beſtimmte
gelehrte Arbeit.

Unter den gedruckten Schriften des Agrippa ſind
nur noch zwey, deren ich bisher nicht erwahnt habe,
weil ich weder weiß, wann ſie geſchrieben, noch wann
ſie zuerſt gedruckt worden. Dieſe ſind: Sermo de
vita monaſtica,, per Venerabilem Abbatem in
Browiller habitus “i), und Sermo de inventione
Reliquiarum B. Antonii Heremitæ pro quodam ve-
nerabili ejusdem Ordinis Religioſo. Vielleicht hatte
Agrippa dieſe beyden Sermones im Sinn, wenn er
unter ſeinen theologiſchen Schriften auch Sermones
aufzahlte Sollte dieſes ſeyn, ſo hatte Agrippa
die beyden Lermones vor 15c9. geſchrieben; voraus—
geſetzt, daß er ſie nicht, wie die Rede von der Ehe,
erſt lange nach der Abfaſſung ſeiner Defenſio in die
Reihe ſeiner theologiſchen Schriften geſetzt hat.

x) Lib. VII. 37. Ep.
it) Op. II. 565. p.
P Lib. II. p. 596. Reliquum autem inter diverſa ſeripta mea

extant de ſaceris litteris tractantia opuſcula, de tripliei ra-
tione eognaſcendi Deum, de homine, de peeccato originali,
de ſacramento matrimonii. commentaria in Epiſt. ad Roma-
nos, commentaria in Triſmegiſtum, placita quadam theolo-
gica, et Jermenes et epiſtolæ.

J. Band. Ce
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II.

Schriften des Agrippa,
die nie gedruckt worden ſind.

t 9

G.—ieher gehort ſein Buch uber die Bergwerke und
Bergwerkskunde, welches wahrſcheinlich zwiſchen
1510 1512. geſchrieben wurde Sein Dialogus
de homine, aus dem J. 15 15. uy:. Seine Commen-
taria in ſex priora capita Epiſtolæ ad Roma-
nos *i): Und in Triſmegiſtum Die Lobrede
auf die Herzoginn von Savoyen vom J. 1517: Die
Commentaria in Richardum de St. Victore, wel—
che er 1519 von Faber zuruckforderte ff): Die
Quodlibetica, oder Placita theologica, welche er nach
der Ruckkehr von Metz und wahrend ſeines Aufent
halts in Colln vertheidigte fff): Und endlich ſeine
Pyrotechnia oder Pyrographia, welche er 1526. ſchrieb,
um ſich dem Konige von Frankreich beliebt, oder noth

wendig zu machen ſffff).

2) De vanitate ſeientiarum c. a9.

un) J. a9. 5o. Ep.

unu) II. 14. Ep.
Ii. 596. p. Ep. J. gi. Ep.

1f) li. 35. Ep.
tft) Ib. et de vanit. ſcient. c. zũ.

itth W. 4. 6i. Ep. VI. Le. a2.
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III.

Schriften des Agrippa,
welche er zu liefern die Abſicht hatte, von welchen es aber

ungewiß iſt, ob er ſie vollendet habe: Auch von ver
dachtigen Schriften, und von den Ansgaben aller ſeiner

gedruckten Werke.

6Agrippa hatte 1526. die Abſicht, ein Buch de no—
bilitate politica zu ſchreiben“), deſſen er aber in der
Folae nicht mehr erwahnt. Jm J. 1532. meldete er
der Koniginn Maria, daß er einen Entwurf der
Geſchichte des italianiſchen Krieaes, welchen der Her—
zog von Bourbon gegen Franz J. gefuhrt habe,
gemacht; daß er alle zur Geſchichte der Unterneh—
mung Carls V. gegen die Barbarey nothigen Urkun—
den geſammelt habe, und daß er eine Vertheidiqung
der Koniginn von Eugland ſchreiben wolle““), Bald

nachher erwahnt er in dem Sendſchreiben an den
Rath zu Colln ſeines Buchs de fratrum prædicatorum
ſceleribus et hæreſibus auf eine ſo zweydeutige Art,
daß man glauben konnte, daß er es wirklich ausgear
beitet hatte 7). Wenn dieſe Schrift vollendet geweſen

9) De vanit. ſeient. e. 55. Verum de hoe latius in libro de
nobilitate politica diſſeremus. Jm so. Cap. redet er von die
ſer Schrift als von einer ſolchen, welche er ſchon verfertigt

habe.

er) Lib. VII. Ep. 21. p. 1024.
P) lh. 26. Ev. p. toz7. Enumeraho alibi, in eo ſeilicet libro,

quem de fratrum prædicatorum ſceleribus et hæreſibus in-

ſeripſi.



ware, ſo wurde Atgrippa ſie um die Zeit, als er da—
mit drohte, gewiß haben drucken laſſen.

Schon im Jahre 1526. erwahnte er ſeiner von der
gewoöhnlichen ganz verſchiedenen Geomantie als einer
Schrift, die er vor einiger Zeit geſchrieben, aber, er
wuſte nicht wie, verlohren habe Er ſagt in kei
nem ſeiner ſpatern Briefe, daß die verlohrne Geoman—
tie wieder gefunden worden. Jch zweyfle daher um
deſto mehr, daß die lectura in Geomanticam diſci-
plinam, welche ſich unter den Werken des Agrippa
findet“), acht ſey, da dieſe lectura gerade ſo beſchaf—
fen iſt, wie Agrippa die gemeine Geomantie ſchildert.

Unſere Bibliothek beſitzt drey verſchiedene Aus—
gaben der geſammelten Werke des Agrippa. Die
erſte beſteht aus zwey Banden, und iſt zu Lyon 1550.
apud Godefridum et Marcellum Beringos, fratres,
gedruckt. Der erſte Band fuhrt bloß den Titel:
Henrici Cornelii Agrippæ ab Nettesheym
de occulta philoſophia libri III. und dieſer erſte
Band enthalt weder das untergeſchobene vierte Buch
de occulta philoſophia, uoch die Geomantie, und
andere achte oder unachte magiſche Schriften, wel—
che nachher mit den Werken des Agrippa zuſammen
gedruckt wurden. Der andere Band enthalt die Brie—
fe, Reden und ubrigen Schriften des Agrippa, und
hat den Titel: H. C. Agtippr dperum pars
poſterior. Unter den beyden rubrigen Ausgaben auf
unſrer Bibliothek, hat die eine die Jahrszahl 1600.
die zweyte hingegen keine Jahrszahl. Auf benden ſteht
Lugduni apud Beringos fratres. Deſſen ungeach—
tet halte ich beyde Ausgaben fur Nachdtucke, die

IV. 20. Epiſt. Man vergleiche c. 13. de vanit. ſeient.
un) J. p. 4os5.
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weder in Lyon, noch von den Gebrudern Bering ge—
druckt worden ſind. Druck und Papier ſind viel
ſchlechter, als in der Originalausgabe. Beyde haben
verſchiedene, und ganz andere Titel-Holzſchnitte,
als die erſte Ausgabe von 1550. Benden fehlt das
Regiſter der letztern, und ich glaube auch, daß die
Machlaßigkeit von Rachdruckern die Urſache der vielen
Druckfehler der Edition von 1600. und der ohne An—
gabe des Druckorts ſeh. Damit es nicht auffallen
mochte, daß die beyden Gebruder Bering, welche
die erſte Ausgabe von 1550. veranſtaltet hatten, noch
im J. 16oo. eine neue Ausgabe unternahmen; ſo ließ
man die Vornahmen der erſten Verleger weg, und
ſetzte bloß apud Beringos fratres auf den Titel.
Uebrigens ſtimmen die beyden ſpatern Ausgaben auf
das genaueſte uberein. Der erſte Nachdrucker ſuchte
ſich dadurch auszuzeichnen, daß er das vierte Buch
de occulta phuloſophia, (wovon es jedoch heißt,
ut putatur ſpurius,) die untergeſchobene Geoman
tie, und eine Menge von magiſchen Schriften von
Peter de Abano, vom Tritheim, Gerard von
Cremona, Arbatel u. ſ. w. abdrucken ließ. Viel—
leicht war der Verleger der Ausgabe von 1600. von
welcher die ohne Jahrszahl wieder ein Nachdruck iſt,
nicht einmahl der erſte Nachdrucker. Auf dem Titel
der Ausgabe von 1c0o. ſteht namlich, quibus præter
omnes tabulas noviter acceſſit Ars notaria, quam
ſuo loco interpoſitam invenis. Hieraus muß man
ſchließen, daß nach der Originalausgabe eine andere
erſchienen war, in welcher das vierte Buch de occul.
ta philoſophia, und alle ubrige Stucke, welche der
Nachdrucker von 1600. lieferte, auſſer der ars notoria
enthalten waren; denn ſonſt wurde auf dem Titel der
Edition von 1600. nicht bloß die ars notoria, ſondern
auch die ubrigen neu hinzugekommenen Artikel bemerkt

worden ſeyn. Der Nachdruck ohne Nahmen des
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Druckorts weicht von der Edition von 16oo. allein
darin ab, daß er im erſten Bande bloß die magiſchen
Schriften des Agrippa, und die von andern, welche
man damit verbunden hat, in ſich faßt, da hingegen
der erſte Band der Ausgabe von 16o00. auch noch
die Epiſteln und Reden des Agrippa enthalt. Die
wiederhohlten Ausgaben der Werke des Agrippa und
anderer Magier im Anfange des letzten Jahrhunderis
ſind ein trauriges Denkmahl des großen Anſehens, in
welchem die ungereimteſten Albernheiten ſtanden, wenn
ſie nur geheime und ubernaturliche Kunſte und Kennt—

niſſe verſprachen.
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